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Fuͤnf 
geliebten Freunden 


gewidmet. 


— 


O Freundſchaft! erſtgebohrnes Kind | 
des liebevolleſten der Weſen, 
fuß, wie die Traͤume vom Geneſen 
dem hoffnungsloſen Kranken ſind! 
O, dieſes Lebens Labyrinth, 
was wär’ es ohne Dich? — Verbreite 


— 


Dein mildes Licht auf meinen Schritt! ; 


ſtolz auf Dein goͤttliches Geleite 
geh ich, wohin Du fuͤhreſt, mit. 


An die Leſer. 


—— 


U. wozu dieſe neue Sammlung? — 
„ih dachte, wir haͤtten mehr denn zu 
„viel!“ 

Wohl wahr, mehr denn zu viel, lieber 
Leſer, und doch noch nicht genug. Zu viel 
für den Pöbel, aber für den Mann von 
Geiſt noch immer zu wenig. 

Wozu nun dieſe Sammlung, wirſt Du 
leicht errathen koͤnnen. — Dir die uͤbrigen 
entbehrlich zu machen. 

Freylich wirft Du alle Zweydeutigkeiten, 
alle wizzige und wizzigſeynſollende Zoten, alle 
ſchaale Wortſpiele und alle fade Satyre ver⸗ 
miſſen; aber dafuͤr wirſt Du hoffentlich in Dei⸗ 
nen Erholungsſtunden Nahrung für Deine aus 
ne, und wenn Du ein Freund vom Nachdenken 
biſt, Stoff genug zu ernſthaften und wichtigen 

Betrachtungen finden. Deine Gattin kan es 
A 3 unver⸗ 


* 


5 rn. 


— en 


unverſtohlen auf ihre Toilette legen, Deine un⸗ 
ſchuldige Tochter darf nicht erroͤthen, wenn ſie 
es ließt, und Dein junger Sohn wird ſchon 

früh den Werth edler Handlungen ſchaͤzzen, und 
in kleinen wahren Begebenheiten, die einen 
weit lebhaftern Eindruck in ſein weiches Herz 
zuruͤcklaſſen als alle Romane und moraliſch er⸗ 
dichtete Erzehlungen — die Strafe me ig: 
ſters kennen lernen. 5 | 


Halte es nicht für eine Kleinigkeit aus 
zwanzig bis dreyßig Anekdotenſammlungen, die 
ein und dreyßigſte zu machen, wenn man da⸗ 
bey nicht ſo zu Werke gehn will, als der Ver⸗ 
faſſer des Spaßmachers “) oder luſtigen Pari⸗ 
ſers) — die beyde ſchon im Titel verrathen 
was der gute Geſchmack von ihnen hoffen darf. 
Wer wie wir in dieſen Wuͤſten, wo nichts als 
Neſſeln und Dornen wachſen, nach wohlrie⸗ 
chenden unſchuldigen Blumen geſucht, nur der 
kann ſich eine deutliche Vorſtellung von der Muͤ⸗ 
he machen, die mit dieſem Einſammeln verbun⸗ 
den iſt. 

Wer 


) Der Spaßmacher. Wien 1783. 


) Der luſtige Pariſer. Frankfurth und einzig. (oh⸗ 
ne Jahrzahl.) 


—— 7 


Wer zum Beyſpiel aus der Doſe attiſchen 
Salzes) ein wirkliches Koͤrnchen Salz kochen 
will, muß manches Gradierwerk gebrauchen, 
und beſſer im Salzſieden erfahren ſeyn, als der 
Verfaſſer dieſer Schrift, die doch ſchon, Dank 
ſey unſerm gutmuͤthigen Publikum e — 
die zwote Auflage erlebt hat. | 


Wer mit dem groͤſten Theile der Erzeh⸗ 
lungen des ſo oft geleſenen und ſo ſehr geprieſe⸗ 
nen Vademecums *), das hoffentlich, obgleich 
ein ſehr ungeſtalter Stiefbruder der Weltge⸗ 
ſchichte, bald mit ihm gleich ſtark an Baͤnden 
werden wird — wer damit zufrieden ſeyn, und 
nicht, wie wir, ſich mit fünf Procent begnuͤ. 
gen kann, der lege dies Buͤchelchen immer bey 
Seite — für ihn haben wir nicht gearbeitet. 
Er wird mit unſerm Ernſt und Scherz nicht 
äufrieben ſeyn. Jener wird zu weit aus feiner 

A 4 Sphäre 


) Eine Doſe voll attiſches Salz, um ſich nach dem 
Eſſen den Schlaf zu vertreiben. Zwote verbeſſerte 
Auflage. Wien bey Joſeph Gerold, koͤnigl. Reichs⸗ 
hofbuchdrucker und Univerſitaͤts⸗Buchhaͤndler 1781. 


) Vademecum für luſtige Leute enthaltend eine 
Sammlung angenehmer Scherze, witziger Einfälle 
und ſpaßhafter kurzer Hiſtorien aus den beſten Schrift⸗ 
ſtellern zuſammengetragen. Berlin. (Neun Theile.) 


Sphäre liegen, und dieſer ihm zu wizzig duͤn⸗ 
ken! — Wer kein Kenner von Edelgeſteinen 
iſt, zieht den boͤhmiſchen Stein dem Diaman⸗ 
ten vor „ denn jener iſt — e 


Doch es wäre e wahrlich eine ee 
Thorheit, wenn wir an allen dieſen Anekdoten⸗ 
ſammlern, vom Verfaſſer des Kuͤſters von 
Rummelsburg an, der uns ſchon wieder mit 
einer Sammlung neuer Zoten — faſt moͤchten 
wir ſagen, Niedertraͤchtigkeiten — bedroht; 
bis auf den Herausgeber der Beytraͤge zum 
NMachtiſch ) in unſerer Vorrede, zu Ritter 
werden wollten — denn wer mit Zwergen 
kaͤmpft iſt noch kein Rieſe, und wir wuͤnſchen 
keinen leſer, den erſt dieſe Fehde belehren ſollte, 


wie geſchmacklos und zweckwidrig alle W 


Sammlungen fü ind. — 


Wir hoffen, u man wird es uns auch nicht 
als ein kleines Verdienſt anrechnen, daß wir 
fare den 


) Beytraͤge zum Nachtiſche für muntre und ernſthafte 
Geſellſchaften. Eine Wochenſchrift, Erſter und 
zweyter Band. Neue Auflage; nebſt einem An⸗ 
hang: Siegfried von Lindenberg. Eine komiſche 
Geſchichte. Hamburg 1779. Zu bekommen bey Gott⸗ 
fried d'Alencon. 


——— 9 
| den fo ſchleppenden, weitſchweifigen und hoͤchſt⸗ 
langweiligen Ton, den wir bisher noch in den 
meiſten Erzehlungen fanden, in einen fließen⸗ 


dern, und ſo viel uns moͤglich war, leiboftern 
| Sat verwandelt deren — 


Auch e wir den Vaſaſted der Schna⸗ 
| fen „Schnurren und Charakterzuͤge ) nicht 
ausnehmen, ſo viel er ſich auch auf ſeine leichte 
Erzehlungsart zu gute thun mag. — 

Beſchuldige uns nicht einer zu großen Ei⸗ 
telkeit, lieber Leſer, daß wir mit fo vieler Zu⸗ 
verſicht von dieſer Sammlung ſprechen; wir 
ſind zu ſehr uͤberzeugt, wie ſchwer es — auch 
dem ſorgfaͤltigſten Sammler wird, jedem feiner 
leſer Genuͤge zu thun, als daß wir auf allge⸗ 
meinen Beyfall pochen ſollten. — 


Wir find mit dem lobe zufrieden, keine 
Spoͤttereien uͤber Religion und andere ernſte 
Gegenſtaͤnde, die nur Ehrfurcht verdienen — 

keine Obſcoenitaͤten (fie mögen nun aus dem 
| A 5 Munde 


) Schnaken, Schnurren und Charakterzuͤge. Per 
lin 1783. bey Friedrich Maurer. 
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Munde eines Generals oder ſeines gemeinſten 
Soldaten gefloffen feyn) Ster zu haben. 


1115 Uofrigend beſcheiden wir uns gern, daß 5 
manches haͤtte beſſer geſagt werden, manches 
vielleicht ganz wegbleiben koͤnnen; aber welcher 
Gourmand iſt ſo lekker, immer nur fü ſich mit 
bei feinſten Konfituͤren zu ſättigen. ; 


* u. 


Anek⸗ 


Anekdotenlexikon i 
fuͤr Leſer von Geſchmack. 


— 


A - - mM. 


Aberglaube. 


f „Radau — ſagte ein 2 59 als er die 
Domkirche zu * ** beſah, und ihm der 
Kuͤſter unter andern Seltenheiten auch ein inwen⸗ 
dig angelaufnes Glaß zeigte. „Reliquien? es ift 
ja leer!“ indem er es unwillig ſchuͤttelte. 
„eeer? — Bott behuͤt! die egyptiſche Sinfters 
vniß iſt drin!“ 


2 # 


Im zwoͤlften Jahrhundert lebte in Bretagne 
en Edelmann, Eon de l Etoile. Einſt hoͤrte er in 
der Kirche aus dem Glauben folgende Worte ab⸗ 
ſingen: 

Per eum, qui judicaturus eft vivos & mortuos.— 
Man ſprach damals das Wort Eum wie Eon aus, 
und dieſer ſchwache Kopf bildete ſich ungluͤcklicher 
Weiſe ein, er wuͤrde die Lebendigen und die Tod⸗ 
ten richten. 

Von dieſer Idee bethoͤrt, fing er an zu predi⸗ 
gen. — Sein Anhang ward. groß, und viele ſei⸗ 
ner Proſeliten ließen ſich lieber lebendig verbrennen, 
als daß fie feiner Lehre entſagt hätten. — . 

7 ie 
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Die Roͤmer ſetzten einſt den Diktator Minu⸗ 
zius und feinen General der Reuterei Kajus Flami⸗ 
nius an eben dem Tage wieder ab, an welchem ſie 
erwaͤhlt worden, weil einer von den Bürgern eine 
Maus hatte pfeiffen hoͤren. 


* 


Im ſpaniſchen Kriege ließen die Portugieſen ih⸗ 
ren Schutzpatron, den H. Antonius, zum beſtaͤn⸗ 
digen Generalißimus ihrer Armeen erklaͤren, und 
das Bruſtbild des Heiligen wurde neben dem Gene⸗ 
ral vorangetragen. Als ſie nun einſt uͤber einen 
Fluß giengen, zerſchmetterte eine feindliche Kano⸗ 
nenkugel den hölzernen Generalißimus: und nun 
war nichts im Stande die Portugiefen von der 
Flucht abzuhalten, weil fie ſich itzt ohne Anführer 
glaubten. 3 


Ticho de Brahe war ſo aberglaͤubiſch, daß er, 
wenn ihm beym Ausgehn, eine alte Frau vor der 
Hausthuͤre begegnete, ſo gleich wieder umkehrte, 
aus Furcht, es moͤchte ihm ein Ungluͤck begegnen. 


%* 


Philipp III. König von Spanien, weinte beym 
Anblick eines Auto da Fe weil er fo viele Menſchen 
eines martervollen Todes ſterben ſah. Der Großin⸗ 
quifitor rechnete ihm dies zu einer Sünde an, und 
machte ihm ſo viele fuͤrchterliche Vorſtellungen, daß 
der Koͤnig ſich zu Ader ließ, und ſein Blut dem 
Buͤttel gab, um es zur Verſoͤhnung Gottes beym 
erſten Auto da Fe mit zu verbrennen. | 

Chata⸗ 
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Chatharina von Medizis, um ſich des himm⸗ 
liſchen Seegens bey Ausfuͤhrung eines Projekts zu 
verſichern, gelobte einen Pillgrim nach Jeruſalem 
zu ſchicken der bey drey Schritten vorwaͤrts immer 
einen wieder zuruͤckgehen ſollte. 

Ein Landmann aus der Pikardie uͤbernahm 
dies Geluͤbde, brachte einige Jahre mit dieſer Wan⸗ 
derung zu, und bey feiner Ruͤckkunft erhielt er den 
Adel, und eine betraͤchtliche Geldſumme zur Ver 
geltung. — 


* 


Als dem Abt Marolles zu Amiens in einer 
Kirche das Haupt Johannis des Taͤufers gezeigt 
wurde, kuͤßt' er es und ſagte: 

„Gott Lob, das iſt nun das ſechſte, das ee 91 
„küffen die Ehre habe!“ 


Abſcheu. 


Maria de Medizis, Ludwig XIII Gemahlinn, 
konnte durchaus keine Roſe, auch nicht eine gemalte 
ſehen, ob ſie gleich alle andere Blumen ſehr liebte. 
8 Chevalier de Guiſe ward bey Erblikkung die⸗ 
ſeer Blume ohnmaͤchtig, und Johann II, Großher⸗ 
zog zu Moskau, hatte gleiches Schickſal mit ihm 
beym Anblick eines Frauenzimmers. f 


b ” 
Heinrich III. von Frankreich konnte nicht als 
lein in einem Zimmer bleiben, wo eine Katze war. 


Der 
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Der wackre Duͤc d Epernon fiel InD6nmas 
wenn er 9 em ſah. * 


* 


* 


Der ch Albert wurde hoͤchſt übel, for 
bald ein Spanferkel auf die Tafel kam. 
a 1 


* 
Ladislaus, König von Pohlen, floh ieden 
Apfel, wie Feuer. | gr 
x | 


Erasmus bekam das Fieber, wenn er Fiſche 
ſah. | 
* 
Skaliger bebte am ganzen elbe, wenn er 
Kreſſe erblickte. * 


* 
Der Kanzler Baco wurde ohnmaͤchtig, En 
Waere einer Mondfinſterniß. 
* „ax 8 
pied ſchreibt: daß ein großer Gelehr⸗ 
ter vom Geruch des Eßigs aller Sinne beraubt 
worden, und er ihn nicht einmal haͤtte ſehen koͤnnen. 
* . 


Cubavius erzaͤhlt: Ein Vater haͤtte ſeinen leib⸗ 
lichen Sohn ſo wenig leiden koͤnnen, daß er gleich 
ohnmaͤchtig ward, wann er auch ſelbſt an einem 
Orte verborgen war, wo der Vater hinkam. 


Ein 
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Ein Engellaͤnder wurde aller Bewegkraft be⸗ 
raubt, wenn er das drei und funfzigſte Kapitel aus 
dem Jeſaias leſen wollte oder leſen hoͤrte. 


* 


ga Motte de Roger konnte keinen Ton eines 
muſikaliſchen Inſtruments vertragen, der Donner 
hingegen machte ihn freudig und munter. 


* 


Bayle bekam Verzuckungen beym Geraͤuſch bes 
aus einem Hahn laufenden Waſſers. 


* 


Ticho de Brahe fiel zu Boden, wenn ihm ein 
Fuchs oder Haaſe zu Geſicht kam. 


Affektation. 


Ein Fuͤrſt ließ einem Geiſtlichen ſagen: „Er 
„ſolle unverzuͤglich zu ihm kommen!“ Er kam aber 
erſt nach einer halben Stunde. „Warum denn ſo 
„int?“ fragte der Fuͤrſt. Der Prediger ſagte mit 
vieler Selbſtzufriedenheit: | 

„Weil ich mit einem vornehmern Herrn fprach, 


„als Ew. Durchlaucht ſind — ich war eben im Ge⸗ 
„bet begriffen.“ 


Albernheit. 


Xenokrates berechnete die Anzahl der Silben, 
a. die griechifche 1 N durch ihre Ver⸗ 
miſchung 


mifchung und Verſetzung ausmachen koͤnnten. Nach 
langer Mühe brachte er die Anzahl von 100206000 


f heraus. 
* 


Ein Rathsherr widerſprach adele uͤbri⸗ 
gen Kollegen, wenn er auch einſah, daß er Un⸗ 
recht hatte, und entſchuldigte ſich damit: daß ers 
darum thaͤte, damit er nicht ie jus contradicendi 
verloͤhre. 


g Alchimiſt. 


Ein Alchimiſt widmete dem Pabſt Leo X. eine 
Schrift, in welcher er behauptete: daß er die Kunſt 
verftände, Gold zu machen, in der Hofnung, vom 
Pabſt eine große Belohnung zu erhalten. 
Leo ſchenkt' ihm zur Belohnung einen großen 
leeren Beutel, und ließ ihm dabey ſagen: „Weil er 
„die Kunſt verſtaͤnde Gold zu machen, ſo haͤtte er 
„weiter nichts noͤthig, als einen Beutel, um es zu 
erwateen 


Anatomie. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts fieng 
Werner Rolfing zuerſt das Anatomiren an. 

Dem aberglaͤubiſchen Poͤbel ward er daruͤber 
ſo verhaßt, daß man ihm auf der Straße mit Stei⸗ 
nen nachwarf, und das Anatomiren nannte der ge⸗ 
meine Mann nur rolfinken. 

Vorzuͤglich baten die Delinguenten in ihren 
Defenſionsſchriften um die einzige Gnade, nach ih⸗ 
rer wee nur nicht gerolfinkt zu werden. 

Appli⸗ 
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Applikation. 

Eein Gelehrter ſchrieb in ein Stammbuch, wor⸗ 
inn er nur Zoten und Zweydeutigkeiten fand, nichts 
weiter, als 
Marth. VIII. 31, 
und Datum und Namen. 


| * 
Der Verfaſſer der: Tauſend und einer Nacht, 
fängt bekanntlich feine Erzählungen mit den Wor⸗ 


ten an: „Wenn Sie nicht ſchlafen, liebe Prinzef⸗ 


„nn, fo erzaͤhlen fie uns eine von ihren ſchoͤnen 
„Geſchichtchen.“ 

Einige junge Leute machten einſt des Nachts 
großen Lerm vor des Verfaſſers Fenſter, und als 
dieſer erwachte, und ſich nach der Urſache erkun⸗ 
digte, riefen ſie alle: 

„Monſteur Galand, wenn Sie nicht ſchlafen, 
„fo erzählen Sie uns eine von Ihren ſchoͤnen Ges 
yſchichtchen“ 

Seit der Zeit brauchte er dieſen Ausdruck niche 
mehr ſo haͤufig in ſeiner Tauſend und Eine Nacht. 


* 


Bauer. Den Prozeß hab' ich alſo verlohren? 
Advokat. Ja, lelder mein Freund. — Das 
geht nicht anders, Er muß ſich zufrieden geben. 
N Bauer. Was will man machen? — Aber 
nun zeig’ Er mir doch auch die Akten, Herr Abe 
vokat. — 
Advokat. Wenn Ihm damit gedient iſt — 
da find ſie. — 15 
B 2 Bauer. 


en * 7 | 
20 m 

Bauer. (fie lang’ anfehend.) — Aber warum 
iſt denn das alles da ſo weitlaͤuftig. — Die Haͤlfte 
iſt ja weiß Papier. — 

Advokat. Mein Freund, das verſch Er 
nicht, das heißt Akten geſchrieben. 

Bauer. Hm! — Akten geſchrieben; Akten 
gefchrieben! — Na’ mag fo hingehn. — Aber 
Herr Advokat, Geld hab' ich nicht, was ich Ihm 
ſchuldig bin, will ich Ihm abverdienen — 

Advokat. Meinetwegen, wenn's nicht anders 
iſt — damit er ſieht, daß ichs gut mit ihm meine, 
Er ſoll mir mein Korn dafuͤr ausdreſchen. 
| Bauer. Schon gut, Herr Advokat. Adjes 

indeſſen. 

Der Bauer kam zur beſtimmten Zeit zum Dre⸗ 
ſchen, legte die Garben aber ſo weitlaͤuftig ausein⸗ 
ander und ſchlug nur ganz leicht drauf herum, ſo 
daß die Haͤlfte des Getreides in den Aehren blieb. 
Der Advokat beſuchte ihn bey der Arbeit, und warf 
ihm feine Gewiſſenloſigkeit vor, ſo ſchlecht zu dreſchen. 

„Das verſteht Er nicht, Herr Advokat,“ ant⸗ 
wortete der Bauer: „das heißt Akten gedroſchen! 


Armuth. 


Karl VI. Koͤnig von Frankreich, deſſen Ges 
mahlinn mit dem Herzog von Orleans die Einkünfte 
der Krone nach Gefallen verſchwendete, erfuhr einſt 
von der Hofmeiſterinn: „daß ſeine Kinder oͤfters 
„nichts zu eſſen, und nichts anzuziehen haͤtten.“ 


„Ach, 


* RAR 
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40 es geht mir nichts beſſer! ſeufzte der 
König, und gab ihr den goldnen Becher, aus wels 
Ger er trank, um ihn zu verkaufen. 


* 


»Warum weinſt du ſo?“ fragte ein Bettel⸗ 
knabe den andern in paris. 
„Ach, antwortete jener mit Thraͤnen: mich 
„hungert gar zu ſehr! — ich habe ſchon den gan⸗ 
„zen Tag gebettelt und kein Stück Brod gekriegt.“ 
„Ich bin zwar auch hungrig, aber weil dich 
„fo hungert, und du fo weinſt, fo nimm die Haͤlfte!“ 


* 


In Wien hatte ein Mann, deſſen Einkuͤnfte 
ſich jaͤhrlich nur auf 266 Thaler 16 Groſchen belie⸗ 
fen, zehn lebende Kinder. Er ſtellte alſo dem Kai⸗ 
ſer ſeine Noth vor, und bat um Zulage. PER. 

Der Kaiſer ging ſelbſt zu diefem Mann, um 
ſich von der Wahrheit der Sache zu uͤberzeugen; 
wie angenehm ward er aber nicht uͤberraſcht, als 
er ſtatt zehn, eilf Kinder ſah. Das eilfte war eine 
Waiſe, die der edelmuͤthige Mann zu ſich genom⸗ 
men hatte. 

Der Kaiſer vermehrte ſein Gehalt bis ” tau⸗ 
ſend Thaler. 5 
x j * 

Im Jahr 1499 fand Birkheimer am Fuße des 
Berges Peaga bey einem abgebrannten Dorfe zwey 
Matronen, welche vlerzig Kinder beyderley Ge⸗ 


ſchlechts, wie eine Heerde Schaafe vor ſich her auf 
| B 3 eine 
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eine Wieſe trieben, wo ſie vor Hunger das Gras 
mit den Haͤnden abriſſen und aßen. 


Birkheimer fragte: „Wie ſie in dies Elend ge⸗ 
„kommen?“ und eine von den alten Matronen ant⸗ 
wortete ihm mit ſchwacher Stimme: „die Vaͤter 
„oiejer Kinder wären durch das Schwerdt gefallen, 
»die Mütter vor Hunger geſtorben, Haͤuſer und 
„Güter verbrannt und gepluͤndert, mehr als die 
„Halfte ſchon verhungert, und täglich würd’ 0 
„Anzahl kleiner.“ 


2 


Ein armer Greiß, der einen Arm, ein Bein 
und die Naſe verloren hatte, bettelte unter dem 
Fenſter vieler vornehmen Damen um einen Allmo⸗ 
ſen, die aber zu empfindſam waren, dieſen ſchreck⸗ 
lichen Anblick zu ertragen, und alle ſchnell davon 
liefen. 

Einige arme Holzhauer, die dies ſahen „ga⸗ 
ben dem Bettler augenblicklich einen Groſchen, den 
ſie zu Brandtwein beſtimmt hatten, und jeder legte 
noch ſechs Pfennig von ſeinem Arbeitslohn hinzu. 


* 


Der Schaufpteldichter Boiſy, deſſen theatra⸗ 
liſche Stuͤcke in Paris vielen Beyfall erhalten hat⸗ 
ten, war in ſo duͤrftige Umſtaͤnde gerathen, daß er 
den Tod fuͤrs einzige Rettungsmittel hielt, feinen 
Elende ein Ende zu machen, — denn betteln konnt' 
er nicht! — Auch ſeine Gattinn und ſeinen einzigen 
Sohn wollt' er nicht laͤnger in einer Welt laſſen, 
die ſo wenig Verdienſte zu ſchaͤtzen wußte. 15 15 

oß⸗ 
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ſchloß, mit ſeiner ganzen Familie Hungers zu ſter⸗ 

ben. Mit dieſem Vorſatz ſchloß er ſich in ſeine 
Wohnung ein, und erwartete mit Geduld ſeinen 
Befreier, den Tod. 


Viele ſeiner Bekannten, die ihn beſuchen woll⸗ 
ten, kehrten wieder nach Hauſe zuruͤck, da ſie die 
Thuͤre verſchloſſen fanden. Aber ſein beſter Freund 
*, der fchon einigemal umſonſt bey ihm ange⸗ 
klopft hatte, argwohnte vielleicht etwas von dem 
Entſchluß ſeines Freundes, worin ihn noch mehr 
ein Geraͤuſch beſtaͤrkte, das er in der verſchloßnen 
Stube zu hoͤren glaubte. — Er ließ die Thuͤre 
aufbrechen. — Welch ein Anblick! — Boiſy und 
ſeine Gattinn hatten ihre Haͤnde feſt in einander ge⸗ 
ſchloſſen, ihre Augen waren ſtarr auf einander ge⸗ 
heftet. Das Kind hing an den Knieen der Mut⸗ 
52 und ſchien um Nahrung zu flehen. 


Nach langem Bitten ihres Erretters entſchloſ⸗ 
fen fie ſich endlich, feine Huͤlfe anzunehmen, und 
nur das Jammern ihres verſchmachtenden Kindes 
ſoͤhnte ſie wieder gaͤnzlich mit dem keben aus. Sie 
brauchten lange Zeit, ſich wieder zu erholen, und ihr 
Freund that alles, ihnen ihren duͤrftigen Zuſtand 
ertraͤglich zu machen. Noch denſelben Tag erfuhr 
dies die Marquiſe von Pompadour, und der un⸗ 
gluͤckliche Dichter erhielt von ihr hundert Louisd'or, 
elne anſehnliche Bedienung, die eben erledigt wor⸗ 
den war, und ein Jahrgehalt fuͤr ſeine Gattinn 
und Kind, wann fie ihn überleben ſollten. 
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Bey einer langen Hungersnoth in paris fiel ein 
Mann mit bebender Hand einen vornehmen Fran⸗ 
zoſen des Abends an, und foderte feine Boͤrſe. 


„Ihr werdet bey mir wenig finden! 10 ſagte der 
Mann: „es ſind drey aer die will * vr 
„gerne geben.“ 


Der Räuber nahın fie, 8 ging beet und der 
Beſtohlne befahl feinem Laquaien, dieſem furchtſa⸗ 
men Diebe zu folgen. Nachdem er drey oder vier 
Gaſſen hinter ihm her geſchlichen, ſah er ihn zu ei⸗ 
nem Baͤcker gehen, wo er Brod kaufte und einen 
Louisd'or wechſelte. Zehn bis zwoͤlf Haͤuſer wei⸗ 
ter, ging er endlich in ein Haus, ſtieg bis in's 
fuͤnfte Stockwerk, und warf das Brod in eine Kam⸗ 
mer, die nur vom Mondenlicht erhellt wurde. 


„Da eſſet!“ ſagt' er weinend zu ſeiner Frau 
und Kindern: — „eſſet. Das Brod koͤmmt mir 
„theuer zu ſtehen — ſie werden mich gewiß haͤn⸗ 
gen!“ 


Der Bediente erzaͤhlte ſeinem Herrn alles aufs 
genaueſte wieder. Dieſer edelmuͤthige Mann ging 
den andern Tag ſelbſt zu dieſer unglücklichen Fami⸗ 
lie, und nachdem er von den Nachbaren erfahren, 
daß es ein Schuſter waͤre, der aus Armuth kein 
Leder mehr kaufen und ſich und ſeine Familie er⸗ 
naͤhren koͤnnte, ſchenkte er ihm dreyßig Louisd'or. 
„Kauft euch Leder dafuͤr, und arbeitet,“ ſagte er: 
„Ihr wollet Euch durch ſtehlen helfen, aber das iſt 
„ein ſchlechtes Mittel, das Euch uͤber lang oder 
„kurz ungluͤcklich machen muß.“ 


Eine 


* 


* 


mn EN 


Eine Gräfin von Mannsfeld, gebohrne Gräfin 
von Lüchom, reifete um das Jahr 1322 nach Lüchow, 
die Ihrigen zu beſuchen. 

Auf ihrem Wege durch die läheburger Heide, 
hoͤrte ſie in einem Walde ein aͤngſtliches Geſchrei 
um Huͤlfe. Sie ſtutzte und befahl einem Bedienten 


hinzulaufen, und nachzufragen, und endlich fuhr 


ſie ſelbſt dem Orte zu, wo das Geſchrei herkam, 
als ihr der Bediente zu lange ausblieb. Mit großem 
Erſtaunen erblickte ſie einen alten, alten Greiß, 


dem die Haͤnde gebunden waren, und der jaͤmmer⸗ 


lich ſchrie, und um ſein Leben bat. Neben ihm 
ſtand ein andrer Menſch und machte eine Grube in 


— 


die Erde. Die Graͤfin fragte den jungen Mann, 


was er vor haͤtte? Dieſer ließ ſich in ſeiner Arbeit 


nicht ſtoͤren, und antwortete: „Der Greiß da ſey 


„ſein Vater aber er ſey nun ſtein alt, und koͤnne 


„uun nicht mehr fein Brod ſelbſt verdienen, und 


„weil er nun doch der Welt nichts huͤlfe, ſo wollt' 
„er ihn jetzt hier begraben.“ 

Die Graͤfin entſetzte ſich uͤber dieſe Grauſam⸗ 
keit, und ſucht' ihn auf alle Art und Weiſe von ſei⸗ 
nem Vorſatze abzubringen, aber ſtatt aller Antwort 
ſah der Bauer ihr ſtarre in die Augen. — Ends 
lich ſagt er: 

„Ja, das iſt alles wahr. Aber was ſoll ich 
„machen, ich hab' das ganze Haus voll Kinder, 
„und muß mirs ſauer werden laſſen, fie zu naͤhren, 
„und doch verhungern ſie halb. Soll ichs nun die⸗ 


„fen armen Kindern (weinend) entziehen, und dem 


„Alten da geben?“ 
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Die Graͤfin ſeufzte, und gab dem Menſchen 
eine anſehnliche Summe Geldes mit dem Befehl, 
das Leben ſeines Vaters zu ſchonen. Der Bauer 
dankte, und gelobte an: ihn ſo lange zu erhalten, 
als das Geld reichen wuͤrde, und die Graͤfin ver⸗ 
ſprach ihm Nachſchuß. 5 


Arzt. 


Brueys, Verfaſſer verſchiedner belletriſtiſcher 
Schriften hatte ein ſo ſchwaches Geſicht, daß er 
ohne Brille nicht einmal eſſen konnte. 

Ludwig XIV. fragte ihn eines Tages: wie es 
mit ſeinen Augen ſtuͤnde? g 

„Sire, antwortete Brueys:“ mein Vetter, 
„ein Medikus, verſichert mich, ich koͤnnt ein rn 

„beffer ſehen.“ 1 


Auslaͤnder. 


Ein deutſcher Prinz waͤhlte zu allen wichtigen 
Hof⸗ und Kriegs bedienten Franzoſen. 8 
Als er an einem Tage bey Tafel ſaß, und ſeine 
ganze Geſellſchaft nur aus Franzoſen beſtand, ſag⸗ 
te einer zu ihm: 

„Es iſt doch merkwuͤrdig, daß Ew. Durch⸗ 
laucht der einzige Auslaͤnder ſind.“ | | 


. oz 
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Barbarei. 


UI e dem Kalifen Omar ward Alexandrien 
erobert. 

Sein General Ammron nahm auch die be⸗ 
ruͤhmte Bibliothek in Beſitz, die Plolomaͤus Soꝛer 
zu ſammeln angefangen, und die unter ſeinen Nach⸗ 
folgern zu einer unermeßlichen Groͤße geſtiegen war. 
Johann, der Gramatiker, bat den Ammron 
dieſe Buͤcherſammlung zu ſchonen. 

Der General ſchrieb deshalb an den Kalifen 
und dieſer antwotete: 

„Entweder ſtimmen dieſe Buͤcher mit den Mei⸗ 
„nungen des Alkorans überein, oder nicht. — In 
„beyden Faͤllen aber find ſie unnuͤtz und verwerflich!“ 

Auf dieſen Befehl wurden ſie ein Raub der 
Flammen. Ammron verſchickte ſie in der Stadt, 
und die Baͤder, deren Anzahl ſich auf vier tauſend 
belief, wurden ſechs Monath damit erwaͤrmt. 


Begnadigung. 


Der Rendant einer kaiſerlichen Kaſſe hatte vie⸗ 
le Jahre hindurch ſein Amt mit der ſtrengſten Treue 
beobachtet, aber ſeine anwachſende Familie erfor⸗ 
derte taͤglich mehr zu unterhalten. — Die Noth 
tn zwang 
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zwang ihn endlich, feine Pflicht zu verletzen, denn 
er entwendete der Kaſſe nach und nach zweytauſend 
Thaler. — Die Kaſſe wurde revidirt, man fand 
den Defekt, machte ihm den Prozeß und die Sen⸗ 
tenz wurde dem Kaiſer zur Unterſchrift vorgelegt. 


Als der Monarch ſie durchgeleſen hatte, ließ 
er ſich die Akten geben. Hieraus ſah er nun, daß 
der Rendant ſchon ſechszehn Jahr ſein Amt verwal⸗ 
tet, ohne eines Betrugs uͤberwieſen worden zu ſeyn, 
acht Kinder am Leben habe, und nur dreyhundert 
Thaler Gehalt bekommen: Er ſchrieb drauf folgens 
des Urtheil: 


„Dem Defraudanten werden die zwey ehüfend. 
„Thaler geſchenkt, und jährlich ſieben hundert 
„Thaler Gehalt verwilligt, damit er nicht mehr 
„nöthig hat, die Kaffe anzugreifen. 
Joſeph Il. 


Belohnung. 


König Karl Il in England fah einen Menſchen 
an einem hohen Thurme auswendig herumklettern. 

Dieſer Kuͤnſtler erwartete vom Koͤnige eine 
große Belohnung — aber Karl verſprach ihm 
das Patent ausfertigen zu laſſen, daß kein andrer 
wie er bie Freiheit haben ſolle ſich mit dieſem Kunſt⸗ 
ſtuͤckchen ſehen zu laſſen. 8 


Beredſamkeit. 


Ein iunger Prinz beſuchte auf ſeiner Reiſe ver⸗ 
ſchiedene teutſche Akademien. Um ſich das Anſehen 
eines 
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eines Beſchuͤtzers der Wiſſenſchaften zu geben, frage . 
te er gewoͤhnlich jeden Profeſſor ſehr ſorgfaͤltig nach 
‚feinen Namen und feine Profeffur, um beydes gnaͤ⸗ 
digſt zu vergeſſen. 
bund Ihr Name?“ — fragte er einen kleinen 
unanſehnlichen Mann auf der Univerſitaͤt“ **. 
Der Mann buͤckte ſich bis zur Erde und ſtam⸗ 
melte ſeinen Namen. 
„Und was dociren Sie 7, 
„Ik bin di Profeſſer van de duͤdske Bered⸗ 
ſamket!⸗ 


* 


Im Parlement zu Paris kam ein Proceß vor, 
wo eine Familie einen elternloſen kleinen Knaben, 
gewiſſe Erbſchaftsguͤter ſtreitig machen wollte. — 
Der Advokat des Waiſen, der, wie dort gewoͤhn⸗ 
lich, oͤffentlich ſeines Klienten Anſpruͤche in einer 
wohlgeſetzten Rede bewies, hob bey den ruͤhrend⸗ 
ſten Stellen den Knaben in die Hoͤhe, und wieß ihn 
Richtern und Volk; um Mitleid zu erregen — und 
alle Augen waren naß von Thraͤnen. — Der Kna⸗ 
be ſelbſt ſchrie jaͤmmerlich. 1 

Der gegenſeitige Advokat, der auch in den Ge⸗ 
heimniſſen der Redekunſt eingeweiht war, fragte 
mit einem mahle den Knaben: „Warum er ſo 

„Ach, der Herr Advokat kneipt mich ſo ſehr!“ 
ſchrie der Knabe, und alles brach in Gelaͤchter aus. 


* 


Herr von Voltaire ſchreibt von folgender Leis 
chen⸗ 
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chenrede, die der Prediger zu * auf den Tod des 
verſtorbnen Koͤnigs gehalten. 


„Meine Schaͤflein, laſſet uns unſerm guten 
„Koͤnig das ewige Leben wuͤnſchen. Er ſuchte den 


„Frieden, nachdem er zwo Schlachten in eigner 
„perfon gewonnen. Er gab den Armen gern All⸗ 


* 


„moſen, und haͤtte er Geld gehabt, er haͤtte gewiß 


„feine Schulden bezahlt. Er ſtiftete eine Krieges⸗ 


„ſchule, baute die ſchoͤne Brücke zu **, auf der 


“. 


„ihr ſpatzieren geht, und hatte einen Kammerdiener 


„dem ic meine Stelle zu danken habe.“ 


Beſchaͤmung. 


„Sagen Sie, Bolingbrocke, war der Herzog 
„von Marlborough nicht außerordentlich geizig?“ 

Bolingbrocke. Er war ein ſo großer Mann, 
daß ich alle feine Fehler laͤngſt vergeſſen habe. 


* 


Madame ruͤhmte gegen einen Gelehrten 
ihren kleinen Sohn, und wußte ſich viel damit, daß 
er faſt den ganzen Gellert herplappern koͤnnte. — 

„Friz, komm herein!“ rief Madame EEE e 
Thuͤr hinaus. 

„Bemühen Sie ſich nicht, Madame,“ fagte 
der Gelehrte: „ich hab Gellerts Schriften felbft.“. 


* 


Titus Vinius ſpeiſete einſt beym Kaiſer Klau⸗ 


dius zu Abend, und ſtahl ihm einen goldnen Becher. 

Klaudius bat ihn den folgenden Dag wieder, und 

ließ nur ihm allein einen irdenen Krug vorſetzen. 
. | An 
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An Karl V. Hofe war ein Geſellſchaftsſpiel 
Mode, wo ſich die Spieler in verſchiedne Quadril⸗ 
len theilen mußten. Jeder von den Großen waͤhlte 

feine Lieblinge. Einſt hatte man einen biedern 

hann ganz uͤbergangen, weil er nicht von altem 
Adel war. 

Kaum merkte dies der Kaifer, fo fagte er zur 
Geſellſchaft: 

Daß ſich nur Niemand einfallen läßt, mir den 
„Herrn da (auf ihn zeigend) wegzunehmen, ich hab’ 
„ihn mir dus meiner Quadrille auserfehen.“ 


* 


Ein junger Auslaͤnder, der Gellerts Schriften 
geleſen hatte, entſchloß ſich dieſen edlen Mann auf 
die Probe zu ſtellen, ob ſeine Handlungen auch mit 
ſeiner Sittenlehre uͤbereinſtimmten. Er ging zu 
ihm, als ein armer Student verkleidet, und klagte: 
„Wie ſein Wirth ihn aus dem Hauſe zu werfen 
„drohe, wenn er nicht gleich zehen Thaler Miethe 
»bezahle — und wie er noch keinen Pfennig dazu 
„hätte,“ 

Gellert. (geht zum Schrank' und holt ein Paͤck⸗ 
chen Geld) Ich will ſehen. — Hier iſt alles, was 
ich habe. Es ſind nur vierzehn Thaler, aber ich 
will Ihnen doch zehn davon geben. Gott wird 
weiter helfen. — 

Fremder. (fällt ihm mit Thraͤnen um den Hals.) 
Vortreflicher Mann! koͤnnen Sie mir vergeben? — 
Ich bin nicht arm, ſondern ich kam blos, um zu 
Be. ob Ihre Handlungen Ihren n ent⸗ 
ſpraͤchen. — 


Gel⸗ 
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Gellert. Warum folk ich denn das Neude, 
was ich lehre? 5 
* 


Als Crillon die Stadt Marſeille wider die 
Spanier vertheidigte, fiel es dem jungen Herzog 
von Guiſe ein: dieſen braven Mann auf die Probe 
zu ſtellen. 

Zu dieſem Ende ließ er einſt des Nachts vor 
des Generals Fenſter ein Geraͤuſch machen, und 
indem er ſelbſt in Crillons Zimmer ſtuͤrzte, rief 
er aus: 

„Wir ſind verlohren, wir ſind verlohren! — 
„die Spanier haben Hafen und Stadt einge⸗ 
„nommen!“ 

Augenblicklich ſprang Crillon aus dem Bette, 
ergriff einen Degen, und ſchwur: „eieben zu ſterben, 
„als den Platz zu uͤbergeben!“ 

Vergebens fuchte ihn der Herzog von Guiſe 
zuruͤck zu halten, er lief der Treppe zu, und nur 
als dieſer laut auf lachte, merkte er den boshaſten 
Streich. 

Seine Stirne runzelte ſich fuͤrchterlich und un⸗ 
ter tauſend Fluͤchen druͤckte er den jungen Herzog 
an die Wand und rief aus: 

„Junger Menſch, laß dir nicht geluͤſten, das 
„Herz eines braven Mannes auf die Probe zu ſtel⸗ 
„len. Bey meinem Leben, ich haͤtte Dich auf der 
„Stelle ermordet, wenn Du mich feig' befunden!“ 


* 
Gaſton, Herzog von Orleans, Ludwig XI. 


Bruder, war fo ſtolz, daß er felbft keinem Prin⸗ 
zen 
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zen erlaubte, in feiner ee den Huth auf 
zu ſetzen. g 

Als er einſt mit dem Koͤnige von Frankreich im 
Louvre ſpatzieren ging, ſagte Ludwig zu den um, 
ſtehenden Hoͤflingen, die ſehr viel von der Hitze lit⸗ 
ten: „Bedecken Sie ſi ich, meine Hare mein Bru⸗ 

| »der Ae Ionen‘ | 


Beſcheidenheir 


| Ein Dichter gab dem Antigonus in feinen 
Schriften den Beynamen; des Soͤttlichen! 
„Mein Cammerdiener weiß das Gegentheil!“ 
ſagte der Prinz. 
* 


Ludwig XIV. antwortete Maurepau, als er 
mit ihm allein im Kabinette arbeitete, auf die Fra⸗ 
ge: „Warum Er ſo niedergeſchlagen ee 

„Weil Ihr nicht zwanzig Jahr jünger ſeyd, 
und ich nicht zwanzig Jahr älter bin!“ 


* 


Apelles ſetzte unter ſeine Gemaͤlde nie: tecit, 
ſondern nur faciebat. 


* 


Die franzoͤſiſche Akademie der Wiſſenſchaften 
mußte Ludwig XIV immer ihre Preisaufgaben vor⸗ 
legen: 

Einmal hatte ſie zur Unterſuchung aufgegeben: 
Welche von den Tugenden des Königs die vor⸗ 
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Der Koͤnig ſtrich dieſe Frage gleich aus. 
* 


Inm peloponeſiſchen Kriege hielten einige athe⸗ 
nienſiſche Feldherren Kriegsrath. Der Dichter 
Sophokles, einer dieſer Feldherren, wurde vom 
Nipias, dem Vornehmſten unter ihnen, zuerſt um 
ſeine Meinung gefragt, weil er der aͤlteſte waͤre. 

„Ich bin nur an Jahren, Du biſt aber an Ver⸗ 
vdienſten und Anſehn der Aelteſte!“ gab ihm So⸗ 
phokles zur Antwort. 

Ein Kardinal bot einem Biſchof eine Abtey an, 
aber dieſer ſchlug fie aus, weil er es für unbillig 
hielt, mehr als eine Pfruͤnde zu beſizzen. — 

Kardinal (zum Biſchof.) Ich muß ihre Unei⸗ 
gennuͤzzigkeit bewundern — gewiß ich gaͤbe Ihnen 
einen Platz unter den Heiligen, haͤtten Sie nur nicht 
über eine gewiſſe Materie geſchrieben. 

Biſchof. Wollte Gott Sie e die Macht 
dazu, und ich die Verdienſte! 


Beſtrafung. 


Kardinal Duͤprat war ſehr geizig und ſtolz. 
Um ihn zu beſtrafen, erſann Franziskus J, deſſen 
Kanzler er war, folgende kiſt. 

Er erzaͤhlte dem Kardinal er habe die Nach⸗ 
richt bekommen, der Pabſt waͤre todt. Sogleich 
ſtellete Duͤprat dem Koͤnige vor, wie vortheilhaft 
es ihm waͤre, wann einer ſeiner Uu den 


paͤbſtlichen Stuhl erhielte. 
„Und 


# 
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„Und wenn man Euch darauf ſetzte?“ ſagte 
der Koͤnig: — „aber dazu gehört Geld, viel, ſehr 

„viel Geld, um die Kardinaͤle auf unſre Seite zu 
„bringen , und — Geld hab’ ich nicht.“ 

Duͤprat ſchafte zwo Tonnen Goldes herbey. 
Ddas iſt genng!“ fagte der Koͤnig: „was noch 
mehr noͤthig ſeyn ſollte, will ich ſchon zulegen.“ 

Als die folgenden Briefe berichteten, daß der 
MPabſt nicht einmal krank geweſen, foderte Duͤprat 
ſein Geld wieder. 

Ich werde meinem Geſandten einen derben 
„Verweis fuͤr ſeine falſche Nachrichten geben; in⸗ 
„ deſſen, wenn der Pabſt noch nicht geſtorben iſt, 

„fo wird er doch noch ſterben, und dann wollen 
„wir's ſchon emplojiren.“ — 48 


Betruͤgerei. 


Dier Sohn eines reichen Kaufmanns kam zu 
einem Juden, von dem er ſchon oͤfters kleine Sum⸗ 
men geborgt hatte, und bat ihn, ihm auf einen 
Wechſel zweytauſend Thaler vorzuſchießen. Sie 
nahmen zugleich die Verabredung miteinander, daß 
der Wechſel zwar nur auf ein Jahr ausgeſtellt wer⸗ 
den, der Jude ſich aber ſchriftlich verpflichten ſollte, 
ihn noch auf ein Jahr zu prolongiren. Das Geld 
wurde im Hauſe des Juden in Gegenwart eines 
Notarius gezahlt, und der Wechſel ſo rechtskraͤf⸗ 
tig abgefaßt, daß ſich nicht die geringſte Einwen⸗ 
dung dagegen machen ließ. Kaum war der Nota⸗ 
rius zur Thuͤre hinaus; ſo ſagte der Jude: es muͤſſe 
blos bey dem einen Jahre bleiben, welches in dem 
Wechſel zur Verfallzeit beſtimmt ſey; er koͤnne ſich 
C 2 auf 


auf das Prolongiren nicht einlaſſen, und wolle am 
Ende des Jahrs auf einem Brette bezahlt ſeyn. 
Seine Abſicht war, den jungen Mann verdruͤßlich 
zu machen, und dieſe erreichte er, ſeinem Plane 
gemaͤß, ſo gluͤcklich, daß derſelbe nach einem lan⸗ 
gen heftigen Wortwechſel ſagte: „Schelm, ich will 
„dein Geld nicht, wenn du nicht bey unſerer Abrede 
ubleibſt.“ 

„Gut,“ antwortete der Hebräer, indem er die 
Dukaten einftrich , „fo ift das Geld mein, und hier 
„iſt der Wechſel.“ Bey dieſen letztern Worten zog 
er denſelben aus der Taſche, riß ihn in Stuͤcken, 
und warf ihn in ein Kaminfeuer, das nicht Pr 
Abſicht im Zimmer brannte. 

Nach Verlauf eines Jahres meldete ſich der 
Jude, und forderte ſeine zweytauſend Thaler. Der 
junge Mann wollte ihn die Treppe hinunterwerfen; 
allein er berief ſich auf den Wechſel, den er auch 
vorzeigte. Jenem fiel es nicht ein, daß der Jude 
damals anſtatt des Wechſels ein aͤhnlich zuſammen⸗ 
gelegtes Papier in das Feuer geworfen haben koͤn⸗ 
ne: Er ließ ſich verklagen, und wurde zur Bezah⸗ 
lung der Summe verdammt. 


* 


Abraham Moſes, ein wohlhabender Jude, 
wurde von einem ſeiner Glaubensgenoſſen wegen 
einer Wechſelſchuld von tauſend Dukaten verklagt. 
Er leugnete vor dem Gerichte, dies Geld empfan⸗ 
gen zu haben, und erbot ſich zu beſchwoͤren, daß 
der Wechſel nicht von ihm ausgeſtellet ſey. Sein 


Brauer. berief ſich aber nicht nur auf die Aehnlich⸗ 
ke it 
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keit der Unterſchrift mit andern Handſchriften des 
Abraham Moſes, ſondern auch auf zwey aus waͤr⸗ 
tige Zeugen, die damals an dem Orte und bey der 
Auszahlung des Geldes gegenwaͤrtig geweſen waͤ⸗ 
ren. Die Richter der Staͤdte, wo ſich die vorge⸗ 
ſchlagenen Zeugen jetzt aufhielten, wurden erſucht, 
beyde zu vernehmen, und beyde ſagten einmuͤthig 
bis auf den kleinſten Umſtand der Zeit und des Or⸗ 
tes, daß Abraham Moſes in ihrer Gegenwart jene 
tauſend Dukaten bekommen, und den Wechfel aus 
geſtellet hahe. Die Glaubwuͤrdigkeit des Zeugniſ⸗ 
ſes erhielt dadurch ein großes Gewicht, daß beyde 
Männer als ehrliche Leute bekannt waren, und ſich 
wegen der Entfernung ihres Aufenthalts uͤber jeden 
kleinen Umſtand, den ſie ausſagten, hatten verab⸗ 
reden koͤnnen. 
Abraham Moſes mußte alſo bezahlen. 


Eine lange Zeit nachher kam er von ohngefehr 
auf ein Koffeehaus, und fand einen fremden Juden 
dort ſitzen. Er erkundigte ſich nach demſelben, und 
hoͤrte zu ſeinem großen Erſtaunen, daß es einer 
der Zeugen ſey, die in dem Wechſelproceß gegen 
ihn waren aufgeſtellt worden. Er fragte den Frem⸗ 
den, ob er ihn kenne? und erhielt „Nein“ zur Ant⸗ 
wort. 

„Wie kannſt Du denn aber, fuhr er hitzig fort: 
„eidlich verſichern, daß ich in Deiner Gegenwart 
„Geld geborgt habe, wenn Du mich nicht kennſt?“ 


Ueber dieſe Frage erſtaunte der Fremde eben 
ſo ſehr, als Abraham uͤber ſeine Entdeckung er⸗ 
ſtaunt war. 


* 


63 „Be⸗ 
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„Behuͤte der Himmel,“ ſagte er: „gegen Dich 
hab' ich nicht gezeugt, ſondern gegen Abraham 
„Moſes, den ich gar wohl kenne.“ * 

„Ich bin Abraham Moſes, und habe den Wech⸗ 
„fel bezahlen muͤſſen, weil Du ein — biſt.“ 

Nach einem langen Wortwechſel wurde die Sa⸗ 
che vor dem Richter gebracht, der nach einer kur⸗ 
zen Unterſuchung ausmittelte, daß der angebliche 
Glaͤubiger ein Betruͤger war, der, in der Gegen⸗ 
wart der zwey fremden ehrlichen Juden, einen fei⸗ 
len Boͤſewicht fuͤr Abraham Moſes, deſſen Hand 
er nachmachen konnte, ausgegeben, und ihm das 
Geld ausgezahlt hatte. Beyde Betruͤger kamen in 
die Inquiſition, und wurden als falſche Wechſel⸗ 
ſchmiede beſtraft. 


* 


Ein junger Menſch, der in einer fuͤrſtlichen Be⸗ 
dienung ſtand, kam zu einem Juden, der ihm zwey 
hundert Thaler borgen wollte. Das Geld lag be⸗ 
reit, und der Jude gab ihm Dinte, Feder und Pa⸗ 
pier, um den Wechſel aufzuſetzen. Der junge N 
Menſch fing an zu ſchreiben; befleckte aber mit Fleiß 
das Papier ſo, daß es nicht gebraucht werden 
konnte. Der Jude wollt' ihm einen andern Bogen 
geben. „Laß er nur ſeyn,“ antwortete jener: „ich 

„babe beſſer Papier bey mir.“ Er zog ein Konvo⸗ 
lut Akten aus der Taſche, nahm einen Bogen Pa⸗ 
pier aus demſelben, und ſchrieb mit ſo kraͤftigen 
Strichen und ſo weitlaͤuftig den Wechſel darauf, 
daß derſelbe die ganze erſte Seite des Bogens an⸗ 
fuͤllte Der Jude las den one durch, war x 

mit 


* 
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mit Mfg zukrieden, und legte ihn auf das Fenſter, 
daß er trocknen ſollte. Erſt gegen Abend, da es 
finſter zu werden anfing, legt er ihn zuſammen und 
verſchloß ihn bey ſeinen uͤbrigen Papieren. Zur 
Ver fallzeit ſtellte er ſich mit feinem Wechſel bey dem 
Schuldner ein, und foderte die Zahlung. Allein 
dieſer fuhr ihn an, und berief ſich auf eine Prolon⸗ 
gation des Wechſels, und auf eine terminweiſe ak⸗ 
zeptirte Bezahlung. Der Jude ſtuzte, zog den 
Wechſel aus der Taſche, las ihn zwey, dreymal 
durch, und konnte nichts von allem beyden finden; 
bis der junge Menſch das Blatt des Bogens um⸗ 
kehrte, und ihm auf der zweyten Seite alles ganz 
umſtaͤndlich und ordnungsmaͤßig aufgeſchrieben 
wies. Dem armen Glaͤubiger war das unbegreif⸗ 
lich; denn er beſann ſich nicht auf den Umſtand, daß 
der junge Menſch den Bogen Papier aus ſeiner Ta⸗ 
ſche genommen, und alſo vorher ſchon obige Prolon⸗ 
gation ſamt den Zahlungsterminen, auf der zwey⸗ 
ten Seite, geſchrieben hatte. 

Der Schuldner behandelte indeſſen die Sache, 
als einen Scherz, und bezahlte die Summe ſogleich 
ganz, nachdem er den Juden noch einige Zeit ge⸗ 
aͤngſtiget hatte. Zum Gluͤck hatte er kurz vorher 
eine anſehnliche Erbſchaft gethan; fonft hätt’ er ſich 
wahrſcheinlich verſucht gefuͤhlt, ſeinen Plan, der 
ihm bis dahin gelungen war, im Ernſt durchzu⸗ 


ſetzen. 
— 


Ein reicher Jude zu B — hatte einen ne 
ger in k —, der ebenfalls ein betraͤchtliches Ver⸗ 


moͤgen beſaß. — Da an dem wahren Namen der 
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Leute nichts liegt, ſo wollen wir den erſteren Mo⸗ 
ſes und den andern Iſaak nennen. Iſaak erhielt 
eines Tages einen Brief, der, dem We 
nach folgendergeſtalt lautete. 


„Ich habe vor einiger Zeit den Biſchof von ** 
„auf eine Obligation vierzigtauſend Reichsthaler 
„vorgefchoffen. Da ich dieſe ganze Summe nicht 
„baar vorraͤthig hatte; fo ließ ich mir von einem 
„hieſigen Juden, Namens Schmai Moſes, drey⸗ 
„zehntaufend Thaler geben, und verſprach ihm von 


dem Vortheil, den mir der Handel bringen wuͤrde, 


„feinen Antheil nach Verhaͤltniß unſers zuſammen⸗ 
„sefchoffenen Geldes. Nach und nach hab’ ich ihm, 
„auf Abſchlag feiner Foderung an die Obligation 
„achttaufend Thaler zuruͤckgegeben, fo daß fein Ans 


vtheil noch tauſend Louisd'or betrug. Vor etlichen 
V dTagen kam er zu mir, und redete mir viel von ei⸗ 
„nem vortheilhaften Handel vor, den er ſchließen 


„eonnte, wenn ich ein Kapital dazu hergeben wollte. 
„Wir nahmen Verabredung wegen des Gewinns; 
„und da wir immer gemeinſchaftlich zu handeln ge⸗ 
„wohnt geweſen find: fo gab ich ihm ohn' alles Bez 
„denken die Obligation des Biſchofs, weil ich kein 
„baares Geld hatte. Geſtern erhielt ich eben zu 
„meiner großen Beſtuͤrzung die Nachricht, daß 
„Schmai Moſes einen Bankerot gemacht und aus⸗ 
„getreten ſey. Meine Obligation hat er mitgenom⸗ 


„men, und ich fürchte, daß er fie entweder dem Bi: 


„fchof zurück giebt, oder an einen andern für eine 
„geringere Summe verkauft. Eben jetzt erfahre ich 
„indeffen, daß er feinen Weg nach 2 — genommen 
hat, und da ich ihn nicht gerne gerichtlich gen 

anhal⸗ 
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„anhalten laſſen; denn er weiß um alle meine Ge⸗ 
„ſchaͤfte, und! koͤnnte mir vielen Schaden thun: fo 
„kannſt Du mir einen großen Gefallen erweiſen, 
„wenn Du Dir alle nur moͤgliche Muͤhe giebſt, ihn 
„in L — aus zukundſchaften. Damit Du ihn ja 
nicht verfehlen kannſt, fo will ich ihn Dir genau 
Hbeſchreiben. Er iſt klein, mager, hat einen rothen 
„Bart, trägt eine ſchwarze Peruͤcke, u. ſ.w. Fin⸗ 
„deſt Du ihn; fo wende alles an, die Obligation von 
„ihm heraus zu bekommen; biete ihm feine tauſend 
„Louisd'or und ſuche Dich mit ihm wegen der In⸗ 
„tereffen zu vergleichen. Will er nicht mit Güte; 
„fo drohe ihm, daß Du ihn wolleſt arretiren und 
„ſeinen Glaͤubigern ausliefern laſſen. Ich will 
„Deine Muͤhe nicht umſonſt verlangen, und das 
„ausgeſetzte Geld ſogleich an Dich oder an Deine 
„Ordre wieder bezahlen. Vor allen Dingen gieb 
„mir ſogleich durch eine Eſtafette Nachricht, was 
„Du ausgerichtet.“ 

1 Moſes. 


Die Hand, die Unterſchrift, das Petſchaft ſei⸗ 
nes Schwagers, waren dem ehrlichen Iſaak ſo ge⸗ 
nau bekannt, und die Sache war ſo wichtig und 
dringend, daß er keinen Betrug argwoͤhnte, und 
ſich nicht einmahl die Zeit nahm, ſich mit Bedenk⸗ 

lüchkeiten aufzuhalten. Er fing ſogleich feine Erz 
kundigungen nach Schmai Moſes an, und zwey 
Tage nach Empfang des Briefes hatte er die Freu⸗ 
de ihn zu entdecken. Der Betrüger laͤugnete ans 
flaͤnglich die ganze Sache, als aber Iſaak ernſtlich 
in ihm drang und ihm ſonderlich mit Arreſt und 

13 an ſeine Glaͤubiger drohte: ſo gab er 
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die Obligation heraus, und nahm fuͤr feinen Antheil 
an derſelben, tauſend Louisd'or an; fuͤr die Inte⸗ 
reſſen beſtand er indeſſen auf hundert Dukaten, die 
jener ihm deſto williger bezahlte, da er eine ſo miß⸗ 
liche Sache ſo gluͤcklich beendiget hatte. Ohne Ver⸗ 
zug wurde die Obligation, eine Anweiſung auf 
fuͤnftauſend dreyhundert Reichs thaler und eine kurze 
Erzaͤhlung von dem Vorgange der Sache zuſam⸗ 
mengepakt, und mit einer Eſtafette nach B — 
abgeſchickt. 

Moſes erhielt das ganze Paket ſeines Schwa⸗ 
gers, laß, laß wieder, und konnte ſeinen Augen 
nicht trauen. Er rief ſeine Frau, ließ ſie leſen; 
und fie laß ebenfalls, was er geleſen zu haben, nicht 
glauben konnte. Erſt waren ſie beyde der Meinung, 
der Schwager ſcherze, — aber die Eſtafette, die 


uͤber dreyßig Thaler koſtete, war fuͤr einen Scherz 


zu koſtbar. Darauf vermutheten fie, der arme 
Mann muͤßte wahnſinnig geworden ſeyn, aber der 
Brief war ordentlich uud zuſammenhaͤngend ge⸗ 
ſchrieben, die Obligation war gut beſiegelt, und 
alles in der Form Rechtens. 


Endlich ward an Iſaak geſchrieben und ihm 
heilig verſichert, daß eben ſo wenig ein Biſchof von 
*in der Welt ſey, als der Brief, auf welchem 
er ſich bezoͤge, von Moſes in B — gefchrieben 
ſey. — Nach langen hin und herſchreiben wurde 
ausgemittelt, daß Schmai Moſes wahrſcheinlich 
der falſche Name eines Betruͤgers ſey, der des 
Moſes Hand nachgemacht, ſich ſelbſt in dem Briefe 
ſehr genau beſchrieben, und auf dieſe Art den ſchwaͤ⸗ 


Pr 


u. dienſtfertigen Iſaak um 5300 Thaler gebracht 


habe. 
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habe. Man gab ſich alle Mühe, den Betruͤger zu 
entdecken, aber vergebens; und die beyden Schwaͤ⸗ 
ger geriethen endlich in einen Proceß, weil Iſaak 
den Schaden nicht, oder doch nicht allein tragen 
wollte. 


. 


Im Opernhauſe zu paris entſtand ploͤtzlich ein 
ſtarker unertraͤglicher Geruch, der von duͤnnen auf 
den Fußboden geſtreuten Knoblauchsſchalen herkam. 
Als nun jeder zu ſeiner Tabatiere oder Etuis 
griff, merkte man bald, wem man dieſes Inter⸗ 
mezzo zu verdanken haͤtte, denn, ehe man ſich's 
verſah, war Etuis und Doſe fort. 


* 


Ein Betrüger legte einen Manne eine falfche 
Obligation vor, und ſtatt eines weitlaͤuftigen Be⸗ 
weiſes daß die Obligation falſch ſey w iederlegt' er 

ihm durch eine falſche Auitung. 


Biederheit. 


Der Herzog von Montauſier ſpottete uͤber den 
Dauphin, da dieſer nach der Scheibe ſchoß, und 
aus gewohnter Flatterhaftigkeit, kaum ihren aͤußer⸗ 
ſten Rand traf. Um ihn zu beſchaͤmen, rief er den 
jungen Marquis von Crequy, den man allgemein 
fuͤr den beſten Schuͤtzen hielt. Crequy, um den 
Prinzen zu ſchmeicheln, ſtellte ſich, als ob er noch 
ſo genau zielte, ſchoß aber vorbey. — Der Her⸗ 
zog ganz erſtaunt über die Gleißnerey dieſes jungen 
Mannes, rief unwillig aus: „Junger Boͤſewicht, 

wenn 
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„wenn ich Dir auf der Stelle den Hals umdrehte; 
0 le würde Dir recht thun!“ 


Biſarrerie. 


Der Abbé von Boisrobert hatte ſchon oft Ge⸗ 


legenheit geſucht, dem Kardinal Richilieu feinen 
Neffen vorzuſtellen, aber immer vergebeus, bis er 


endlich an einem Tage, da die koͤnigliche Eminenz 


in dem Garten des Palais royal bey einem großen 
Baſſin ſtand, nach allen nur moͤglichen, aber im⸗ 
mer fruchtloſen Verſuchen, durch den Schwarm 
der Hofſchranzen vorzudringen, das letzte und ſon⸗ 
barſte Mittel ergriff, feinen Neffen ins Baffin zu 
werfen; worinn er freylich nicht ertrinken, aber 
doch ſehr merklich beſudelt werden konnte. 

Alles erſchrak — und der Kardinal erkundigte 
ſich nach der Urſache dieſes Vorfalls. 

„Es iſt mein Neffe,“ ſagte Boisrobert, indem 
er ſich den Kardinal näherte: „den ich Ew. Emi⸗ 
„nenz praͤſentire und zu Gnaden empfehle, er ihat 
„deren ſehr von noͤthen“ 


Dieſe neue Art, jemanden vorzuſtellen, kam 
dem Kardinal ſehr luſtig vor. Des Abends beym 


Schlafengehen ſagte er zu Boisrobert: „Biſt du 
naͤrriſch, mir Deinen Neffen in ſolchem Aufzuge 
„vorzuſtellen, als ich ihn heute erblickt?“ “ f 

„Ich weiß, was ich thue, gnaͤdiger Herr!“ 
ſagte der Abt: „Hätte ich ihn Ew. Eminenz, fo 
„wie einen andern ſeines gleichen praͤſentirt, ſo 
„würden Sie auf ihn nicht acht gehabt haben. Aber 


ni a itzt werden Sie ſich feiner ſchon erinnern, 
„und 


— 45 


„und nicht unterlaſſen, etwas für einen jungen 
„Menſchen zu thun, der ſein Leben daran gewagt, 
„um nur das Gluͤck zu haben, Ew. Eminenz vor 
„Augen zu kommen.“ 


Boisrobert verſtand die Kunſt, wie man ſucht, 
den Eminenzen, Exellenzen und ihres gleichen bey 
zu kommen. Gleich den folgenden Morgen erhielt 
ſein Neffe eine gute Pfruͤnde, welche er, wenn es 
nach ſeinen Verdienſten gegangen waͤre, vielleicht 
in ſeinem ganzen Leben nicht wuͤrde erhalten haben. 


* 


Die mediziniſche Fakultaͤt zu Paris bewieß oͤf⸗ 
fentlich in Theſen die Schaͤdlichkeit des Rauch und 
Schnupftobaks, und der Doktor der den Vorſt itz 
fuͤhrte, hatte eine Doſe bey ſich ſtehen, woraus er 
immer, bey jedem wichtigen Argument, das die 
Schaͤdlichkeits dieſes Krautes beweiſen ſollte, eine 
Prieſe Schnupftobak nahm. 


* 


La Fontaine wollte gerne die Koͤpfe der alten 
Philoſophen in Bronze beſitzen, und ließ daran ars 
beiten. Eines Tages kam er zur Frau von Se: 
bliere und Kummer und Unmuth füß auf sig 
Gefichte, 

„Ach, welch ein Ungluͤck, Madame P rief er: 
„welch ein Unglück!“ 


Man fragte man erkundigte fih, was ihm 
begegnet ſey, umſonſt; endlich drang man ſo ſehr 
in ihm, daß er ſein Stillſchweigen brechen mußte. 


n „Sie 
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„Sie wiſſen, Madame,“ ſagte er: „daß unſre 
„Philoſophen im Ofen ſtecken; alles ging nach 
„Wunſch — aber heute! denken Sie nur, Sokra⸗ 
„tes iſt geborſten; nun iſt alles aus!“ 


Bittſchrift. 


Dü Fresny, ein Dichter unter Ludwig XIV. 
lebte, wie die meiſten ſeiner Bruͤder im Apoll in 
großer Duͤrftigkeit. 
5 Nach Ludwig XIV. Tode wollte ihn der dama⸗ 
lige Regent, Herzog von Orleans gern in beſſre 
Umſtaͤnde ſetzen, und ließ dem armen Dichter un⸗ 
ter der Hand wiſſen daß er nur einkommen, und 
ſich eine Penſion ausbitten ſollte. 
Du Fresny machte darauf folgende ſonderbare 
Bittſchrift: 

„Duͤ Fresny bittet Ew. koͤniglichen Hoheit, ihn 
„in feiner bisherigen Armuth zu laſſen, weil er 
„wuͤnſcht, ein Denkmahl von dem Zuſtande zu blei⸗ 
„ben, worinn ſich Frankreich vor Dero Regentſchaft 
„befand,“ 

Der Herzog ſchrieb unter die Bittſchrift: 

„Iſt gaͤnzlich abgeſchlagen! . 


Bosheit. 


Der beruͤhmte Britte Erichton, war Hofmei⸗ 
ſter beym Sohn des Herzogs von Mantua, den 
er vergebens zu einem beſſern Menſchen zu machen, 
ſuchte — — er war ſchon zu verderbt. 

In einer Karnewalsnacht ward Erichton von 
ſechs verlarften Leuten auf der Straße angefallen. 

4 Sein 
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Sein Muth und feine Staͤrke zerſtreuten fie aber 
bald und feine Geſchicklichkeit entwafnete ihren Ans 
— — feinen Eleven. 

Erſtaunt fiel ihm Erichton zu Fuͤßen, und 
voll Reue, gegen ihn gefochten zu haben, faßte er 
ſeinen Degen bey der Spitze, und überreichte ihn 
den Prinzen. 

Dieſer ergriff den Degen und durchſtach ſeinen 
HDofmeiſter. 
* 


Roſemunde, Aboirs Gemahlin, ſuchte ihren 
Gatten durch Hülfe ihres Guͤnſtlings Helmichis 
ums Leben zu bringen. Er wollte dieſen Mord 
aber nicht wagen, und ſuchte einen tapfern Mann, 
Percdeus dazu zu bereden, der ſich aber auf keine 
Weiſe dazu verſtehen wollte; bis Roſemunde ihn 
endlich auf folgende Art dazu zwang. Sie wußte; 
daß er oͤfters des Nachts eine von ihren Zofen bes 
ſuchte. Sie legte ſich an deren Stelle, in ihr Bette. 
Peredeus kam, und genoß den hoͤchſten Sold der 
Minne. Drauf entdeckte ſich ihm Roſemunde, und 
ſagte: „Entweder toͤdtet nun den Koͤnig, oder ihr 
„ſelbſt ſeyd ein Opfer des Todes!“ — Peredeus 
waͤhlte das erſtere, und brachte den Koͤnig um. 

Nach der Zeit wurde ihr auch ihr Guͤnſtling 
Helmichis zuwider; ſie entſchloß ſich alſo, ihn mit 
Gift zu vergeben. Als er aber den Becher zur Haͤlfte 
getrunken, merkte er, daß er Gift bekommen, und 
noͤthigte Roſemunden, mit dem Degen in der Hand, 
die andre Hälfte zu trinken, worauf fie alle beyde 
in gleicher Zeit ums Leben kamen. 


Ein 
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Ein Straſſenraͤuber geſtand bey der Inquiſition 
alle ſeine Uebelthaten gutwillig und mit anſcheinen⸗ 
der Reue, und gab einen Schuſter als Mitſchuldi⸗ 
gen und hauptſaͤchlich als Verfuͤhrer an. Auch 
blieb er bey der Confrontation, ohngeachtet der 
Schuſter alles leugnete bey feiner erſten Ausſage — 
der Schuſter wurde auf die Tortur gebracht wo er 
endlich aus Schmerz alles eingeſtand. Man machte 
ihnen drauf den Proceß, und beyde wurden ver⸗ 
dammt von unten auf geraͤdert zu werden. Der 
Tag der Hinrichtung kam, der Schuſter ward zuerſt 
geraͤdert, und als ihm Arm und Bein zerſchlagen, 
und er nun den Todesſtoß bekommen ſollte, rief 
der Raͤuber auf einmahl aus: Halt ich bekenne nun⸗ 
mehr vor Gott den Allmaͤchtigen daß dieſer Schu⸗ 
ſter ganz unſchuldig iſt. Vor einigen Jahre wollt 
ich von ihm ein Paar Schuh borgen, allein er ſchlug 
es mir ab — dies ſey meine Rache! . 


e. 


Ceremonie. 
U. den ſonderbarſten Ema en gehoͤrt auch 
wohl das Schlaͤgen zum Ritter. 
Franziskus I. ließ ſich vom Ritter Bayard 
dazu ſchlagen, und ein alter franzoͤſichſcher Ge⸗ 


ſchichtsſchreiber beſchriebt dies auf folgende Art. 
Zuerſt 
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rief der Koͤnig dem Ritter mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Bayard, mein Freund, ich will heute durch 
„eure Haͤnde zum Ritter gemacht werden!“ 


»Weil der Ritter, der vor allen andern zu 
„Noß und zu Fuß in fo vielen Schlachten gefochten 
„dat, für den tapferſten gehalten und geachtet wird, 
„und weil von Euch kund und ruchtbar iſt, daß 

„Ihr in verſchlednen Belagerungen gegen verſthie⸗ 
12 ationen als ein Held gefochten, fo übers 


+ — 


dene Nationen 
znehmt dies preiswärdige Werk!“ 


Baxfard. Sire, der Gebieter eines fo großen 
Neichs iſt ein Ritter uͤber alle Ritter. 


Granciskus I. Geſchwind macht fort, hier 
brauchts weder Geſetz noch Regel, und waͤren ſie 
auch von Stahl, Kupfer oder Eiſen. Erfuͤllt mei⸗ 

nen Befehl, wenn ich Euch unter meine getreue 
Diener zählen ſolIr. 


Bayard. Wann Ihr befehlt, gnaͤdiger Herr, 
und es Euch an Einem Mal nicht genug iſt, ſo will 
ichs wohl tauſendmal thun. Freylich bin ich dazu 
ſehr unwuͤrdig. (Den Degen ziehend.) Sire, es 
gelte ſo viel, als thaͤt es Roland, Olivier, Gott⸗ 
fried, oder ſein Bruder Baldewin. Jh. ſeyd der 
erſte Prinz, den ich zum Ritter ſchlage, Gott gebe, 
daß Ihr im Kriege nie die Flucht ergreift. (Den 
Degen in die Hoͤhe haltend.) Guter Degen, du 

biſt ſehr glücklich, daß du heute einem fo tugendhaf⸗ 

ten und maͤchtigen Fuͤrſten den Ritterorden ertheilſt. 

Du wirſt nun ein Heiligthum ſeyn und vor allen 

andern geehrt werden. Ich will dich auch nur ge⸗ 
gen Tuͤrken, Sarazenen 1 Mauren löse 
| | er 


2 
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(Er machte hierauf ein Paar ufifptänge und ſteckte 
den . in die ie Schaben Ban * 


7 ® * — 
5 e eee 


f Als die Gräfin Renata von Bourbon den Ps 
zog Anton von Lothringen zu Anfang des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts heyrathete, erließ ſie den Bau 

ern des Dorfs Laxou, aus 1 1 14 
eines ländlichen Feſtes, das fie ihr zu 
ſtellt hatten, einen hoͤchſtſeltſamen und l en 


Sevitut. 
Dieſe Bauern waren nehmlich ie gehalten, 


die erſte Hochzeitnacht ihres Fürften das Waſſer eis 


nes Moraſts, der vor dem Schloſſe lag, zu peit⸗ 


ſchen, um das Quaken der Froͤſche zu verh 


Dieſe Frohne war noch an mehrern Orten gebraͤuch⸗ 


lich. Die Einwohner von Montureux mußten zum 


Beyſpiel dieſen Dienſt, ihrem Herrn, dem Abt von 
Luxeuil, leiſten. Sie mußten das Waſſer die ganze 
Nacht ſchlagen und dazu ſingen: Pa, pa, renotte, ? 
pa, vecy M. L Abbé de Luxeuil, que Dieu La. AN 


ES j 
Als ber ſchwediſche Admiral Bagge ble belle a 


ſche Flotte geſchlagen hatte, ſtand ihm Koͤnig Erich 


die Ehre eines triumphaliſchen Einzugs zu. Zuerſt 
kam der Admiral mit einer goldnen Kette um den 
Hals, und die Officiere, die in der Schlacht gefoch⸗ 
ten, in Goldſtoff gekleidet. Dann folgte der gefan⸗ 

| gene 


% 


) Still, ſtill groſch, fill, es lebe d van Abt | 
von Luxeull, en Gott erhalte! 3 


> 
* 


8 Befehlshaber des feindlichen Geſchwaders, 
ockenhuſen, mit den übrigen Daͤnen; und vor 
ihnen her ging der Hofnarr web, der anf eis 
13 ſpielte. 1 

a 


. 17 
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Contrakt. Air: eng un er 


In London ſaß ein Bürger Schulden wegen im 

Gefaͤngniß. Er brachte in dieſem Zuſtande ſchon 
zwey Jahre zu, ohne Ausſicht, feine Gläubiger je 
zu befriedigen. — 

Eeinmal ließ er ſie alle zu fü ſich rufen, um, wie 
er ihnen ſagen ließ, einen Contrakt mit ihnen zu 
ſchließen, den fie gewiß nicht bereuen ſollten. — 

Sie erſchienen alle — wenn nicht mit der Hoff⸗ 
nung bezahlt zu werden, doch aus Neugier, ſeinen 
Vorſchlag zu hoͤren. — 

W Meine Herren!“ — fing er an — es iſt eine 
} „dumme Sache mit dem Gefaͤngniß ſitzen — Sie 
„koͤnnen mirs glauben — eine erzdumme Sache. 

„Es koſtet Ihnen woͤchentlich einen baaren Thaler, 
„und Gott weiß am beſten, wie viel Thaler es Ih⸗ 
„nen noch koſten wird. — Wiſſen Sie was? — 
„Laſſen Sie mich auf freyen Fuß, geben Sie mir 
„woͤchentlich einen Gulden, und ſchreiben Sie die 

„übrigen acht Groſchen von meinen Schulden ab, 
„ſo kommen Sie doch endlich zu ihrem DR, und 

vich zu meiner ee I . 


Contribution“ 


; * Koͤnig von Congo pflegt ſich zuweilen zu 
50 rd 2 ſeinem 


# 
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ſeinem Spaziergange eine Zeit zu wäßten, we | wo es 
ſehr ſtuͤrmiſch iſt. 12 
8 Er ſetzt als dann feinen Sirbah ganz leicht auf 
ein Ohr, und wenn ihm dieſer herunterfaͤllt, ſo legt 
er den Einwohnern der Gegend, 0 5 der Wind 
weht, eine gewiſſe Summe auf. Mad 


1 2 12 
* 3 = * 


aber Ne an in 
Da erſte von der Familie der Sesli in | 
England, war ein Schneider, und eine Zeitlang 
Bedienter beym Kardinal Wolſey. Im Jahr 1506 
wurd er aber Aldermann in London, und den Reſt 
ſeiner Tage brachte er auf einem ſeiner Guͤter Wi 
lau in Northampton hire zu. 


Nach dem ungluͤcklichen Sturz des Kardinals, 
nahm er dieſen verlaßnen Mann in ſeinem Hauſe 
auf, und bewirthete ihn aufs beſte. 

Der Koͤnig ſtellte ihn hieruͤber zu Rede. ige 
williams aber antwortete mit vieler Dreiſtigkeit: 
„Ich habe dem Kardinal darum bey mir eine Zu⸗ 
flucht erlaubt, weil er ehemals mein Herr, und 
„der Urheber meines leitlichen Gluͤcks geweſen.“ 


3 


| Deli 
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2. „Delkkateſſ. 8 
1 „Sie ſpielen nicht?“ fragte Georg III. einem 
jungen ſchoͤnen Fraͤulein, die in der Hofverſamm⸗ 
lung allein unbeſchaͤftigt ſtand. 
„Sire!“ — antwortete das Fraͤulein: „ich bin 
„eine arme Waiſe, ich lebe bloß von der Gnade 
„ineiner Tante, wer wird mit mir fpielen? — 
„Kommen Sie, ich will mit Ihnen ſpielen!“ 

In kurzem hatte der Koͤnig zwey kauſend Du⸗ 
katen verlohren. 

„Dacht ichs doch,“ ſagte er: (indem er laͤ⸗ 
chelnd aufſtand) „daß ich mit Ionen fein Glück a 
ben würde.“ 

* 

| W bemerkte einen Off icier, * ſeiner 
Armuth wegen ein ſehr ſchlechtes Pferd ritt. 
N Tuͤrenne bat ihn zu Tiſche, und nach der Ta⸗ 

fel zog er ihn bey Seite und ſagte: „Ich hab' eine 
„Bitte an Sie, freylich iſt fie dreiſt, aber ich hoffe, 
„Sie werden fie Ihrem General nicht abſchlagen. — 
„Ich bin alt und kraͤnklich; raſche Pferde ermuͤden 
"mich; ich habe eins bey Ihnen gefehen, mit dem 
vich wohl noch zurecht zu kommen daͤchte. Wenn 
v das Opfer für Sie nicht zu groß iſt, fo bitte ich 
„Sie mit mir zu tauſchen!“ 

Der Off icier antwortete nur durch eine Ver⸗ 
beugung und Türenne gab ihm eines Ric beften 


Pferde. 


Deviſe. N | 
Auf der Univerfität Salle wohnten zwey Stu⸗ 
denten, in einem Hauſe zuſammen, von welchen 
3 1 der 
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der eine-fehr ſchoͤn an Koͤrper aber ſehr ABEL: an 


Geiſt und der andere ein Edelmann war, deſſen 


ganzes Verdienſt in einem großen Federhuth be⸗ 
ſtand. Ein andrer Student mahlte jedem an ſeine 


Thuͤre folgende Deviſen. e alen a Pfau 
mit der Meberfehrift: 
ur placeat, taceat. 
Dem andern einen Pfau, der ſeinen Schwe aus⸗ 
breitet, mit den Worten: 
praeter en nihil, er). 


* 


philipp II. König von Fs liebte die 
Frau von * * und nicht — unerhoͤrt. 

Ihr Gemahl hatte nicht Hofſitte genug, dieſe 
Gnade kaltbluͤtig zu ertragen. Er ſprach ſehr laut 


davon, und eben nicht in den ehrerbietigſten Aus⸗ 
druͤcken. 


Der König erfuhr es bald, und Herr von * 
kam ins Gefaͤngniß. Dies gab zu folgender De⸗ 
viſe Anlaß: N 

Eine Schnecke kriecht in ihr Haus zuruͤck⸗ mit 


der Ueberſchrift: 


„Carcere cornu frenat. t) 


Dispuͤt. 


Herr *** disputirte — und feine Diſſetatlon 
ſchloß mit den Worten: Sed fabellae ſunt. e 


| „Wahr⸗ 


9 Schweig, wenn du gefallen willſt. 
) Nichts als Federn. 
%) Er verbirgt die Hörner im Gefüngniß. 
2%) Doch iſt dies alles nur Fabel. 


„Wahrlich! fagssjfein Opponent: „Es iſt ein 
„schlechtes Lob, ſeine eigene Disputation eine Fa⸗ 
„bel zu nennen! — Aber, fagen Sie mir doch un⸗ 
„beſchwert, was Sie denn unter Fabel verſtehen?“ 

„Ja, das laͤßt ſich ſo eigentlich nicht ſagen! 
antwortete Herr „Fabel iſt Fabel! — So 
sam Bepſpiel, wann der Eſel den Fuchs fragt. 


Dreistigkeit. ur 


Aber fagt mir doch; fragte der Herzog von“ 

Potiſc einem ſeiner Generale: — „Aber ſagt 

„mir doch, hätt ſolch ein galonirter Rock wärmer, 
als ein Kleid ohne Treſſen?“ — 

„Gnaͤdiger Herr, antwortete der General:“ 
„ich mweißies wirklich nicht, ich hab ihn im Som⸗ 
vlller in Wien machen laſſen. Damit mir's nie⸗ 
„mand anſehen moͤchte, daß Ew. Durchlaucht mi 
„und den übrigen Off ickeren noch vierzehn Monath 
„Gage ſchuldig find.“ 8 

* | 
Alepander gab einem Seeraͤuber den er gefan⸗ 
gen genommen, verſchiedene Verweiſe uͤber die Un⸗ 
billigkeit und Grauſamkeit ſeines Geſchaͤfts. — 
„Sonderbar“ — fing der Seeraͤuber an, nachdem er 
lange geduldig zugehoͤrt. — „Du tadelſt meine Les 
Hv bensart und machſt es doch nichts beſſer als ich — 

„Du machſt auf der See mit einer großen Flotte fo 
„viel Beute als du nur kannſt, und man nennt dich 
„den Konig, oder den Eroberer. Mich der ich 
vnur ein kleines Fahrzeug habe — mich ſchilt man 
„einen Seeraͤuber.“ 

Na D 4 Duell, 


Duel. 6b, nsr, 


Im Jahr 1701 Eee zu Turin die. eh 
von Rocca und die Marquiſin von Saad 
im Streit. | 

Sie verſchloſſen fh in eine Kammer, und gien⸗ 
gen ohne Secundanten ſo hitzig auf einander loß, 
daß jene in den Arm, dieſe aber in den Unterleib 
verwundet wurden, und ſie wuͤrden ſich ermordet 
haben, wenn die Bedienten die Thuͤre nicht mit Ge⸗ 
walt erbrochen haͤtten. 

Beyde Damen bekamen vom Hofe Arreſt, aber 
da ſie vom erſten Range waren, küctze e ei⸗ 
nem leichten Verweiſe davon. | 


* 1 
In Jahr 1687 4 ſich ein Ki Edel⸗ 
leute aus Languedok, und da nach dem koͤnigli⸗ 


chen Edikt jeder Duell verboten war, ſo wechſelten 
ihre Gemahlinnen Kugeln für fie. 


* 


Bouteville war zu den eiten Ludwig XIII. nd 
aͤrgſte Schläger. | 
Es war nicht noͤthig, ihn beleidigt zu Gen, 

um ihn zum Zweikampf zu bewegen, ſondern wenn 
er jemanden ſeiner Tapferkeit wegen loben hoͤrte, 
ging er zu ihm hin, warf ſeinen Handſchuh auf die 
Erde, und ſagte: 

„Mein Herr, man haͤlt Sie fuͤr einen braben 
„Mann, wir muͤſſen uns ſchlagen!“ 


Melle 
Eſtam⸗ 
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Eſtampes de Valencay, Kommenthur des 
Maltheſer Ritterordens, nachmals Kardinal, fo⸗ 
derte ſeinen beſten Freund Bouteville heraus, weil 
er ihn nicht zum Sekundanten bey ſeinem een 
Zweikampf genommen. 

Bouteville ſoͤhnte ihn aber damit aus, daß er 
ihm verſprach; ſich mit dem Marquis des Portes 
zu ſchlagen, ob er ihn gleich gar nicht beleidigt 
hätte, wobey er fein Sekundant gewiß ſeyn ſollte. 


* 


Kaiſer Karl V. foderte Franciskus I. zu einem 
Zweikampf heraus. Heinrich J. König von Frank⸗ 
reich den Kaiſer Heinrich IIL im Jahe 1055. 
Ludwig VI. Herzog von Normandie Edward, 
Koͤnig von England 1110. 

Jahr 1340 wollte Edward II. König von 
England ſich mit Philipp von Valois ſchlagen, aber 
der König von Frankreich antwortete ſtolz: „Der 
„Herr muͤſſe nie die enger eg ſeines eee 
nvlen annehmen.“ | | 


Dummbeit. 


„Aneora!“ rief eine Stimme vom Parterre 
dem Schauſpieler Reibehand zu, als er ſich in der 
Rolle des Arosmann erſtochen hatte. — 

Keibehand richtete ſich pathetiſch in die Hoͤhe 
und erſtach ſich noch einmahl. 

Ein zierlicher Abbé verſprach einigen Damen, 
ihnen morgen auf dem Obſervatorio unter der An⸗ 
8 KR >” leitung 
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leitung des beruͤhmten Naß ini eine Sonnenfinſter⸗ 
niß zu zeigen. Der Putztiſch hielt aber dieſe Da⸗ 
men zu lange auf, und als der Abbe mit ihnen zum 
Obſervatorio kam, war die ER langt 
vorbey. 


Der Waͤrter ſagte b dies, aber er ließ ſich 
durch nichts irre machen, wandte ſich zu ſeinen 
Damen, und ſagte: „Steigen Sie nur immer hin⸗ 
„auf, Mes Dames, Herr Kaßini iſt mein guter 
„Freund er wird wohl ua N von vorne 
„anfangen, ©; RER 
* 25 = 

Ein Prediger im Oldenburgſchen dem ſeine Bie⸗ 
nen geſtohlen worden, lernte Lavaters Predigt, 
bey Anlaß der Vergiftung des Nachtmahlweins 
auswendig, und hielt ſie den naͤchſten Sontag in 
ſeinem Dorfe. 


Wie ſchoͤn die Anwendung ausfallen mufle — 
iſt nen ig zu ſagen. 
* 


Der Kuͤſter zu *** verlohr beym Herumgehn 
die Schelle von feinem Klingebeutel. — Um doch 
ſeine Ankunft zu verkuͤndigen, und ſeine Einnahme 
nicht zu verringern, „ pfif er dazu. 


5 | a 755 65 
A. Wie viel Sinne giebt es wohl? — 


B. Wer ſollte das nicht wiſſen! — fünf! 
A. Und die ſind! N 


ö 
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B. Die ſind — (zaͤhlend) — der Geruch, 
eins, das Geſicht, zwey, das Gehör, ve: der 
Geſchmack, vier — und — und 
A. Und? — e 
B. Ah! — nun befinn ich mic en Wie 
. 5 ine) Augen. 


FR 


‚Ch Bauer begegnete dem andern, als er a 


vom Markt kam. 
„Sieh da, Bruder!“ rief er aus: hab' mir'n 


„Huth ‚für acht Groſchen gekauft — e rathen, 
„wie viel er koſt't? 


> 


* 


In Spanien fuͤhrte man einſt * geiſtlich 
Schauspiel auf, die Schoͤpfung betitelt, worinn 
Adam vor Gott auf den Knieen lag, und ihn bat, 
er moͤchte ihn doch erſchaffen 


In Teutſchland führte ein Marionettenſpielern 
die verlohrne Unſchuld Adams auf, wo Gott in 


einem rothen dammaſtnen Schlafrock und einer 
grünen Muͤtze mit goldnen Quaſten und einem Hu⸗ 
5 ſarenſaͤbel in der en hend Adam aus dem Paradieſe 
lagte. 
Pe * 
Ein Bauer gieng zur Beichte und nach der Ab⸗ 


ſolution ſtand er auf und gab dem Prediger ein 


Zweigroſchen Stuck mit den Worten: „Herr Paſtor 
vich krieg einen Groſchen wieder heraus.“ 
Paſtor. Behalt er ſein Geld, mein Freund, 


bier im Beichtſtuhl iſt keine Wechſelbank. . 


* Bauer. 


1 
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Bauer. J, nu, Herr Paſtor, — wenn's 
nicht anders iſt, fo nehm' er's nur ganz, und — 
(indem er ſich wieder niederſetzt) abſolvir' er mich 
noch ein Bischen vor den andern Groſchen. 
„Wie iſt es moͤglich,“ fragte ein Reiſender den 
Kuͤſter, als er ihm das Muttergottesbild zeigte, 
„daß Maria eine Fontange getragen, die etzt erſt 
„Mode geworden.“ 
AAch, man hoͤrt wohl, daß Sie ein Ketzer ſind, 
vſagte der Kuͤſter unwillig: bey Gott it ver. un⸗ 
moglich. 5 


1 


* 


Ein Reichsbiſchof ließ ein Schreiben an den 
Magiſtrat einer kleinen Stadt ergehen, und fing 
fo an: 

„Wit von Gottes Gnaden und des heiligen 

„Stuhls Barmherzigkeit, u. ſ. w. 

Der Magiſtrat, der dies fuͤr ſehr beſcheiden 
hielt, und es nachahmen wollte ’ ſchries in der 
Antwort: 
„Wir, leider Gott erbarm's indem 
„und Rath.“ 


* 
Bourdaloue wurde zu einem Kranken gerufen, 
deſſen Gemahlinn eine Betſchweſter war. 775 


Er erklaͤrte dem Patienten, verſchiedene Stucke 
des chriſtlichen Glaubens. Bey jedem Artikel 
wandte ſich der Kranke an feine Gemahlinn. 
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It denn das wahr, mein Kind?? 
VM Ja, ja!“ erwiederte die Frau. 

„Nun ſo muͤſſen wir den hurtig glauben!“ 


7 * 


ebam. 


4 ot Pre 207. oA: W 
AR 9 II. fand eines Abends auf ine ER 
lichen Spaziergange ein ſchoͤnes Mädchen, bas faſt 
in Thraͤnen zerfſoß. Der Kaiſer fraͤgt um die Ur⸗ 
ſuch ihrer Thraͤnen, und erfuhr endlich: Ihr Vater 
ſey der im Kriege gebliebene Hauptmann von * 
und habe ihre Mutter ohne alles Vermoͤgen hinter⸗ 
laſſen; ſie ſtrenge zwar alle Kraͤfte an, ihrer ſchon 
4 lange kranken Mutter, Pflege und Unterhalt zu ver⸗ 
ſchaffen, aber — und hier weinte ſie von neuem. 
Baiſer. Haben Sie ſich denn noch nicht an 
den Kaifer gewandt? 
* Madchen. Könnten unfere Klagen rg bis 
. zu ſeinem Throne dringen? — 

Kaiſer. Ich bin auch bey Hofe — ich will 
mit dem Kaiſer ſelbſt davon reden; kommen Sie 
nur morgen aufs Schloß, und e Sie duch dem 
ieutnant B,, 

Zur beſtimmten Zeit aum das arme Mädchen 

aufs Schloß. Kaum nennte fie den Namen von 


1 als man ſie in ein Zimmer fuͤhrte, wo ſie in dem 
ver⸗ 


u 
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vermeinten Off icker ihren Monarchen erblickte. Vor 
Erſtaunen und Beſtuͤrzung außer ſich, ſteht ſie 
ſprachlos da, und wirft ſich ihm zu Fuͤßen. „Steht 
„auf meine Tochter!“ ſagte der Monarch, und 
faßte ſie freundlich bey der Hand: — „Hier ſind 

„dreyhundert Dukaten fuͤr eure Mutter, fuͤnf hun⸗ 
„dert für eure kindliche Liebe und euer Zutrauen zu 
„mir — und hier für euch beyde eine Anweiſung 
„zu einen Jahrgehalt von fuͤnfhundert Thaler.“ 


. * . — y% 
1 ‚Er 
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Zu Venedig in der Karnevalls⸗ Zeit trat eine 
Maſque vor einer wichtigen Pfarobanque und rief 
Va banque! — der Bahquer hielt ſie, die Mas aue 
gewann. 

Banquier. (kaltbluͤtig) Hier iſt die Banque! — 
(ſteht auf weiſt unter den Tiſch,) ich halte Sie für den 
Mann / der fie mir hätte bezahlen koͤnnen wenn ich 
fie gewonnen. | 

Masque. Was? auch das Geld unter dem 
Tiſch? 
Banquier. Freylich, wer Bangue bak, hält 
alles. 


Masque. (Hebt die Saͤcke auf) und fi ie find? — 
Banquier. Voll Gold! * 
masque. Mein Herr Banquier, dies Gelb 
gehoͤrt Ihnen. Ich hielt nur was auf dem Tifch 
war, denn ich hielt es fuͤr die ganze Banque, und — 


. zweytauſend Louisd' or wagt ein teutſcher Edelmann 


wohl auf eine Karte. 
Nach vielem Zureden nahm die Masque end⸗ 
lich dreytauſend Louisd' or an, die der Gewinner 
ſogleich 


— 3 


ſogleich zur Ausſtatung fuͤr arme Maͤdchen und zu 
Stipendien fuͤr Naeh eee Sa EURE, 
Ka ii 
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Ein Jude lieh Anm Offiie Gunerenebr 

wg eine Handſchrift. 
Nach einiger Zeit bat der Jude um Bezahlung. x 
Der Off icler weigerte ſich aber und fragte: „Ob er 
v denn eine Obligation hätte?“ „Ja,“ ſagte der 
Jude, und eilt nach Hauſe ſie zu holen; aber wie 
erſtaunt er als er ſie nicht fand. Er kehrt zu ſei⸗ 
nem Schuldner zuruͤck und ſagt es ihm; „Aber, fuͤgt 
er hinzu: „mein Handlungsbuch kann den Tag des 
„Darlehns zeigen; es that mir leid, daß ich die 
„Sache rege gemacht; da die Obligation verlohren 
gegangen, und Sie die Schuld ableugnen wollen. 
„Jetzt freylich nicht mehr davon abſtehen, 
„die Sache iſt zu bekannt, und mein guter Name 
„würde darunter leiden.“ — 

Der Jude verklagte den Officier, und es ward 
dem Schuldner die Bezahlung zuerkannt, wenn der 
ubiger die Richtigkeit feines Handlungsbuches 

vuͤrde. N 
Der gieng noch einmal zu dem Dfficier, 
2 bat 11 - 2 97 * kommen laſſen; 
aber Der ſchwoͤret endlich, und der 
5 1 — 4 ihm das Geld. — 
Wein,“ ſagte er: „Ich nehme keinen Pfennig 

n dieſem Gelde; es gehört den Armen, ich 

yſchwur bloß meines ehrlichen Namens wegen.“ 


. Ben 
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Bey der Belagerung von im ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege ließ ein preußiſcher Officier den Grena⸗ 
diren eine anſehnliche Summe Geldes anbieten, 
wenn einer von ihnen das Herz haͤtte, die erſte Fa⸗ 
ſchine in den Graben zu werfen, welche dem Feuer 
des Feindes am naͤchſten ausgeſetzt war. 5 
Keiner meldete ſich; dem General fiel dies auf, 
er ließ ihnen befehlen ihre Pflicht zu thun. „Nun 
„wollen wirs thun,“ ſagte einer: „aber man muß 
„dafur kein Geld bieten, was iche an . um 
„font thun wird!“ 24512 pr 


ee, 5 rer 


nz Ein rußiſcher Soldat wurde von den Preußen 
gefangen genommen, und gieng in preußiſche Kriegs⸗ 
dienſte. In der damaligen Theurung reichte ſein 
Traktament nicht hin, und in der aͤußerſten Noth 
bat er eine ganz unbekannte Buͤrgerfran, halb durch 

Zeichen, halb durch Worte um ein Darlehn von 
dgzwoͤlf Groſchen, die er in 5 Tagen wieder zu ge⸗ 
ben verſprach. 


Die Frau, geruͤhrt burch feinen Anblick, gab 
ihm das Geld; aber ſie dachte nicht, daß es ein 4 
Darlehn ſeyn ſollte. Nach acht Tagen kam der 
Soldat, gab wieder durch Geberden zu verſtehen, 
daß ihm ſehr hungere, aber doch bezahlte er ihr die 
zwoͤlf Groſchen, und fagte: „Er hätte zwar nichts 
„weiter, aber ein ehrlicher Mann muͤßte ſein Wort 
„halten, wenn fie ihm nun noch die Haͤlfte auf acht 
„Tage leihen wollte, wuͤrde . ſich ihm lane 
vverbinden.“ * 


| 


Ob die Frau, die ihm das Geld vor acht Tas 


gen leihen konnte, es ihm jetzt geſchenkt — bedarf 
wohl keiner Frage? — | 


Eifer. 


Bey der Belagerung von Lißle ſtand Ludwig 
XIV. in den Laufgraͤben, wo das Feuer am heftig⸗ 
ſten war. 

Ein Soldat nahm ihn beym Arm und ſagte: 
„Weg hier — das iſt kein Platz fuͤr Sie!“ 


Eigenliebe. 


Herzog von Alengon. Sage mir doch ohne 
Verſtellung was haͤltſt Du von mir? 
Buͤßy d Amboiſe. Gnaͤdiger Herr es iſt ein 
ſchlimm Ding um die Wahrheit. 
Herzog. Ich will — keine e N 

Buͤßy. Ich bitte — 

Herzog. Nichts — ſiehſt Du ich will ſelbſt 


| Antwort machen — Du bildeſt Dich ein man halte 
Dich fuͤr tapfer — für eine Memme haͤlt dich jeder 


brave Kerl! Du glaubſt auch daß Dich die huͤbſchen 


Weiber gern leiden koͤnnen — weit gefehlt, ſie brau⸗ 


chen dich zu ihren Affen, denn unter uns geſagt, 
bey Frauenzimmern biſt Du ſehr abgeſchmackt. 
Buͤßy. (verdrießlich) Nun hoͤren Sie auch mein 
Glaubensbekenntniß; wenn ich Herzog und Sie 
Buͤßy wären, fo würde Buͤßy den Herzog nicht 


zu ſeinen Hundefuͤhrer machen — ſo dumm ſieht 


er aus. 
* E Herzog. 


Herzog. Buͤßy — das iſt zu viel. 

Buͤßy. (auf den Knieen) Gnaͤdiger — ich bitte 
um Gnade, Sie haben befohlen, meine Pflicht 
war zu gehorchen. 

Der Herzog ſchien es zwar vergeſſen zu haben, 
aber Buͤßy ſank doch in der Gunſt des Herzogs; 
und einige behaupten ſogar, er habe Befehl gege⸗ 
ben ihn zu ermorden. ö 


12 Eigennutz. 


Ein Kaufmann aus Amſter dam der mit Koffee⸗ 
bohnen handelte, und davon einen anſehnlichen 
Vorrath beſaß, ſchrieb an Jemanden nach dem 
großen Erdbeben zu Martinique: 

„Ich fuͤrchte, daß das Ungluͤck in Martin- 
„que nicht fo groß geweſen, als man es hier 
„gemacht, 1 


Einbildung. | 
Artemon blieb die meifte Zeit zu Haufe aus 
Furcht, daß ihm, wenn er ausgienge etwas auf dem 
Kopf fallen moͤchte. Ward er aber gezwungen, 
auszugehen, ſo muſten ſeine Sklaven ihm entwe⸗ 
der in der Senfte tragen, oder ein ehern Schild 
uͤber ſeinen Kopf halten. | 
* 
Franziskus I. lag krank, man kurirte ihn mit 
Eſelsmilch, aber ohne gluͤcklichen Erfolg. 
Er verſchrieb ſich einen fremden Arzt, der eben 


Be Kur mit ihm vornahm. 
iss 


Seansiskus überredete ſich, noch ehe der Arzt 
"ai er wuͤrde ihm helfen, und dieſe Einbildung 
war hinreichend, ihn wieder herzuſtellen. | 


* 


Einbildungskraft. 


Teril, ein engliſcher Off icier, ward in einem 
Scharmützel verwundet, und nun nach Bruͤßel ge⸗ 
bracht. Hier lernte er bald die juͤngſte Tochter ſeines 

Wirths kennen, ein junges liebenswuͤrdiges Frauen⸗ 
zimmer, das eine Nonne war, das aber der Kriegs⸗ 
uuruhen wegen ſich bey ihren Eltern auf hielt. 
Neril verliebte ſich in dies junge Maͤdchen, 
hielt endlich bey dem Vater feierlich um fie an: aber 
wie erſchrak er, als er erfuhr, daß feine geliebte 
Elpire Nonne ſey. — Er ward ſchwermuͤthig und 
endlich wahnſinnig. Elvire war wieder ins Klo⸗ 
er zuruͤck gekehrt. Weril bat um nichts, als fie 
ir zu ſehen. Endlich kam fein theures Mädchen, 
aber ihr Anblick riß aufs neue ſeine Wunden auf. 

Elvire, von Lieb und Mitleiden durchdrun— 
gen, ſah dieſen armen Leidenden kaum, als ihre 
Thraͤnen ſtromweiſe floſſen, ſie eilte auf ihr Zim⸗ 

mer, traurige Schwermuth bemeiſterte ſich ihrer, 
die Roſen ihrer Wangen verblichen, das Feuer ihrer 
Augen verloſch, ſie kraͤnkelte eine Weile und ſtarb 

dann wie eine hingewelkte Blume. 

Neril lag ihrer ganzen Krankheit durch, vor 
ihrer Thür, bis endlich ihr Aug im Tode brach. 
Endlich erhielt er das traurige Gluͤck. Nun bat er 

um nichts, als ihre Leiche zu ſehen. Er ſtellte 
3 ſcch zu den Fuͤßen ihres Betts; ſah ſie einige Au⸗ 
N E 2 genblicke 
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genblicke ſtarr an, verließ dann das Zimmer, und 
ſprach von der Zeit an mit Niemanden mehr eine 
Silbe. 

Er glaubte nun immer ſeine Elvire zu ſehn, 
und redete oft mit ihr. Wenn er zu Tiſche ging, 
ſetzte er ſtets einen Stuhl und Teller auch fuͤr ſie 
hin, er legte ihr Eſſen vor, trank ihre Geſundheit 
und wenn er vom Zimmer ging, nahm er von ihr 
Abſchied. Sein Oheim der dieſe traurige Veraͤnde⸗ 
rung ſeines Neffen erfuhr, holte ihn endlich nach 
England ab, aber auch dort im Hauſe ſeiner El⸗ 
tern ward es nicht beſſer mit ihm. Sein Oheim 
lernte von ungefaͤhr ein junges Frauenzimmer ken⸗ 
nen, die mit Elviren viel Aehnlichkeit hatte. Er 
beredete ſie: ſich in eine Nonne zu verkleiden, und 
führte fie fo in Nerils Zimmer, als er eben zu Tiſche 
ſaß. Das junge Frauenzimmer ſetzte ſich auf den 
gegenuͤberſtehenden Stuhl; kaum erblickte ſie der 
ungluͤckliche Juͤngling, als er ausrief: „Es ſind 
„zwey!“ den Stuhl umdrehte und ſtarb. 


Einfalt. 

Der Fuͤrſt von“ **ſtellte in feinen Landen eine 
gewaltſame Werbung an. 

Eine Schuſterwittwe, der ihr einziger Sohn 
geraubt wurde, lief mit vielem Wehklagen zum 
Fuͤrſten, und bat: „Ihrem Sohn wieder die Frei⸗ 
„heit zu geben.“ 

„Ich kann Euch nicht helfen,“ ſagte der Fuͤrſt: 
„muͤſſen doch meine eigne Prinzen dienen.“ 

„Das iſt ganz was anders, Ihre Prinzen 
„haben nichts gelernt, aber mein Sohn kann ſein 
„Handwerk!“ | Diefe 
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Diet beollige Antwort rettete ihren Sohn vom 
Soldatendienſt. 


4 = | 
Paſtor ***, Wann iſt Chriftus gen Himmel 
Bauerknabe. Am Donnerſtag nach der Zahl⸗ 
woche. 
* 


Herr ** wurde auf feinen Reiſen in Rom 
dem Pabſt vorgeſtellt, und als ihn der heilige Va⸗ 
ter fragte: „Ob er alle Merkwuͤrdigkeiten Roms ge⸗ 
„ſehen?“ antwortete er: „O ja, alles bis auf ein f 
„Konklave. 9 

i — 

Als der Koͤnig Auguſt zum erſtenmal nach Po⸗ 
len kam, wollt' eine vornehme ſaͤchſiſche Dame ih⸗ 
ren Hof bey der verwittweten Koͤnigin, einer gebor⸗ 
nen Franzoͤſiſchen Prinzeſſin, machen: und da fie 
kein Franzoͤſiſch verſtand, aber gehoͤrt hatte, daß 
man den Koͤnig Sire nenne, ſo nannte ſie die Koͤni⸗ 
gin: Madame la Sirene. 


Eitelkeit. 


Karl V. ſchrieb an Franziskus I. allemahl ein 
ganzes Blatt voll Titel unter ſeinem Namen. 

Franziskus unterſchrieb ſich einſt bey der 
Antwort: 


E 3 Franzis⸗ 


Serusiekude AR 
vornehmſter Edelmann in grankrech 
und Herr von Venvrais und 
. * 


Enchalrfombei, 


Scipio ſchickte ein junges ſchoͤnes Maͤdchen 
zurück die ihm feine Soldaten bey der Eroberung 
von Carthago brachten, und ſagte. „Ich wiirde 
„fie behalten haben wenn ich nicht General ke. 


* 


Als Alexander dem Darius nachſetzte, war er 
mit ſeiner Kavallerie eilf Tage in der gröften Hitze 
durch eine Gegend marſchirt, wo er kein Waſſer 
fand. | 
Einige Mauleſel begegneten ihnen endlich mit 
Schläuchen voll Waſſer. Man füllte einen Helm 
und reichte ihm den Koͤnig dar. 

Alexander ſah ihn mit begierigen Augen an, gab 
ihn aber ungekoſtet zuruͤck. „Denn, ſagte er: wenn 
„es nicht für meine ganze Armee hinreicht, fo mag 
„ich nicht trinken, fie würden unterdeſſen mehr 
„ Durſt empfinden.“ 


* 1 


Kaiſer Karl V. war Win in die Gattin ei⸗ 
ner ſeiner groͤßten Feldherren verliebt. Als ihn ei⸗ 
ner von feinen Hofſeuten zuredete, ſich feiner Net: 

gung 


J Ben Doͤrfer bey Paris, 


— 


gung zu überlafien, gab er zur Antwort: „da ſey 
„Gott vor, daß ich die Ehre eines Mannes kraͤnken 


ĩſollte, der die meinge mit dem Degen in der Fauſt 


„vertheidigt hat.“ 
EKEntſchuldigung. 


Der Prinz von Conde kam durch eine kleine 


Stadt „und der zweyte Buͤrgermeiſter komplimen⸗ 


tirte ihn mit folgenden Worten: 

„Verzeihen Sie, gnaͤdiger Herr, daß ich das 
„Geſchaͤft uͤber mich genommen, Ihnen im Namen 
„der Stadt unſere Gluͤckwuͤnſche abzuſtatten; es 
„waͤre freilich die Pflicht meines aͤltern Kollegen, 
„des erſten Buͤrgermeiſters geweſen, aber er konnte 


„ihr unmöglich nachkommen, denn - — er Dr? ge⸗ 


„itern Abend. 
K ; * 
„Ihr ſitzt zu Pferde?“ — fagte jemand zu eis 


nem Franziskaner: „ging Euer Herr und Meifter 


* 


„wicht zu Fuß, und den ſollt ihr doch folgen?“ — 


„Das will ich auch — aber der iſt ſchon ſo 
„weit voraus, daß ich ihn zu Fuß nicht mehr einho⸗ 
„ten kann.“ 


* 


„Wie konnten Sie im neunzigſten Jahre ein 
„Junges Mädchen von ſechzehn Fruͤhlingen wat 
„len?“ ſagte jemand zu Dorat. — 
„Das iſt Licentia poetica, erwiederte Dorat: | 
„und morgen wird fie doch Frau feyn.“- 


E 4 Ein 
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Ein junger Offizier drang grade ins Haupt⸗ 
quartier, und rief aus: „Wo iſt Villars?“ 

Der Marſchall, der hinter ihm ſtand, fand 
ſich dadurch beleidigt, und ſagte: „Wenigſtens haͤt⸗ 
„ten Sie doch Monſieur hinzu ſetzen koͤnnen!“ 

Augenblicklich kehrte ſich der Off izier um, und 
antwortete ganz unerſchrocken: 

„Herr Marſchall, ich habe noch in meinem 
„ganzen Leben nicht gehoͤrt, daß man geſagt haͤtte: 
Monſieur Szipio oder Monſteur Alexander.“ 

* a 

Ein Dieb wollte an einem ſchoͤnen Winter⸗ 
abende eine Laterne ſtehlen. Als er aber hinauf klet⸗ 
terte um die Laterne abzunehmen kam der err e 
darüber zu. — 

Was will er hier mein Fenn — was ſoll 
das? — fragte der Bediente. Ich putze mir das 
Licht, mein lieber Freund, damit 10 ſehn kann 
wenn ich vorbey gehe. | 


Etikette. 


Der griechiſche Kaiſer Baſilius ließ den hin⸗ 
richten, der ihm auf der Jagd das Leben gerettet 
hatte, „weil er dabey das Schwert in ſeiner Ge⸗ 

„genwart entbloͤßt habe.“ | 


— 


Ein König von Mendor ließ dem Sklaven die 
Haͤnde abhauen, der ihn, da er eben ertrinken 
wollte, bey den Haaren aus dem Waſſer zog: „weil 
„er die Hand an das Haupt feines Herrn gelegt. 

Ein 


— 73 


Ein Edelmann ſollte ſein Leben verlieren, well 
er einer Koͤniginn von Spanien, die im Steigbuͤ⸗ 
gel haͤngen blieb, und Gefahr lief, vom Pferde ge⸗ 
ſchleift zu werden, zu Huͤlfe kam, ſie befreyte; 
„aber dabey ihren Fuß ſah und beruͤhrte.“ 

* 

Herr Duͤclos, Sekretair der franzoͤſiſchen Aka⸗ 
demie, badete ſich in der Seine, als eine junge 
ſchoͤne Dame, die ſpazieren fuhr, von ihrem Kuk⸗ 
ſcher nah am Ufer umgeworfen wurde. Der Phaͤ⸗ 
ton lag das unterſte zu oberſt gekehrt, die Dame 
auf der einen Seite im Koth, die Bedienten auf 
der andern. Herr Duͤclos ſprang ſogleich aus dem 
Waſſer und kam ihr ganz nackend zu Huͤlfe. Die 
junge Dame war daruͤber nicht wenig verlegen, aber 
er, ohne ſich etwas merken zu laſſen, bot ihr die 
Hand, und bat nur tauſendmal um Vergebung, 
„daß er keine Handſchuh anhabe.“ 


F. 


Faulheit. 


P. og Benedikt XIV. haßte alle Geſchaͤfte ſo ſehr, 
daß er oft bey den wichtigſten Verhandlungen aus 
der Audienz voller Verdruß fortlief und ſagte: 


E 5 „Ach, 
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„Ach, meine Herren, Sie werden mich 5 
„und Leben bringen!“ i 


Feinheit. 


Als Thomas Morus noch Großkanzler in En⸗ 
gelland war, fuͤhrte ein Lord einen Prozeß, der bey 
ihm anhaͤngig gemacht worden. 8 

Um ihn zu beſtechen, ſchickte der Lord dem 
Großkanzler zwey große ſilberne Flaſchen. ; 
g Morus nahm fie mit der größten Höflichkeit 
an, ließ fie mit dem beſten Wein anfuͤllen, und 
ſchickte ſie dann mit den Worten zuruͤck: 

„Es habe ihm ein großes Vergnuͤgen gemacht, 
„daß er ihm eine Gelegenheit gegeben, ihm feine 
„Achtung beweiſen zu koͤnnen. Jede andere Art von 
„Wein ſtehe ihm eben ſo wohl zu Befehl, wenn ge⸗ 
„genwaͤrtige Sorte etwa nicht ſeinen en er⸗ 
„halten ſeollkk. * 5 


2 \ 


* 


Die Herzoginn von Northumberland kehrte 
auf einer Reiſe in ein Wirthshaus ein, die goldne 
Gans genannt, wo fie für zwey Tage hundert Tha⸗ 
ler bezahlen mußte. 

Der Wirth bat ſie, beym Einſteigen in den 
Wagen, ihm bey der Ruͤckkehr doch wieder bie Gna⸗ 
de ihres Beſuchs zu goͤnnen. 

„Wenn er das will, mein lieber Mann, fo muß 
„er mich nicht wieder für fein Schild anſehen, 
antwortete die Herzoginn. 


Ludwig 
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Audwig XIII. ließ Baßompiere, auf Kiche⸗ 
lieu's Anklagen, auf die Baſtille ſetzen, — und erſt 
nach zehn Jahren, als fein Feind Richelieu ſtarb, 
erhielt er die Freyheit. Er erſchien wieder am Ho⸗ 
ſe, und als der Koͤnig ihn fragte: „Wie alt er 
„ne?“ antwortete er: „Funfzig Jahr!“ 

Ludwig XIII. Man hat mir doch von ſechzig 

geſagt. — 
Baßompiere. Das fan wohl ſeyn, aber ich 

rechne die zehn Jahre nicht, die ich auf der Baſtille 
zugebracht, denn ich konnte ſie ja nicht zu Ew. Majes 
rät eee verwenden. — 


* 


Eine Hofdame fragte den Pater Bourdaloue 
bey der Beichte: „Ob es Suͤnde waͤre, in die Ko⸗ 
„mödie zu gehen und Romane zu leſen?“ 

„Das muͤſſen Sie mir ſagen,“ antwortete der 


it. 
Jet i 


Kaiſer Karl V fpielte mit einem Edelmann 
Piquet, und als er drey Koͤnige auf die Hand be; 
kam, rief er aus: „Ich wette beym Kopf der Kai⸗ 
„ferinn, ich gewinne das Spiel!“ 

Der Edelmann hatte drey Damen, und als er 
die vierte noch dazu kaufte, entfaͤrbte ſich die Kai⸗ 
ſerinn, die ihm zur Seite in die Karte ſah. — Ges 
„Ihwinde ſteckte er die Karten zuſammen und gab 
das Spiel verlohren. b 

Der Kaiſer hatte die ploͤtzliche Veraͤnderung 
ſeiner Gemahlinn bemerkt, und drang ſo lange in 
fr dis ſie ihm den ganzen Vorfall geſtand. — 

> Wie,“ 


„Wie, ſagte der Kaiſer: „ein ſo ſicher Spiel 
„haben Sie weggeworfen??? 
„Ew. Majeſtaͤt halten zu Gnaden — Sie wa⸗ 
„ren der vierte König, und alſo mein . ver⸗ 
„lohren.“ 
K | 
Als Condé nach einer Schlacht zu Roccoi, 
unter dem Frohlocken aller Einwohner, ſeinen Ein⸗ 
zug hielt, fragte ihn ein franzoͤſiſcher General, der. 
auf dem Prinzen ſehr eiferſuͤchtig war: „Was wer⸗ 
Iden nun die Neider ihres Ruhms ſagen?“ 
„Ich weiß es nicht,“ antwortete Sonde: „eben 
„wollt' ich Sie darnach fragen?“ 


. 


Als der Marſchall von Sachſen außerhalb 
Paris ſpazieren fuhr, ließ er bey ſeiner Zuruͤckkunft 


am Thore halten. 
Der Viſitator machte den Wagen auf; ſobald 


er aber den Marſchall erblickte, fagte er: „Entſchul⸗ 
„digen Ew. Exellenz, Lorbeeren geben keine Akziſe.“ 


* 


Ein Bauer uͤbertrug einem Advokaten ſeinen 
Prozeß, und der Advokat verſicherte, daß er, nach 
der Erzehlung zu urtheilen, die Sache ganz gut 

faͤnde. | 
Der Bauer bezahlte ihm feine Mühe, und frag⸗ 
te ihn dann: „Nun mein Herr, ſagen Sie mir doch 
„nun, da ich Sie bezahlt habe, recht aufeſchtge iſt 
„meine Sache noch gut?“ — f 


Sinanz⸗ 


Sinanzoperstion. 


Wilhelm II. führte in der Normandie einen 
beſchwerlichen Krieg, der ſeine Kaſſe ganz erſchoͤpft 
hatte. 

Er befahl darauf dem Vizekoͤnig i in England, 
zwanzigtauſend Mann bis an die Haͤfen marſchiren 
zu laſſen, und als ſie eingeſchifft werden ſollten, 
ließ er ihnen kund thun: wer ſechs Schilling gaͤbe, 
ſollte die Erlaubniß haben, zuruͤckzukehren — und 
wer waͤre nicht zuruͤck gekehrt? — f 

Hierdurch erhielt der Koͤnig zehntauſend Pfund 
Sterling. 

5 * e 2 

Marot. Und ſo niedergeſchlagen, gnaͤdiger 

7 


Boͤnig von Frankreich. Mir fehlt Geld — 
das Land iſt verarmt. — 

Marot. Ich will Ihnen Geld ſchaffen, gnaͤ⸗ 
diger Herr, nur bitt' ich um Erlaubniß, Bibeln 
und andere Erbauungsbuͤcher aus Holland hier ver⸗ 
kaufen zu duͤrfen. 

Marot erhielt dieſe Erlaubniß und machte ſie 
in ganz Frankreich bekannt. Kaum erfuhren es die 
Geiſtlichen, ſo beſtuͤrmten ſie den Koͤnig mit Bitt⸗ 
ſchriften, dem Marot dies Privilegium wieder 15 
nehmen. 

„Nun iſt's Zeit zu fodern, Ew. Majeſtaͤt,“ 
ſagte Marot. 

Der Koͤnig foderte und erhielt, was er ver⸗ 
langte. | | 


* 3 | Steif, 
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Fleiß. 


Der Philoſoph Euklides, der in Megaraͤwohn⸗ 
te, kam in ſeiner Jugend oft von ſeiner Vaterſtadt 
nach Athen, um den Sokrates zu hoͤren. Als die 
Athenienſer, aus Erbitterung gegen Megaraͤ, die 
Verordnung gemacht hatten, daß bey Lebensſtrafe 
kein Megarenſer ſich unterſtehen ſollte, nach Athen 
zu kommen, wagte es Euklides ſehr oft, in Frau⸗ 
enskleidern, gegen Abend ſich in die Stadt zu ſchlei⸗ 
chen, um den Unterricht des Sokrates zu genießen. 


W 


Der Weltweiſe Kleanthes hatte in feiner Ju⸗ 

gend ſolchen Trieb zu den Wiſſenſchaften, ob er 

gleich hoͤchſt arm war, daß er des Nachts ſeinen 

Unterhalt mit Waſſertragen und Kornmahlen ver⸗ 

diente, um bey Tage den Unterricht des Zeno bey⸗ 
W zu koͤnnen. 


\ 


* 


Tie⸗ pe hatte ſich ſchon einige Mal zum Man⸗ 
darinat gemeldet, war aber immer abgewieſen wor⸗ 
den. Mißmuͤthig uͤber ſeine fehlgeſchlagne Hof⸗ 
nungen, entſchloß er ſich, das Studieren fahren 
zu laſſen, als er von ohngefaͤhr eine alte Frau em⸗ 
ſig beſchaͤftigt fand. 

Cie ⸗pe. Was machſt Du? 5 

Alte. Ich ſchleife dieſen Drath. — hs ei 
nen fehr dicken Drath zeigend.) 4 

Tie⸗pe. Und wozu? 

Alte. Eine Nadel daraus zu wachen. 
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Die Nadel war faſt ſchon zugeſpitzt. Tie⸗ pe 
entſchloß ſich wieder, beym Studieren zu bleiben, 
und ward in kurzer Zeit einer der gelehrteſten Man⸗ 
darine. 


Sreygebigkeir. 29 


Eine arme Frau kam mit ihrer lebenswürdl⸗ 
gen Tochter zum Kardinal Farneſe, und klagte ihm: 
„daß ein Mann ſie aus ihrer Wohnung treiben 
„wollte, alles Flehens unerachtet, weil ſie ihm 
„fünf Zechinen Miethe nicht ſogleich bezahlen koͤnne.“ 

Der Kardinal gab ihr ein Billet an feinen Zahl: 
meiſter; und dieſer zahlte ihr, da ſie es ihm uͤber⸗ 
brachte, funfzig Zechinen aus. | 
„Mein Herr,“ fagte die Frau: ich kann das 
„nicht annehmen, denn ich habe nur um fünf Fer 
„chinen gebeten. Es iſt gewiß ein Mißverſtaͤndniß.“ 

Der Zahlmeiſter gieng mit Mutter und Tochter 
„zum Kardinal, und erzählte ihm den Vorfall. 

„Es iſt wahr,“ ſagte dieſer großmuͤthige 
Mann: „ich habe mich verſehen!“ nahm das Bil⸗ 
let zuruͤck, und noͤthigte ſie, ſtatt funfzig Zechinen 
fuͤnfhundert anzunehmen. 


Kreymüthigkeit 


„Nun werden wir den König von Preußen 
„bald gefangen in Paris ſehen!“ ſagte ein franzs⸗ 
ſiſcher N bey Hofe, kurz vor der Schlacht 
9 Roßbach. 


„So, 
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„So, ſagte die Herzoginn von Orleans: „das 
„soll mir lieb ſeyn, dann ſaͤh' ich doch noch ein⸗ 
„mal einen — König!“ 


* 


Georg II. König der Britten, fragte den Praͤ⸗ 
ſidenten feines hoͤchſten Gerichts in den hannoͤveri⸗ 
ſchen Landen, Freyherrn von Wrisberg, an oͤffent⸗ 
licher Tafel: „Wie koͤmmt es, daß ich alle meine 
„Prozeſſe beym Oberappellationsgericht verliere?“ 

„Weil Ihro Majeſtaͤt unrecht haben.“ 


* 


Der Vikomte d' ortes, Gouverneur einer 
Graͤnzprovinz, ſchrieb an Karl IX, als er von ihm 
den Befehl erhalten: alle Proteſtanten ermorden 
zu laſſen. 5 
„Sire, ich habe den Befehl Ew. Majeſtäͤt, g 
„Dero getreuen Unterthanen und den Garniſontrup⸗ 
„pen bekannt gemacht, ich hab' überall rechtſchaffne 
„Buͤrger, tapfre Soldaten, aber keinen einzigen 
„Scharfrichter darunter gefunden.“ 


# 


Der Ritter de Rohan fpielte einft mit Ludwig 
XIV. und verlohr eine betraͤchtliche Summe. Er 
wollte fie in ſpaniſchen Piſtolen bezahlen, der Koͤ⸗ 
nig aber weigerte ſich, weil er mit ihm um Louis⸗ 
d'or geſpielt habe. 

Der Ritter bezahlte in Louisd'or, warf aber 
zweyhundert Piſtolen, die er auf dem Tiſche liegen 


hatte, ſogleich aus dem Fenſter, und ſetzte hinzu: 
Dee 


= 
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„Der König will fie nicht einmal — was foll ich 
„damit.“ 

Als ſich der FR einige Tage aber beym 
Kardinal Mazarin über des Ritters Betragen bes 
ſchwerte, antwortete dieſer: „Sire, der Ritter hat 
„wie Ludwig XIV. und Ew. Maſeſtät wie der Rit⸗ 
„ter de Rohan geſpielt.“ 


* 
f | 

Killgrew, Kammerdiener und Aebling Barl 
II. Koͤnigs von England, ſah mit Mißvergnuͤgen, 
wie ſein Monarch ganz berauſcht in Luſtbarkeiten 
faſt gar nicht mehr ins Konſeil kam, und ſich um 
keine Staatsgeſchaͤfte kümmerte. 8 

Killgrew kleidete ſich wie ein Pilger an und 
ging zum Koͤmig. Karl verwunderte ſich über dies 
ſen Aufzug, und fragte: Wo willſt du hin? 

Killgrew. Auf Wanderung! — 

Konig. Und dieſer Aufzug? — 

Billgrew. Iſt ein Pilgerkleid. — Lebt 
wohl! — 

Konig. Send ihr fo fromm? — Nun, wo 
ſoll denn die Reiſe hin? | 

Killgrew. In die Hoͤlle! — 

Boͤnig. Sonderbar! — und warum? — 

Billgew. Sir — Ich will Glivier Kroms 
well holen. Er wird ſich wenigſtens mehr um ſei⸗ 
nen Staat bekuͤmmern, als ſein Nachfolger; und 
nun lebt wohl! — Mit dieſen Worten verließ er 


; 8 Keim 
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Heinrich IV. gab dem Fräulein Entragouey 
eine ſchriftliche Verſicherung, ſie zu heyrathen, 
wenn ſie ihm binnen Jahresfriſt einen Sohn ſchen⸗ 
ken wuͤrde. Der Koͤnig zeigte ſie einſt ſeinem ver⸗ 
trauten Staatsminiſter Suͤlly, der ſie 9 und 
zerriß. ' 


„Seyd ihr ein Narr,“ fragte der Koͤnig aufge⸗ 
bracht? „Ja Sire — aber wollte Gott, ich waͤre 
„der einzige im Koͤnigreiche!“ 


* 


Der berühmte Stahl lebte mit feinem Kolle⸗ | 


gen, dem Leibmedicus  * *, in Uneinigkeiten. 


* ** hatte einen General, Liebling Srieds 


rich Wilhelms, in der Kur; der Kranke ſtarb, 


man fagte laut bey Hofe: S* * ſey ſchuld an 


ſeinem Tode. — Der Koͤnig erfaͤhrts und unter⸗ 
ſagt dem Leibmedicus augenblicklich alle Praxin. 


Wenige Tage darauf wurde Stahl zur Koͤni⸗ 
ginn gerufen. Kaum hatte ſie ihm eine kurze Nach⸗ 
richt von ihrem Geſundheitszuſtande gegeben, ſo 
ſagte ſie: „Lieber Stahl, nehm er mir meine Bitte 
nicht übel, die in der That ein wenig unſchicklich 

„if. Ich habe den kleinen Hund hier außerordent⸗ 


„lich lieb, das arme Thierchen iſt ſehr krank, und 


— 


vich glaube, man kann ihm helfen. Wollte er nicht 


„fo. gut ſeyn, und ihm etwas verſchreiben?“ 

„Von Herzen gern wollt' ich es, wenn Ew. 
„Majeſtaͤt nicht geſagt haͤtten, daß es Ibr Liebling 
„wäre.“ 


fiel 


Der Koͤnig war im Zimmer; Stahls Antwort f 


fiel auf, und er fragte mit feiner gewöhnlichen Leb⸗ 
haftigkeit: „Wie ſo Stahl? warum das?“ 

0 ch weiß aus Erfahrung Ew. Majeflät, wie 
„unglücklich ein Arzt ſeyn kann, wenn ohne alle 
„Schuld ein Liebling ſtirbt.“ ! 


„Ah! ich merke! Er zielt auf den H* ** fage 90 


er als ein ehrlicher Mann: hat H ** nicht den 
General umgebracht? | 
„Halten Ew. Mafjeſtaͤt zu Gnaden, H***ift 
„ein eben fo geſchickter, als gewiſſenhafter Arzt. 
„Ich habe mich — 
„Die ganze Stadt ſagts doch, ER ER 
„Die Stadt fpricht viel, E. Majeſtaͤt, Hr** 
„kann ſeine Feinde haben. Ich habe mich genau 
erkundigt, wie er den General behandelt hat, ich 
„wuͤrde eben fo verfahren ſeyn; der General wäre 
„mir gewiß auch geſtorben, und ich waͤre eben ſo 
v gewiß überzeugt geweſen, daß mir Gewalt geſche⸗ 
„ben, wenn ich meine Praxin verlohren Härte,“ | 
\ „Stahl, er ift ein ehrlicher Mann, ſag' er mir, i 
„it das feine wahre Meinung?“ 
„Ja, Ew. Majeſtaͤt, das bezeuge ich vor Gott! le 
„Nun, nun, es iſt wohl wahr; was ſpricht 
„nicht immer das verdammte Volk! Geb er ſich zu⸗ 
„frieden. H * ſoll feine Praxin wiederhaben. 
„Seh' er doch zu, ob er dem Huͤndchen nicht hel⸗ 
„fen kann!“ 
| TOTER 


Barls V. Pferde, traten auf der Reiſe nach 
Bruͤſſel ein Schaaf todt, und als dem Schaͤfer der 
Schade nicht verguͤtet wurde, war er dreiſt genug, 
den Kaiſer zu verklagen. Der Proceß ward wie 
F 2 unter 


* 
N 


unter Privatperſonen geführt. Das mißfiel dem 
Hofe, und als man den Richter zur Rede ſtellte, 
antwortete er: „Ich bin zwar ein Unterthan des 


„Koͤnigs, aber in Anſehung meines ee N 


10 nur der Gerechtigkeit mae e 


Sreundſchaft. 


8 rar 
Eudamedas war ſehr arm, aber er hatte zwey 
Freunde; Charixenes von Sicyon, und: Aretheus 
von Korinth. 
Nach ſeinem Tode fand man folgendes Teſta⸗ 
ment von ihm: | 
„Dem Aretheus vermache ich meine Mutter, 
zum ſie bis an ihr Ende zu verpflegen; dem 
„Charixenes meine Tochter, um fie auszuſtat⸗ 
„ten, und wenn einer von beyden ſtirbt, ſoll 
u der Uebriggebliebene in die Stelle des Andern 
„treten.“ 
Die beyden Freunde efülen dies Teſtament aufs 


puͤnktlichſte. 
eee EE EA 

Der Engelländer Freind hatte ſich als Depu⸗ 
tirter der Stadt Lancaſter im Parlament 1723 zu 
frey in Abſicht der Religion erklaͤrt. 

Auf Veranlaſſen eines Miniſters ſetzte man ihn 
in den Tower „). Sechs Monate darauf wurde 
dieſer Miniſter krank. Er ließ den Doktor Mead 
zu ſich kommen, dem er ſich einzig und allein an⸗ 

A ver⸗ 


9 Ein Osfängnif, 
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vertraute. Mead verſicherte ihn aber, er wuͤrde 
keine Feder zu einem Rezept anſetzen, bevor nicht 
Sreind aus dem Tower befreyt wuͤrde. 

Der Befehl zu ſeiner Loslaſſung wurde ausge⸗ 
fertiget; Mead aber fing nicht eher beym Recept 
an, bis ſein Freund wirklich aus dem Tower kam. 

Darauf kurirte er den Miniſter ſehr bald und 
gluͤcklich, und ſchickte feinem Freunde fuͤnftauſend 
SGuineen ), die er waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft 
| von ſeinen fee eingenommen. 


. 


Als Phocion mit ſeinen Freunden im Gefaͤng⸗ 
niß ſaß, um durch Gift ſein Leben zu verlieren, bat 
ſich Nikokles vom Phocion die Erlaubniß aus, den 
Giftbecher eher zu trinken, als er. — 

„Ach Nikokles! du verlangſt ein ſchweres Opfer 
„von mir — aber ich hab' dir in meinem Leben 
„nichts em, 5 dies an ich dir ge⸗ 
5 „währen.“ 


” 


Voituͤre verlohr vierzehnhundert Louisd' or, die 
er den folgenden Tag zu bezahlen verſprach; er 
brachte aber nur zwoͤlfhundert zuſammen. — In 
dieſer Verlegenheit ſchrieb er an ſeinen Freund 
Boftsr: 

„Schick mir unverzüglich zwephundert Louis⸗ 

„d'or, ich brauche fie nothwendig, um eine 

„Summe von vierzehnhundert voll zu machen, 

„die ich geſtern verſpielt. — Du weiſt es ja, 

F 3 „ich 


D Dreyfigtauſend Reichsthaler. 
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„ich ſpiele fo gut auf mein als auf dein Ehren⸗ 
„wort; wenn du das Geld nicht haft, fo leih' 
„es; wenns dir niemand borgen will, fo ver- 
„kaufe alles, ſelbſt den Freund Poucquet! 
„denn ich muß durchaus zweyhundert Louis⸗ 
„d'or haben — deine Freundſchaft iſt nicht fo 
„fat — du wuͤrdeſt gewiß geſchrieben haben: 
„ich bitte dich, leih’ mir zweyhundert Piſto⸗ 
„len, wenn es dir nicht beſchwerlich fälle — 
„verzeihe meine Dreiſtigkeit ꝛc. ꝛc. 
Koſtar aber ſandte ihm die verlangte Summe, und 
ſeine Verſchreibung zuruͤck. | 


Froͤmmigkeit. 


Rudolf von Habsburg begegnete einſt auf der 
Jagd einen Prieſter zu Fuß, mit vielen Geraͤth⸗ 
ſchaften bepackt, um einem Sterbenden die letzte 
Oehlung zu geben. Er ſtieg ſogleich vom Pferde, 
ließ! den Prieſter reiten, und begleitete ihn bis vor 
die Thuͤre des Kranken. 


Furcht. 


Ariſtipp, Tyrann zu Odaja, litt feine Leibwa⸗ 
che nie innerhalb des Pallaſts. 
Des Abends ſchickte er ſeine Bediente fort, 
und ſchloß die Thuͤre ſelbſt zu; dann ſtieg er mit 
feiner Maitreſſe in eine höhere Kammer, vermöge 
einer Leiter, welche ſeine Mutter hernach fortnahm, 
verſchloß, und ſie ihm des Morgens wieder 
ache . 


9 
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Auguſt war ſo furchtſam, daß er beym Ge⸗ 
witter allemal in einem kleinen finſtern eg ſich 
8 e. 

Rast 
Der Pater Thomaſſin war fo furchtſam, daß 
man der Bangigkeit, die ihn beym Predigen ergriff 
und ihm faſt die Sprache raubte, nicht anders ab⸗ 
helfen koennte, als wenn man zwiſchen ihm und ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern einen Vorhang zog. i 


G. 


m neu 


Galanterie. 


Tea von *** wuͤnſchte den berühmten KTiEole 
kennen zu lernen. Sie wandte ſich deswegen an 
ihren Beichtvater. — Nikole erſchien auf die Ein: 
ladung des Beichtvaters, und da er nicht ſo viel 
Champagner, wie ſein geiſtlicher Freund vertragen 
konnte, ward er nach dem Abendeſſen ſehr munter. 
„Madame!“ fagte er unter andern beym Wegge⸗ 
hen: — „Gott ſoll mich ſtrafen, Sie ſind ein wah⸗ 
„rer Engel — man muß ſich in Sie verlieben, man 
„mag wollen oder nicht — was Sie doch fuͤr al⸗ 
„lerliebſte kleine — kleine Aeugelchen haben!“ 
Der Beichtvater, der damit ſchon beſſer um⸗ 
augeben wuſte, machte dem armen Nikole auf der 
54 | 1 
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Treppe feiner Unwiſſenheit wegen Vorwuͤrfe: „Du 
„lieber Himmel, wie wenig verſtehn Sie ſich auf 
„das Feine in der Lebensart! — große Augen mäß _ 
„fen Sie ruͤhmen — um Gotteswillen die kleinen 
„nicht.“ Den Augenblick kehrte ſich der erſchrocke⸗ 
ne Likole um, vergebens ſuchte ihn fein Freund 

zuruͤck zu halten — er lief die Treppe hinauf und 
ſtuͤrzte ins Zimmer: „Madame!“ rief er aus: 
„Pardon, Pardon, Ihr Beichtvater verſteht ſich 
„beſſer auf feine Lebensart. Ich habe eine ab⸗ 
„ſcheuliche Grobheit gemacht — Pardon! — Glau⸗ 
„ben Sie's ja nicht, daß Sie kleine Augen haben — 
„Sie haben recht große große Augen, und nicht 
„allein das — Sie haben auch einen großen Mund, 
„eine große Naſe, ja den ee Fuß von der 
„Welt.“ 


4 ; 


Bey einem Fechterkampf zupfte Valerai, eine 

ſchoͤne Roͤmerin, dem Feldherrn Sylla oͤfters beym 
Rock und zog einige Faͤden heraus; und als ſie 
Sylla anſah, ſagte fie: „Verzeihe mir, ich wollte mir 
„nur etwas von deinem Glück zu Theil machen.“ 


* 


Die Herzogin von Maine brachte ein geſell⸗ 
ſchaftliches Spiel in Vorſchlag, worin jeder verbun⸗ 
den ſeyn ſollte ſein Geheimniß zu ſagen. | 

Der neunzigjaͤhrige Marquis de St. Aulaire 
ſagte ihr folgende vier Verſe aus dem Stege 
reif her: n 


La 


La divinité, qui f amuſe, 
A me demander un ſeeret, 
Si je ſerois Apollon, ne ſeroit pas Mule; 
Elle ſeroit Thetis, et le jour finiroit. *) 
8 b 

Frau von Grammont aͤußerte einſt in Gegen⸗ 
wart des tuͤrkiſchen Geſandten, daß die Tuͤrken 
rechte Barbaren ſeyn muͤßten, weil ſie die Vielwei⸗ 
berey für erlaubt hielten, — 

„Madame,“ antwortete der Geſandte: „ich 
„würd' Ihnen ſelbſt beypflichten, wenn die Natur 
„unfte Frauen mit eben fo. viel Schönheit und Geiſt 
»ausgeſtattet hätte, als Sie. — Aber jetzt neh⸗ 
„nen wir mehr als eine Gattin, um wenigſtens in 
„vielen alle die guten Eigenſchaften zu finden, die 
N vwir in einer vergebens ſuchen würden, “ 


} Gaſtfreundſchaft. 


Nach der Niederlage des jungen Praͤtendenten, 
irrte dieſer junge Prinz, ohne alle Begleitung, als 
ein Verbannter herum, alle Augenblicke in Gefahr 
ſein Leben zu verlieren. 

An einem Tage hatte er zehn Meilen zu Fuß 
zuruck gelegt, und da er vor Hunger und Mattig⸗ 
F 5 keit 


) Die Göttin, deren Zeitvertreib es iſt, meine Ge 
heimniſſe mir abzufragen, ſollte nicht meine Muſe 
ſeyn wenn ich Apoll waͤre, nein, ich wuͤrde ſie mir 


zur Thetis wuͤnſchen, und dann ſollte der Tag 
untergehn. 


keit nicht weiter kommen konnte, nahm er feine Zu⸗ 
flucht in das Haus eines Edelmanns, von dem er 
wuſte daß er ſeinen Feinden zugethan ſey. 
„Der Sohn Ihres Koͤnigs,“ ſagte er zu ihm, 
„koͤmmt, Sie um Brodt und Kleider anzuſprechen; 


„ich weiß Sie beguͤnſtigen meine Feinde, aber ich 


„rau Ihrer Rechtſchaffenheit zu viel zu als daß ich 
„glauben koͤnnte, Sie wuͤrden Offenherzigkeit und 
„Unglück mißbrauchen. Nehmen Sie dieſe kdum⸗ 
„pen die mich jetzt bedecken in ihrer Verwahrung. — 
„Vielleicht koͤnnen ſie mir von Ihnen in den Pallaſt 
„der Königin von Engelland gebracht werden. 

Der Edelmann geruͤhrt durch des Prinzen Un⸗ 
gluͤck, erwieß ihm alle moͤgliche Huͤlfe und beobach⸗ 
tete die aͤußerſte Verſchwiegenheit. Einige Zeit 
darauf als ſich der Prinz in voͤlliger Sicherheit be⸗ 
fand wurde dieſer Edelmann angeklagt, daß er die⸗ 
ſem Fluͤchtling in ſeinem Hauſe einen Aufenthalt 
verſtattet, und als er deswegen vor Gericht erſchien, 
ſagt' er zu ſeinen Richtern; „man erlaube mir eine 
„Frage, eh ich auf dieſe Anklage antworte. Wer 
„von Ihnen meine Herren waͤre wohl ſo unbarm⸗ 
„herzig und niedertraͤchtig geweſen, der den Sohn 
des Praͤtendenten verrathen haͤtte, wenn er in ſein 


„Haus geflüchtet.“ 
* 


Ein Spanier, der einen jungen Maurer im 
Zweykampf erſtochen, ſprang uͤber's Gelaͤnder in 
einen Garten. 

Der Eigenthuͤmer, der ſeine Erſchrockenheit 
bemerkte, reichte ihm liebreich eine Pfirſich mit den 

Worten: 
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Worten: 5 dieſe Frucht, ſo kann ich dir meine 
| „Gaſtfreundſchaft nicht verſagen.“ 

Der alte Maurer ging mit ihm in den Hof, 
aber, welch ein Anblick — man brachte ihm ſeinen 
einzigen geliebten Sohn todt in einer Saͤnfte entge⸗ 
gen. Er erkundigte ſich nach dem Moͤrder, und er⸗ 
fuhr, daß es eben der Spanier war, den er geret⸗ 
tet hatte. „Komm, ſagte er zu dem Spanier: Du 
„erſtachſt zwar meinen Sohn — ich koͤnnte mich 
„rächen — aber die Bande der Gaſtfreundſchaft 
„nd mir zu heilig! — Nimm dies Pferd, und 
„rette dich mit der Flucht!“ 

Er gab ihm ſein ſchnellſtes Pferd, um ihm der 
Rache der Gerechtigkeit zu entziehen. 


Gedaͤchtniß. 


Herr von Saint ⸗Foix erhielt von einem feiner 
Landsleute einen Beſuch, den er in funfzehn Jah⸗ 
ren nicht geſehen; und dieſer ſonderbare Mann 
mahnte ihn noch um einen Thaler, den er von ihm 
auf Schulen geliehen. 

„La Brie! rief Saint: Soir feinem Bedienten: 
„holt einmal eine Leiter und feht doch da oben auf 
„dem Schranke, ob ihr nicht ein altes Buch fin⸗ 

„den Fönnt?, 

La Brie fand wirklich ſolch ein Buch, ganz 
mit Staub bedeckt, und faſt von den Maͤuſen zer⸗ 
freſſen. 

„Nehmen Sie dies Buch, ſagte Saint ⸗Foix 
zu feinem alten Schulfreunde: „Es iſt eine Praͤmie, 

„die ich fuͤr mein gutes Gedaͤchtniß in meiner Ju⸗ 
K „gend 
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„gend von unſerm Rektor erhielt. Er hat Ihnen 
„Unrecht gethan, Sie haben fie weit mehr verdient.“ 


Geduld. Ä | 


Minſun, ein Chinefer verlohr feine Mutter in 
ſeiner erſten Jugend. Er bekam eine Stiefmutter, 
die ihn eben ſo ſehr mißhandelte, als f ie hee beyden 
Kinder verzaͤrtelte. 

Tr ertrug es geduldig. — Einſt hatte fie ihn 
ſo gemißhandelt, daß er ohnmaͤchtig zu ſeines Va⸗ 
ters Fuͤßen ſank. 

Der Vater erfuhr die Urſache, und wollte feine 
Frau verſtoßen: Minſun aber var feinen Vater, es 
nicht zu thun. | | 

„Mein Vater,“ fagte er: „unfer find wa 
jetzt leid ich nur allein, verſtoͤßeſt Du aber unfte 

„Mutter, ſo werden wir alle drey leiden.“ 


Gefuͤhl. 


Ludwig XII. ſagte mit Thraͤnen, als er des 
Krieges wegen hunderttauſend Thaler fordern 
mußte: 
„Ich ſchwoͤre zu Gott, daß ich dieſe Foderung 
vſehr ungern und nur aus Noth thue, und gewiß 
„ nichts als der Tod ſoll mich hindern, es mei⸗ 
„nen armen Unterthanen zu erſetzen!“ 


* 


Einer Dame vom Stande hatte der König ih⸗ 
ren einzigen Sohn geraubt. Der Prediger ihres 
0 Guthes 


Gutbes ſuchte fie zu AR und berief ſich auf das 
Beyſpiel Abrahams. 

„Ach,“ fagte fie: „Gott würde dies Opfer nie 
* einer Mutter verlangt haben!“ | 


Gegenwart des Geiſtes. 


Moliere lebte ſehr maͤßig; wann er Gaͤſte bey 
ſich hatte, ſo machte ſein Freund Chapelle den 
Wirth. — Einſt legte er ſich fruͤh zu Bette, und 
feine Gaͤſte blieben am Tifche ſitzen, der Wein that 
ſeine Wuͤrkung; ſie wurden alle berauſcht, und in 
der Trunkenheit beſchloſſen ſie alle einſtimmig ſich 
zu erſaͤufen. Sie ſtanden auf und eilten dem Fluß 
zu. Moliere, den Bavon deshalb weckte, ſprang 
ploͤtzlich auf. Waͤhrend der Zeit waren ſie aber ſchon 
ins Waffer geſprungen, und mit vieler Muͤh durch 
die Bedienten gerettet worden, die ſie nun zur 
Dankbarkeit mit bloßen Degen bis an Molier's Haus 
verfolgten. „Ey meine Herren,“ ſagte Moliere: 
„was haben Ihnen denn dieſe beute gethan?“ Einer 
von der Geſellſchaft lallte ihm die ganze Begeben⸗ 
helt her, und ſchimpfte auf die Bedienten, die ſie 
an ihren ruͤhmlichen Vorſatz gehindert. Moliere 
billigte ihr ganzes Unternehmen, ſchalt ſeine Be⸗ 
dienten, und hieß Ne ſich fortpacken. Kaum wa⸗ 
ren dieſe weg, ſo ſagte er: „Meine Herren, was 

hab ich Ihnen gethan daß Sie mich von der Par⸗ 
„tie ausſchließen? — ich hätte Ihrer Freundſchaft 
„mehr zugetraut!“ — „Er hat, hol' mich der T. 4 
recht, ſagte Chapelle: nun lieber Moliere ſey 

en bor, Du ſollſt Dich mit uns erfäufen:* 
„Still, 18 
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„Still,“ ſagte der Dichter: „wir muͤſſen uns nicht 
„übereilen, wenn wir uns jetzt erſaͤuften, würde es 
„heißen; wir haͤtten es in der Trunkenheit gethan. 
„Nein — Morgen zwiſchen acht und neun wollen 
„wir's thun, bey hellem Sonnenſchein!“ — Sie 
billigten alle ſeinen Rath, legten ſich zu Bett, ver⸗ 
ſchliefen ihren Rauſch, und keiner ſagte weiter ein 
Woͤrtchen vom Erſaͤufen. 
** 

Karl V. ſchickte dem tuͤrkiſchen Kaiſer Soli⸗ 
man einen Geſandten. Bey ſeiner Audienz ver⸗ 
mißt' er einen Seſſel für ſich, er muthmaßte gleich 
daß dies nicht von ohngefehr geſchehen, und ſogleich 
warf er ſeinen Mantel zur Erde, ſetzte ſich darauf 
und hielt dann ſeinen Vortrag. Nach geendigter 
Audienz ſtand er auf, empfahl ſich, ließ aber ſeinen 
Mantel zuruͤck. 

Soliman der dies gewahr ward, erinnerte ihn 
daran; worauf er ſich umwandte, und mit vielem 
Ernſt dem Sultan die Antwort gab: 

„Die Geſandten des Kaiſers meines Herrn 
„Sind nicht gewohnt ihre Sitze mit ſich zu tragen.“ 


* 


Ein Abt hatte aus Liebe zu einer Aktrice ſeinen 
Platz auf dem Theater genommen. — „Herunter 
„Abbé!“ rief das Parterre. — „Verzeihen Sie, 
„meine Herren“ — antwortete der Abt ganz kalt⸗ 
blutig: — „Seitdem mir in Ihrer Geſellſchaft mei⸗ 
„ne Uhr weggekommen bin ich meiner Doſe zu Lieb 
„hieher gegangen.“ 

Ludwig 


Ludwig der dicke wurde 1111 im Kriege von 
einem engliſchen Reuter angefallen. „Der 88 
„it gefangen,“ rief er aus: indem er das Pfer 
beym Zügel hielt. — 

Ludwig gab ihm einen Schlag, daß er zu 
Boden fanf, „Merk dir's,“ ſagte er: — „der 
„König wird nicht einmal im Schachſpiel gefangen 
»genommen!“ 


* 


d' Aubigné ſchlief mit dem Kammerdiener 
Heinrichs IV. La Force in der Garderobe des Kö: 
nigs. Da er glaubte, daß der Koͤnig eingeſchlafen 
waͤre, ſagte er zu La Force: — „Hoͤre, Kammerad, 
„der Koͤnig iſt doch der undankbarſte Mann auf 
„dem Erdboden.“ 

„Was? — ſtammelte La Force halb im 
„Schlafe: — was ſagſt du?“ — 

„Er ſagt,“ rief der Koͤnig, der nicht weit da⸗ 
don ſein Schlafzimmer hatte: „daß ich der undank⸗ 

„barfte Mann auf Erden bin.“ 
g „Schlafen Sie doch, Sire, rief d Aubigné, 
„wir haben uns noch andre Dinge von Ihnen zu 
uſagen.“ 
* 
Lord * wuͤnſchte ſchon lange den Dichter 


Ben Johnſon kennen zu lernen; er ließ ihn alſo zur 


Tafel bitten. 

Johnſon nahm die Einladung an aber ber 
Pfoͤrtner wollte ihn nicht hereinlaſſen — ſie ge⸗ 
riethen daruͤber in Streit, der Lord kam dazu und 

diene ſich nach der Urſache ihres Zanks. 
i ee 
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Mylord haben mich zur Safel gebeten und Ihr 
Pförtner will mich nicht herein laſſen. 
Lord ***. Euch Freund? — Wer ſeod ihr 
denn? | 

Johnſon. Ich heiße Ben Johnſon. 

Lord ***. Das kann nicht ſeyn, ihr ſeht ſa 
aus, als wenn ihr nicht einmahl bo zu einer Gans 
ſagen koͤnntet. 

Johnſon. (ſich zu dem Lord perüberbeugenb) 


Bo! — 


* 


Graf Grammont verliebte ſich bey ſeinem Auf⸗ 
fenthalt in England in Miſtriß Hamilton, und die 
Sache war ſchon zu ruchtbar, für die Ehre der 
Miß, als der Graf heimlich nach Frankreich zu⸗ 
ruͤckkehrte. 

Die beyden Bruͤder des verlaſſenen Maͤdchens 
reiſten ihm auf den Fuß nach, um durch einen Duell 
dieſe That zu raͤchen. 

Sie trafen ihn im Dovers. „Ah ha!“ — 
fagte der Aelteſte: — „Treffen wir fie hier — ha⸗ 
„ben Sie nichts in London vergeſſen?“ 

„Verzeihen Sie, — mein Gedaͤchtniß iſt 


uſchwach — ich beſinne mich. — Ihre liebenswuͤr⸗ 


„dige Schweſter — ich hatte ganz vergeſſen, ſie zu 
„heirathen; aber ich kehre ſogleich zuruͤck, um es 
„wieder gut zu machen.“ r 


* 


Ein Dichter uͤberreichte dem Kalſer Auguſtus 
ein Lobgedicht auf ibn. ö 
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Auguſtus überreichte ihm ein Sinngebicht von 
ihm ſelbſt. er. 
Ich bedaure, fagte der Dichter, griff in die 
Lasche und gab ihm ein Stuͤck Geld,) „daß ich ſo arm 
„bin, ſonſt wuͤrde meine Belohnung groͤßer ſeyn!“ 
Auguſtus beſchenkte ihn darauf mit einer ane 
ſehnlichen Summe. | 


* 


Der Kardinal Richelieu ward einſt vom Herrn 
von Grammont uͤberraſcht, als er ſich, zu ſeiner 
Erhohlung übte, wie hoch er gegen die Mauer 
ſpringen koͤnnte. — Grammont, ohne ſich im ger 
ringſten merken zu laſſen, wie wenig ſchicklich dieſe 
Beſchaͤftigung fuͤr einen Kardinal und Staatsmini⸗ 
ſter ſey, warf augenblicklich ſeine Kleider ab, und 
vermaß ſich, eben ſo hoch, wo nicht hoͤher zu ſprin⸗ 
gen, als ſeine Eminenz. Er that es wirklich, und 
dies legte eigentlich den Grund zu feinem fünftie 
gen Gluͤck. 


Geheimniß. | 
„Was ſoll' ich Euch bewilligen,“ fragte der 


Koͤnig von England einen irrlaͤndiſchen Kavalier. 
„Alles, Ew. Majeſtaͤt, nur kein Geheimniß.“ 


Ein Geiziger hing ſich auf, weil er um eine 
anſehnliche Summe betrogen worden: 2 
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Der Bediente ſchnitt den Sites entzwey und 
rettete ihn. 
Als dieſer aus ſeinem Dienst ging, zog er ihm 
sinige Groſchen für den Strick ab: „Denn,“ ſagte 
er: „er war noch neu, du härteft uses buͤbſc 
»aufknuͤpfen koͤnnen! “T 


M 


Herr ** fiel bey ſtarkem Regenwetter in eis 
nen Graben, aus dem er ohne Huͤlfe ohnmoͤglich 
wieder herauszukommen im Stande wa. 

„Helft mir doch — um Gottes willen — ich 
„bite euch rief er einem Voruͤbergehenden. 
„Recht gern,“ erwiederte dieſer, gebt ee 
„euren Arm.“ — 

„Dafür danke ich, mein Freund; aber uche 

will ich ihn euch wohl. 


5 * 

Ein Weinhändler in Dresden hatte vor mehr 
als für 12000 Rthlr. recht gute Weine in feinem 
Keller, er trank aber immer nur Landwein, und 
wann er in den Keller kam, ſchlug er mit der Hand 


auf die aͤlteſten und beſten Weinfaͤſſer, und r 
Ach wer dich trinken dürfte!“ 


* f 
Ein katholischer Pater hielt einem ſterbenden 
Geizigen das Krucifix vor. — | 


Iſt es von Silber, fragte der wenne li: 
Nein, ſagte der Pater. — 


Nun denn kann ich euch auch Mats drauf 
1 3 
* | 
Ein geiziges Frauenzimmer machte feine Punk 
te aufs i um die Tinte zu erſparen; und Here ** 
ſpuckte nie aus, um nicht durſtig zu werben. 


Gelaſſenheit. 


Doktor Blackwell legte ſich bey ſeiner Hinrich⸗ 
tung in eine fuͤr den Scharfrichter ſehr unbequeme 


Der Scharfrichter verwies ihm dies. Black⸗ 
well bat um Verzeihung, und entſchuldigte ſich dae 
mit: „daß er in dieſem ge noch ganz uner⸗ 
„fahren waͤre! 


Geluͤbde. 


Ben dem beruͤhmten Geluͤbde, das nach Rit⸗ 
terbrauch, auf einem gebratenen Reiher am Hofe 
Edward's, Königs von England, und auf Anſtif⸗ 
ten Roberts von Artois, wider Philipp von Va⸗ 
lois beſchworen wurde befand ſich auch der Graf 
von Salisbury, der die Tochter des Grafen von 
Erby auf das heftigſte liebte. Er legte ſein Ge⸗ 
luͤbde auf den Reiher mit folgenden Worten ab. 
„Wenn die heilige Jungfrau hier in Perſon zue 
gegen waͤre, und ihrer Gottheit entſagte, um den 
„Preis der Schönheit der ſtreitig zu machen, die 
ich liebe, fo wuͤrde ich doch nicht wiſſen, welcher 
pe den Vorzug geben wollte, und fürchten, fie mit 
* G 2 veinan⸗ 
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„einander zu verwechſeln. Wo kann ich alſo einen 
yſtaͤrkern Bewegungsgrund zur hoͤchſten Tapferkeit 
„finden, als in den Augen der Schoͤnen, deren 
„Feſſeln ich mich ruͤhme, ewig zu tragen? Ich 
Abrenne vor Verlangen, den Sold der Minne von 
„ihr zu erhalten, und bitte ſie jetzt um die einzige 
„Gnade, einen Finger ihrer ſchoͤnen Hand dergeſtalt 
„auf mein rechtes Auge zu legen, daß es gaͤnzlich 
„verſchloſſen wird.“ 

Das Fraͤulein geſtand ihm zwey Finger zu, 
und verſchloß ſein Auge ſowohl damit, daß er kei⸗ 
nen Stich ſehen konnte. Nun gelobte der Ritter, 
dies Auge nicht eher wieder zu oͤfnen, bis er Phi⸗ 
lipps Heer in ofner Feldſchlacht bekaͤmpft haben 
wuͤrde, und ſo lange der Krieg N eb 
dies Aug' auch nicht. a 


Genuͤgſamkeit. 


Herr A, ein Mann, der einen großen Theil 
ſeiner Zeit dem edlen Geſchaͤfte, Nothleidende auf⸗ 
zuſuchen und ihnen Huͤlfe zu ſchaffen, widmete, hoͤrte, 
daß in einer abgelegenen Gaſſe der Stadt eine Frau 
wohne, die ihren ſeit vier Jahren kranken Mann, 
durch den Fleiß ihrer Haͤnde ernaͤhre. Den Un⸗ 
gluͤcklichen, der den Gebrauch ſeiner Gliedmaßen 
voͤllig verlohren hat, zu pflegen, dachte er, und 
doch ſo viel durch Arbeiten zu erwerben daß ſie 
beyde davon leben koͤnnen, muß der guten Frau 
ſehr ſauer werden, und Gott weis, ob ſie nicht oft 
den druͤckendſten Mangel empfindet. Sie verdient 
und bedarf unterfiügung, Er ſteckte ein paar a 

er 
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ler zu ſich und ſuchte ihre Wohnung auf. Nach 
vielem Fragen fand er ſie endlich in einer kleinen, 
den Einſturz drohenden Huͤtte. Die Frau empfing 
ihn freundlich; vor ihr lag ein Zeug, worinn ſie 
Blumen geſtickt hatte; neben ihr ſtand das Bette 
des Mannes, der nur mit leiſer Stimme ſprechen 
konnte; alles war reinlich, obgleich mit der bitter⸗ 
ſten Armuth gepraͤgt. 

„Ich habe den Auftrag, ſagte A, — ihr hier 
„eine Kleinigkeit zu ihrer Unterſtuͤtzung einzuhaͤn⸗ 
„digen.“ 

„Ich danke Ihnen, lieber Herr, fuͤr ihre Muͤhe. 
„Gott mags dem Wohlthaͤter belohnen, daß er ſich 
„der Verlaſſenen annehmen will; aber er ſey gelobt, 
„ich brauche jetzt keine Huͤlfe.. 

A. Der Mann da im Bette braucht Huͤlfe, 
und dem bring' ich eigentlich das Geld. 

Frau. Es iſt mein Mann, ich hab' ihm vor 
den Augen Gottes, wie er jung und geſund war, 
verſprochen: in Lieb und Leid, Gluͤck und Ungluͤck 
mit ihm vorlieb zu nehmen, und mein Verdienſt 
reicht noch immer hin, uns zu ernaͤhren. 

A. Gute, redliche Frau, nehme fie das Geld, 
ich darfs nicht wieder zuruͤck bringen. — | 

Frau. Und ich kann es nicht annehmen, Mein 
Gott, es giebt ja ſo viele aͤrmere als ich; wuͤrde 
ich nicht denen das ſtehlen, was ich ohne Noth 
annähme ? 2— 

Mit Thraͤnen im Auge uͤber folche Geſinnungen, 
und! doch voll Freude legte A — etwas mehr, als 
er erſt willens geweſen war, auf das Fenſter und 
! 1 gehen. Die Frau hielt ihn zuruͤͤck, gab ihm 
G3 das 
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das Geld wieder und ſagte: „Wenn Sie mir denn 
„doch gutes thun wollen, ſo nehmen Sie das Geld 
„und kaufen Sie mir für etwas davon eine Bibel 
„mit grober Schrift. Ich kann nur immer des 
„Abends, wenn ich zu meiner Arbeit nicht mehr ſe⸗ 
„ben kann, die Bibel leſen, und diefe hier — iſt 
„mir ſchon zu fein. Und ſagen Sie mir Ihren Na⸗ 
„men, wenn mir einmahl große Noth zuſtoͤßt: fo 
„will ich zu Ihnen kommen, und mir das uͤbrige 
„Geld holen:“ 

A. Ich bin A — und wohne in — Morgen 
ſoll Sie die Bibel haben. Gott ſegne Sie. —. 
(indem er zur Thuͤr hinaustritt, begegnet ihm ein 
alter Mann, der ganz ſo gekleidet iſt, als wenn er 
auch in dieſe Hütte gehörte.) — — wer iſt Er, 
Alter? 

Alter. Ich bin ein armer Mann, der keinen 
Menſchen mehr hat, die Frau hier hat mich vorige 
Woche zu ſich genommen, und giebt mir zu eſſen. 
A. Gott im Himmel, wohin verbirgt ſich 
deine Tugend doch! — Wenn Sie fuͤr ſich ſelbſt 
nichts annehmen will, — (zur Frau, indem er mit 
dem Greiſe wieder zur Stube zuruͤckkehrt.) — ſo 
nehme Sie dies als Koſtgeld fuͤr dieſen Mann . ich 
will ihn kuͤnftig ernaͤhren. 

Frau. Quaͤlen Sie mich nicht, liebſter Herr, 
ich kann jetzt kein Geld nehmen, es giebt ja fo viele 
aͤrmere, als ich bin. Schenken Sie mir eine 
Bibel, wenn Sie wollen, und geben Sie mir ein⸗ 
mal was Sie konnen, wenn ich in Noth bin; und 
— helfen Sie mir den lieben Gott bitten, er moͤge 
mir beyſtehen, damit ich mir nichts 10 
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Silbe, daß ich bey meinen küͤmmerlichen Umpänden 
nun einen Aermeren helfen kann. 


Gerechtigkeit 


Varl Herzog von Burgund mit it dem been 
De Kühne, machte feinen Liebling Flaudius Rhyn⸗ 
ſault zum Statthalter der Hauptſtadt in Seeland. 

Xhynſault verliebte ſich in die Gattin eines 
dortigen reichen Kaufmanns Danrelt genannt. 
Aber alle ſeine Verſuche, die tugendhafte Sapphi⸗ 
rg zu verfuͤhren, waren vergebens. Der Statt⸗ 
halter ließ darauf ihren Gemahl unter dem Vor⸗ 
wande der Landes verratherey zum Tode verdammen. 
Sapphira außer ſich vor Schmerz eilte zu Rhyn⸗ 
faule, und bat für ihren Daurelt, aber der grau⸗ 
ſame Wolluͤſtling verſicherte ihr kalt, daß alles ver⸗ 
geblich ſey, wenn ſie noch laͤnger taub gegen ſeine 
Wäͤnſche bliebe. Sie eilte darauf zu ihrem Ge⸗ 
mahl ins Gefaͤngniß, erzaͤhlt ihm alles, und Dan⸗ 
relt war ſo feige von ſeiner zaͤrtlichen Gattin ein 
Opfer zu fordern, woran ſie nie ohne Abſcheu den⸗ 
ken konnte. Sie verließ ihren Gemahl, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, alles für ihn aufzuopfern; und den fol⸗ 
genden Tag erfuͤllte ſie dies ſchreckliche Geluͤbde 
treulich. „Gehen Sie nur zu Ihrem Daurelt“ — 
ſagte der Statthalter — „und nehmen Sie ihm 
„feine Ketten ab, doch werden Sie verzeihen, daß 
vich ſchon Sorge getragen, Sie kuͤnftig ungeſtoͤrt 
„zu umarmen.“ 
. Freudig Alte Sapphira ins Gefaͤngniß, aber 
welch ein Anblick ihr Gatte war ermordet. Die 
1 © 4 ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklich getaͤuſchte Frau, gerieth in Verzwei⸗ 
felung, ſie ſchrie um Rache und ihr Wehklagen drang 
bis zum Thron. 


Khynſault ward nach Hofe berufen, der Her⸗ 
zog ſtellte ihm die ungluͤckliche Sapphira vor, und 
fragte ihn ob er dieſes Frauenzimmer wohl kenne? — 


Der Statthalter fiel ſeinem Fuͤrſten zu Fuͤßen, 


bat um Gnade und erbot ſich die ungluͤckliche Frau 
des Danrelts zu ehelichen. 


„Wohl,“ ſagte der Herzog und die Verbindung | 
ward fogleich vollzogen. — 


„Aber nun ſetze auch deine Gattin zur kuͤnfti⸗ 

„gen Erbin aller deiner Güter ein; ſagte Karl — 
„deine Ehe war nur ein Wort deiner Furcht. 

Khynſault gehorchte, der Herzog unterſchrieb 
0 dies Vermaͤchtniß und reichte es der Sap⸗ 
phira. 

„Nehmen Sie nun dieſe Guͤter als Schadloß⸗ 
„haltung in Ihren Beſitz, tugendhafte Frau, und 
„Du — ſagte Karl, — bereite Dich zum Tode!“ 


Gerechtigkeitsliebe. 


Georg J. Koͤnig in Engelland wurde eines Ta⸗ 
ges in London von den Gerichts dienern in ſeiner 
Kutſche angehalten. 

Seine Garde wollte auf die Verwegenen Feuer 
geben, er aber verbot es; und nachdem er erfahren 
daß es auf Anſuchen des Hofſattler geſchehen, der 
ſeit zwey Monathen funfzig Pfund von ihm zu for⸗ 
dern hatte, ließ er ſie ſogleich auszahlen; und 2 
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„Es if nichts billiger, als daß der wacher Geſetze 
„sieht, fie auch ſelbſt halte.“ 


* 


Auguſt I. König von Polen, ward von einem 
Bauer angehalten, als die Poſtillione, um dem boͤ⸗ 
ſen Wege auszuweichen, ihn uͤber's Feld fuhren. 

Der Bauer hielt die Pferde an, und drohte 
mit einer Hacke die Raͤder zu zerſchlagen. Die Pa⸗ 
gen wollten den Bauer mißhandeln, der Koͤnig aber 
erkundigte ſich nach der Urſache, bezahlte dem Bauer 
den Schaden, und ließ ſogleich wieder auf der 
Landstraße einlenken. 


Geſchenk. 


Als der große Schauſpieler Guin hoͤrte: daß 
Thomſon, den er nur durch ſeine Schriften kannte, 
wegen ſiebzig Pfund Schulden gefangen ſaͤße, ging 

er zu ihm: Thomſon war ſehr verlegen, uͤber die⸗ 
ſen Beſuch, und ward es noch mehr, als Quin 
ſagte: 
Id]ch will heute mit Ihnen zu Abend eſſen — 
doch, da ich hier nicht die gehörige Bedienung 
„erwarten konnte, hab' ich die Mahlzeit im Gaſt⸗ 
„hauſe beſtellt.“ 

Indem wurden einige Bouteillen Wein ge⸗ 
bracht, und das Eſſen aufgetragen. 
Mun muͤſſen wir unſere Rechnung machen!“ 
ſagte Quin nach Tiſche, und griff nach ſeinem Hut. 
Thomſon erſchrak und zitterte. 
aer das Vergnügen“, fuhr Guin fort: 
Be G 5 vdas 
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„das mir Ihre Schriften gemacht, iſt wenigſtens 
„hundert Pfund werth. — Hier iſt meine Schuld!“ 
Er legte eine Bankonote auf den Tiſch und eilte 
davon. 
Quin und chomſen 18 8 nach der 8 Pre 
beften Freunde. 


Benoiſe, Kabinetsſekretair n III hatte 
einft feine Schreibtafel im Kabinette liegen laſſen. 

Der Koͤnig, der ſie ſah, machte ſie auf, und 
fand ein Stückchen Papier drinn, worauf Benoiſe 
— um die Feder zu probiren, geſchrieben hatte: 
Schatzmeiſter meiner Einkuͤnfte. 

Der König ſchrieb darunter: Jahlt meinem 
Kabinetsſekretair Benoiſe die Summe von 1000 
Thaler. Heinrich. ' 

Als Benoiſe wiederkam, ward er auf die ans 
genehmſte Weiſe überrafcht, 1 und dem Koͤnige gefiel 
ſeine Dankſagung fo fehr, daß er das Billet zu: 
rückforderte, um noch eine o hinzuzuſetzen. 


Geſchwiſterliebe. 


Robert, Herzog der Normandie, ſchickte ſei⸗ 
nem Bruder Heinrich, den er in einer Belagerung 
ſchon bis zum aͤußerſten Mangel an Waſſer ge⸗ 
bracht hatte, Waſſer und Wein in die Feſtung. 

Sein anderer Bruder, Wilhelm von gland, 
machte ihm daruͤber Vorwuͤrfe. 

Robert antwortete aber: „Was? — Sol ich 


„meinen Bruder vor Durſt verſchmachten laſſen? — 
„Wenn 


\ 
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„Wenn er todt it, wo nehmen wir Denn einen an⸗ 
* her!“ . 


* 


— 


ice II. Churfuͤrſt von Sachſen, führte 
mit feinen Bruder Wilhelm Krieg. 

Ein geſchickter Schuͤtze, der den Herzog wül⸗ 
helm in der Ferne ſah, fragte den Churfuͤrſten: 
„Ob er durch einen geſchickten Schuß dem Kriege 
„ein Ende machen ſollte? 

„Schieße, wohin du willſt,“ ſagte der Chur⸗ 

fürft: „nur triff meinen Bruder nicht.“ 
Der Herzog erfuhr es, und die nen Bruͤ⸗ 
der ſoͤhnten ſich aus. 


* 


Antonius hatte feinen Oheim Luzius Caͤſar 
zum Tode verdammt. Julia, Antonins Mutter, 
beſchuͤzte ihren Bruder in ihrem Haufe, — Einige 
Soldaten wollten die Thuͤre ſprengen, Julia trat 
aber hervor, und rief aus: „Nicht eher ſollt Ihr 
„den Caͤſar toͤdten, bis Ihr der das Leben geraubt 
„habt, die Euerm Feldherrn das Leben gab.“ — 
Und als alles beſaͤnftigt war, ging fie auf den 
Richtplatz, wo Antonius und ſeine Amtsgenoſſen 
ſaßen, und redete ſie ſo an: 

„Ich komm' als die Beſchuͤtzerin des Luzius 
„Caͤſars, laß mich hinrichten, denn die Todesſtrafe 
„it auch für die Beſchuͤtzer der Verbannten bes 
„ſtimmt. 


Hiedurch rettete ſie ihrem Bruder das Leben. 


Ge⸗ 


> 
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Geſetz. 


Unter den Geſetzen, die Karl der Große ge⸗ 
fammlet, fand man auch folgendes Geſet aufge⸗ 
zeichnet. 

„Wer einem Prieſter ein Stuͤck vom Hirnſchaͤ⸗ 
del abſchlaͤgt, von der Groͤße, daß, wenn man 
„damit ein Schild von Erz anſchlaͤgt, der Schall 
„drey Schritte weit gehört werden kann, fo ane 
„er dafür fünf Stüber, “ 

Ein Juriſt laß Norik aus dem kanoniſchen 
Rechte vor, daß ſiebzig Zeugen erfordert wuͤrden, 
um einen Kardinal der Hurerey zu beſchuldigen, 
ſo daß er ſchwerlich uͤberwieſen werden koͤnne, es 
geſchaͤhe denn auf oͤffentlichem Markte. — 
„Wie viel moͤgen denn erfordert werden,“ 
fragte Porik mit feiner gewöhnlichen Laune: „um 


„einem Pabſt der Hurerey zu bezeugen?“ ; 


* 
Un den Muͤßiggang zu verhindern, gab 30: 
leukus das Geſetz: daß Niemand ſich von mehr als 
einem Bedienten ſolle begleiten laſſen, er 5 denn 
betrunken. 


Geſpenſt. 


Madame Deſouillieres beſuchte eine Freundin 
auf dem Lande. Hier erzaͤhlte man ihr: „daß ſich 
„im Schloſſe in einem Zimmer ein Geſpenſt aufs 
„hielte.“ 
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Madame Deſouillieres beſtand darauf, in dies. 

ſem Zimmer zu ſchlafen, und nach vielem Weigern 

geſchahs. Um Mitternacht ging die Thuͤr auf, es 

kam etwas herein, warf Stuhl und Diſch um, und 

riß endlich die Gardine auf. Die beherzte Frau 

richtete ſich gelaſſen auf, und fühlte mit den Haͤn⸗ 
den herum. Endlich erwiſchte ſie ein Paar zottigte 

Ohren, und am Morgen erkannte man in dieſem 

Geſpenſt. einen alten friedlichen Kettenhund, der dies 

Zimmer, woran Schloß und Druͤcker lahm waren 
zu ſeinem Schlafzimmer gewaͤhlt hatte. 


Gewiſſenhaftigkeit. 


Als man dem Satyriker Boileau vorſtelt, 
daß er ſeine Pfruͤnde nicht mehr mit gutem Gewiſ⸗ 
fen behalten könnte, weil feine Gluͤcks umſtaͤnde fich 
ſo ſehr verbeſſert haͤtten, ſo legte er dieſe Pfruͤnde 
nicht nur nieder, ſondern rechnete auch die Ein⸗ 
kuͤnfte zuſammen, die ſie ihm von jeher eingebracht, 
und vertheilte dies Geld unter die Armen. 


14 


Karl V. roͤmiſcher Kaiſer, hatte fuͤr jemanden 
einen Freyheitsbrief unterzeichnet, — als man ihm 
aber vorſtellte, daß andere Rechte dadurch gekraͤnkt 
wuͤrden, zerriß er ihn mit den Worten: „Ich will 
„lieber meine Unterſchrift, als mein Gewiſſen ver⸗ 
michten.“ 


ii Gleich. 


Io. — 
Guitar u 


Bey einer Belagerung von Sin diktirte 
Karl XII. ſeinem Sekretaͤr einen Brief, als eben 
eine Bombe durch das Dach ins Haus ſchlug, und 
nahe bey dem Zimmer, worin der König war, zer⸗ 


ſprang! — 


= 


Der Sekretair ließ ganz erſchrocken bie Feder 
fallen. 


Nun, was giebts — ſagte Karl, warum eh 
er nicht? 


Ach Ihro Majeſtaͤt, die Bombe bie Bene — 


Was hat denn die Bombe mit dem Briefe zu 
thun? 2 — Schreib er weiter! 


Grabſchrift. 


Benjamin Franklin war anfangs ein Buch⸗ 
drucker, und damals machte er auf ſich 125 fol⸗ 
gende witzige Grabſchrift: 


The 


—— er 


The body 
| of 
Benjamin Franklin, preinter- 
7 like the cover of an old Baok, . 
7 in contents turn out 
and ſtript of its lettering and 
gilding, 
lies her, food for worms, b 
ni? get the work itſelf fhall not be loſt, 
for it will (as he believes) appeare 
eee once more 
15 in a new 
And more beauti full edition 
corrected and amended 
AR - by g 
| the Author *) 


SGrauſamkeit. 


Nikokron, Tyrann von Cypern, ließ den Phi⸗ 
loſophen Anaxarch gefangen nehmen, und in einem 
eiſernen Moͤrſel zerſtoßen. 


Die 


) Hier liegt des Buchdrucker Benjamin Franklins 
Leib, wie der Band eines alten Buchs, von ſeinem 
Inhalt losgeriſſen, ſeiner Schrift und Vergoldung 
beraubt, und eine Speiſe für Würmer, Aber das Werk 
ſelbſt wird nicht verlohren gehn, denn er wird (fo 
glaubt er) noch einmal ans Licht treten in einer 
neuen und ſchoͤnern Ausgabe, vermehrt und verbeſ⸗ 
fert vom Verfaſſer. 


* 
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Die Venetianer verbannten einen ihrer Raths⸗ 
herren zum Tode, weil er in kurzer Zeit einen groſ⸗ 
fen Aufruhr geſtillet. 

„Denn,“ ſagten ſie: „wer im Stande iſt einen 
„Aufruhr ſo bald zu hemmen N kann n eben ſo 

„leicht einen erregen.“ 


* 


Aucius Guintns Flaminius hatte einſt einen 
jungen Mann bey ſich zur Tafel, den er ſehr liebte. 
Als dieſer ihm erzaͤhlte, er haͤtte wegen oͤffentlicher 
Geſchaͤfte noch keinem Fechterkampf beywohnen koͤn⸗ 
nen, ob er gleich ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, einen ums 

Leben bringen zu ſehen; ſo ließ ſogleich ſein Wirth 
einen Miſſethaͤter ins Zimmer kommen, und ihm 
durch einen Liktor den Kopf abſchlagen. 

{ x 

Mahomed II. ließ den Maler Gentil Bellin 
nach Konſtantinopel kommen. 

Bellin malte ihn unter andern auch die Ent⸗ 
hauptung Johannis des Taͤufers. Mahomed bes 

wunderte dies Gemaͤlde, nur war nach ſeiner Mei⸗ 
nung der Hals zu lang und zu breit. | 

Um ihn davon zu überzeugen, ließ er einen 
Sklaven ins Zimmer kommen und enthaupten. 

„Siehſt Du“ — ſagte Mahomed; „zieht ſich 
„der Hals nicht ganz zuſammen, wenn der Kopf 


„herunter iſt?“ 
* 


Ein page Mahomed II. hatte aus feinem Ges 
raille eine Melone gegeſſen. Der Sultan ließ eini⸗ 
| gen 
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gen ſeiner 3 die Baͤuche aufſchneiden bis er 
den Später fand. 


Grobheit. e 


| FR 
Der Kardinal Richelieu ſagte dem Herzog von 
Epernon, er möchte ſich doch den Gaskoniſchen 
Dialekt abgewoͤhnnen. 

„Der Hofnarr hat mir das auch ſchon oft ge⸗ 
ſagt * antwortete der Herzog. 


- 


Ein Dichter überreichte dem Kardinal Riche⸗ 
lieu einige Verſe. 
Der Kardinal las, und ſagte endlich — ich 
weiß nicht — die Verſe verſteh' ich nicht. 

Das iſt nicht meine Schuld, Ew. Eminenz! 
antwortete der ſtolze Dichterling. 

Richelieu war ſo artig, ſich zu ſtellen, als härte | 

er's nicht bemerkt, und großmuͤthig genug den Dich⸗ 

wen eine freygebige Art zu belohnen. 


— 


Lord *** ſagte zu dem Dichter *** „Ich 
werde Sie auch noch zeitig genug am Galgen 
„oder am Bettelſtab ſehen.“ 
a „Ich wuͤrde es ſelbſt landet, haͤtt' ich Ew. 
„Gnaden Moral und politik!“ antwortete der 
Dichter. 
| — 


| Nach Molieres Tode überreichte ein junget 
Dichter dem Prinzen von * **, der den Protektor 
9 der 


\ 
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der Gelehrſamkeit affektirte, eine Grabſchrift auf 
dieſen vortreflichen Schauſpieldichter. — 8 

„Ich wollte,“ antwortete der Prinz, ſtatt der 
Dankſagung: „daß Moliere mir Ihre 8 
„überreicht haͤtte.“ 


. 


* 


Ptolomaͤus ließ dem Cato, der ſich auf der 
Inſel Khodus befand, feine Ankunft melden. 

Cato ließ ihm zuruͤck ſagen: „wenn der Koͤnig 
„ihn ſprechen wollte, koͤnnte er ſelbſt kommen.“ 
Ptolomaͤus kam, und Cato ſtand nicht re von 
ſeinem Stuhle auf. 


* 


Ludewig XIII. ſpottete öfters über den Baſ⸗ 
ſompierre, weil er auf ſeinem Kleide einen Floh ge⸗ 

ſehen. 

Baſſompierre ſagte unwillig: „Sire wenn 
„Sie ſo viel Redens von dem Thierchen machen, ſo 
„ſollte man faſt glauben, daß ſich in Ihren Dien⸗ 
„fen nichts gewinnen ließe, als Floͤhe.“ 


13 


Der Parlamentspraͤſident Harley fragte einen 
Advokaten, was er aus feinem Sohne machen 
wollte? 

„Wenn der Knabe ſich gut anläßt,* antwor⸗ 
tete dieſer, ſoll er Advokat ge wenn nicht — 
„ein e 


\ & roß⸗ 
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Die Marquiſin von Villacerf ließ ſich zur Ader; 
der Wundarzt traf ungluͤcklicherweiſe eine Schlag 
aber. Nach einigen Tagen kam der kalte Brand 
dazu. — Die ungluͤckliche Dame muſte ſich den 
Arm abnehmen laſſen, und die Operatlon lief ſo 
ungluͤcklich ab, daß ſie kurze Zeit darauf ſtarb. 1 

In ihrem Teſtament fand man auch folgende 
Worte: | 

„Dem Wundarzt Brit ich ein Jahrgehalt, 

„weil ich zum voraus ſehe, daß das Ungluͤck, 

„welches mir ſeine Unvorſichtigkeit zuzog, kuͤnf⸗ 

vx tig ihn um allen Kredit bringen wird, und 

„wovon ſollte der arme Mann dann leben.“ — 


* 


Als Alexander der Große erfuhr, daß ver⸗ 
ſchiedne ſeiner Generale ſehr unzufrieden auf ihn 
waͤren, murrten und uͤbel von ihm redeten, ſagte 
er: „Es iſt koͤniglich andern Gutes zu thun, und 
„fich Böses nachreden zu laſſen. “ 


* 


Der Graf von Mannsfeld, der ſich durch ſei⸗ 
nen Heldenmuth im dreyßigjaͤhrigen Kriege einen 
unſterblichen Namen gemacht, entdeckte, daß fein 
Sekretair ein Verraͤther ſey, und mit dem kaiſerli— 
chen General, Grafen von Bouquoi, einen Brief⸗ 
wechſel unterBalte. Er zahlte ihm darauf dreys 
hundert Thaler aus, und verſah ihn mit guten Em⸗ 
een an den Grafen. — Man hatte 

22 einen 
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einen armen Apotheker beſtochen, ihn zu vergiften, 
als er dies erfuhr, ſchenkte er dieſem Manne eine 
betraͤchtliche Summe Geldes, damit ihn die Ar⸗ 
muth nicht mehr zu Verbrechen verleiten moͤchte. 
| 8 N 

Fabius Maximus erfuhr: daß Sannibal zwey 
hundert und vierzig Gefangne bey der Auswechſe⸗ 
lung mehr gehabt, die der roͤmiſche Rath nicht mit 
Gelde ausloͤſen wollte. Sogleich dane er ſeine 
Guͤter, und machte ſie frey. 


* 


In Cairo verbrannte in einer Nacht die vor⸗ 
nehmſte Mofchee. Die Mahomedaner ſchrieben 
dies dem Haß der Chriſten zu, und ſteckten a 
Rache ihre Wohnungen in Brand. | 

Der Statthalter ließ die Thaͤter gefaͤnglich ein 
ziehen, und alle wurden zum Tode verdammt; da 
aber ihre Anzahl zu groß war, um dies Urtheil an 
allen zu vollziehen, wurden ſo viel Zettel als Schul⸗ 
dige in eine Urne geworfen. Auf wenigen dieſer 
Zettel war nur das Todesurtheil geſchrieben, und 
die uͤbrigen waren nur zu Ruthenſtreichen beſtimmt. 

Einer von dieſen Ungluͤcklichen, die das Fodes⸗ 
loos gezogen hatten, rief mit den groͤßten Schmer⸗ 
zen aus: Ach ich bedaure mein Leben nicht, aber 
wie wirds nach meinem Tode meinen alten huͤflo⸗ 
ſen Eltern gehen? — 

Freund, rief ihm ein anderer zu, der nur zu 
Ruthenſtreichen verdammt war — ich habe weder 
Eltern noch Kinder — laß uns tauſchen - 


Der 


ne 117 


Der Statthalter erfuhr es, und begnadigte 
wie, 


% 


* 


Don e Koͤnig von Portugal, wohnte ei⸗ 
nem Kriminalprozeß bey; — die Stimmen waren 
getheilt, und die eine Haͤlfte ſprach dem Miſſethaͤ⸗ 
ter das Leben ab; der Koͤnig ſollte entſcheiden, aber 
er weigerte ſich fehr lange. 

Endlich ſagte er: „Ich wuͤnſchte, daß ihr Alle 
‚ndiefen Verbrecher zum Tode verdammt hättet, 
„Mir deucht er hat ihn verdient, aber ich trete itzt 

„zu der andern Meinung uͤber, denn ich mag den 
„Gedanken nicht denken, daß nur um e 

„ein Menſch getödter en 


* 


Der Major von Ponticeuloms die ſich den 
Haß der Dauphine zugezogen. 
Als ſie nun Koͤniginn wurde, fuͤrchtete er ſich 
und wollte ſeine Stelle niederlegen. 

Die Koͤniginn erfuhr es, und ließ ihm fagen: 
Die Koͤniginn werde fich nie einer Beleidi⸗ 
gung erinnern, die der Daupbine wiederfab: 
ren, er möge fortfahren dem Könige zu Dies 

nen; wos ihrer Gnade kum er 9 

ſeyn. | 
* | 
Herr * ward von unbekannter Hand ohne 


unterſchrift bey feinem Monarchen der ſchaͤndlich⸗ 
ſten Laſter beſchuldigt. 


3 Der 
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Der Koͤnig ſchickte ihm die Schrift zu, ſich zu 
vertheidigen, und wie erſchrak *** als er in die⸗ 
ſem Pasquill die Hand eines jungen Mannes er⸗ 
kannte, der nur ihm ſein Gluͤcke zu verdanken 
hatte. 

Er ließ ihn zu ſich bitten; nach Tiſche ging er 
mit ihm i in ein beſonder immer, und erzuͤhlie ihm 
die Geſchichte im Vertrauen. — 

Natürlich ſchien der junge Mann ſehr betrof⸗ 
fen, und ſpielte den Erſtaunten uͤber ſo viel Bos⸗ 
heit. 

: „Kennen Sie bie Hand?“ (ihm den Brief zei⸗ 
gend) Wie vom Blitz getroffen, ſteht der Ver⸗ 
laͤumder da. — 

„Faſſen Sie ſich,“ ſagte Herr in⸗ 
dem er feine Hd ergriff — „faſſen Sie ſich, wir 
„wollen wieder zur Geſellſchaft gehn.“ 

Er rechtfertigte ſich bey ſeinem Koͤnig, und 
als dieſer den Namen des Verlaͤumders erfuhr, 

und ihn fragte, was für Genugthuung er fordre, 
ſo bat er, ihm eine eben erledigte Stelle zu ſchen⸗ 
ken. „Denn, ſagte * ** f er beſitzt alle noͤthige 
„Eigenſchaften dazu.“ 


* 

Herr * * gab einer armen Wittwe, auf ihr 
Bitten, ihr Geld zu leihen, einen Thaler mit dem 
feſten Entſchluß es ihr zu ſchenken. 

Nach drey Wochen brachte ihm die Frau ei⸗ 


nen Thaler nebſt zwey Groſchen und nz mit 
ſchoͤnen Kirſchen. 
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„Die zwey Groſchen“ — ſagte ſie — ſind In⸗ 
„tereffen, und die Kirſchen ſollen für die Liebe ſeyn, 
e uns das Geld geliehen haben. 


% 
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Bey der ee von Breſſe ward * ver⸗ 
wundete Bayard in das Haus einer Wittwe ge⸗ 
bracht, die zwey ſchoͤne unverheirathete Toͤchter 
hakte. 

Alles war des Feindes wegen voll Angſt und 
Beſtuͤrzung, er beruhigte fie aber und ſtellte zwey 
Mann Wache vor der Thuͤre, denen er das Pluͤn⸗ 
dern verbot und zur Entſchaͤdigung ſechzehnhundert 
Thaler gab. 

Nach einigen Tagen war der Ritter wieder 
hergeſtellt, und wollte zur Armee zurückkehren, 
Die Wittwe uͤberreichte ihm aus Dankbarkeit ein 
Kaͤſtchen, und Bayard fragte ganz unſchuldig: 

„Wie viel iſt drinn?“ 

Wittwe (furchtſam.) Ach nur zweytauſend 
fuͤnfhundert Dukaten, wenns nicht genug iſt, ſo — 

Bsyard. „Ich mag kein Geld!“ — 

Nach langem Bitten nahm endlich Bayard das 
Kaͤſtchen mit den Worten an: „Weil Sie's denn 
„fo haben wollen, fo kann ichs Ihnen nicht abſchla⸗ 
„gen, aber nun will ich auch ſogleich fortreiſen — 
„laſſen Sie Ihre Toͤchter kommen, ich will Ab⸗ 
»ſchied nehmen.“ 5 

(.die Töchter kommen.) ö 
„Leben Sie wohl — Sie haben mich in meiner 
„Krankheit ſehr gepflegt. Ich moͤchte Ihnen ger⸗ 
Ine meine Erkenntlichkeit bezeugen, aber ſolche 
24 „Kerls, 


9 
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„Kerls, wie wir, haben keine Galanterlen. — 
„Ihre Frau Mutter hat mir zweytauſend fuͤnfhun⸗ 
„dert Dukaten geſchenkt; nehmen Sie jede tauſend 
„zur Ausſtattung, und die uͤbrigen fuͤnf hundert 
„vertheilen Sie unter die hieſigen Armen! — Leben 
„Sie wohl.“ — Fort war Bayard. 


Guͤte. Ma, 


Baron Reichel, der fich nach einem langen 
Gefecht auf eine Bank zu ſchlafen niedergelegt 
hatte, wurde wieder geweckt, um auf die Wache 
zu ziehen. 

Er ſtand auf und ſchimpfte auf die Hartnaͤckig⸗ 
keit Karls XII. und auf die unertraͤglichen. Stra⸗ 
pazen. 

Karl, der es hörte, lief auf ihn zu, und brel⸗ 


kete finen Mantel aus. 


„Ihr koͤnnt nicht mehr fort, mein lieber Reichel. 
„Ich habe ſchon eine Stunde geſchlafen, bin ganz 
„munter, ich will für Euch auf die Wache zie⸗ 
„hen. — Schlaft nur ich will Euch wecken wenn's 
„Zeit iſt!« 

Hierauf wickelte er den Baron in ſeinen Man⸗ 


tel und zog fuͤr ihn auf die Wache. 


* 


Kurz nach dem Verwickſchen Frieden ließ fich 
Seinrich IV. mit einigen Edelleuten uͤber die Seine 


ſetzen. 


Unter andern fragte er den Faͤhrmann, der 
ihn nicht kannte: „Was ſpricht man guts vom 
„Frieden?“ 

| „Ja, 
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„Ja, was ſoll man davon ſagen, erwiederte 
der Faͤhrmann: — „Taͤglich mehr Abgaben; alles 
„muß verſteuert werden, ſogar dieſe lumpige Faͤhre.“ 

Heinrich IV. Sieht denn der Konig das Un⸗ 
weſen nicht ein? Ä 

Saͤhrmann. Ach, der Koͤnig ift wohl ein gu⸗ 
ter Mann; aber er hat eine Maitreſſe, die will im⸗ 
mer ein Haufen ſchoͤner Roͤcke und allerhand 
Schnurpfeifereyen haben, und dann muͤſſen wir 
armen Unterthanen unſer Bischen Geld dazu hinge⸗ 
ben. — Ja, ich wollte nichts ſagen, wenn ſie ſich 
nicht auch von andern ſchoͤne thun ließ. 

Der Koͤnig ließ den Faͤhrmann den andern 

Dag am Hofe kommen, um ihn ſeiner Geliebten zu 
praͤſentiren. 
Gabriele ward wuͤthend, als ſie dieſen alten 
ehrlichen Mann ſah, der zu weit vom Hofe ent⸗ 
fernt war, mit Hofſchranzen um die Gunſt einer 
Maitreſſe zu buhlen. — Sie beſtand darauf, er 
müßte gehangen werden. 

„Poſſen,“ ſagte Heinrich: „Es iſt ein armer 
„Teufel, den ſein Ungluͤck uͤbler Laune gemacht. 
„In Zukunft ſoll feine Fähre ſteuerfrei ſeyn, und. 
ich bin ſicher, er wird alle Tage ſingen:“ 

Vivat Heinrich, Vivat Gabriele! 


| 


25 H. 
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Hartherzigkeit. EEE 
A. von * * hatte eine Meerkatze die fie. — 
als ihre Kinder liebte. Dieſes Thier biß ihren 


Kammermaͤdchen ſo heftig in den Arm, daß man 
Ak der Biß möchte toͤdtlich ſeyn. 


Sie kam aber noch mit Verluſt des Arms da⸗ 
von. Die Meerkatze erhielt liebreiche Vorwuͤrfe 
uͤber ihre Unart, das Maͤdchen aber wurde ihrer 
Dienſte entlaſſen; „denn,“ — ſagte Frau von *** 
„was ſoll ich mit dem Mädchen lg fie hat 
„ja keinen Arm mehr. 


Sertmäckigkeit. 5 


hema Dougby, Schiffskapitain von u Drake 
Flotte, machte wider dieſen eine Verſchwoͤrung. 
| Drake hielt Kriegsrecht — er wurde zum Tode 
verdammt. Zum Zeichen der Verſoͤhnung genoſſen 
Dougby und Drake noch das Nachtmahl, und der 
letzte behielt den Verurtheilten und alle Schiffsotkt i⸗ 
ciere bey ſich zu Mittage. 

Es ward ſpaͤt, und man ſaß noch immer am 
Tiſche; endlich ſagte Daugby: 

„Admiral, es iſt Zeit zum Aufſtehn, der Nach⸗ 
5 g nrich⸗ 


3 
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„richter kann kaum mehr ſehn, mein Glas it . 
„ich bin fertig!“ 
Man ſtand auf, Daugby kniete . und 
ward enthauptet. 


Saß. 


Mezrai aͤußerte in allen ſeinen Schriften Blt⸗ 
5 terfeit und Haß gegen die Finanzpaͤchter. 
Nach ſeinem Tode fand man bey Durchſuchung 
ſeiner Sachen einen Goldthaler von Ludwig XII. 
in ein Papier gewickelt, worauf er 1 ge⸗ 
ſchrieben: | 
„Dieſen Thaler hab ich feit sang Jahren auf⸗ 
„gehoben um ein Fenſter auf dem Greeveplatze 
„zu miethen, wenn man dort emen Jinanzpaͤchter 
upfen wuͤrde.“ 


Zeldenmuth. 


A an gab Alexander den Math ſeinen Feind 
Darius in der Nacht zu uͤberfallen. 
„Nein!“ ſagte Alexander, „ſtehlen mag ich 
„meinen Sieg nicht. — 


Sipochondrie. 


Zu einem Arzt in paris kam ein Mann, und 
klagte über beſtaͤndige Schwermuth und Ban⸗ 
gigkeit. 

Arzt. Dafür iſt kein ander Mittel, als ger⸗ 
3 — Gehn Sie fleißig aufs . 
Thea⸗ 


* 
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Theater, und wenn Sie Varlin, der Harlefin, | 
nicht kurirt, fo iſt Hopfen und Malz an Ihnen 
verlohren. 

Fremder. Sie ſelbſt wiſſen wohl nichts von 
Hypochondrie? 

Arzt. Ich, mein Herr? — Ich weiß es ſo 
gut als einer. "5 

Sremder. Und die Kur, die Sie mir vorge⸗ 
fchlagen, hat Ihnen geholfen? 

Arzt. Allerdings. — Nichts in der Welt 
konnte mir meinen Unmuth beſſer vertreiben. 

Fremder. Und was brauchen Sie fuͤr Ihre 
Augen? 

Arzt. Fuͤr meine Augen? — Gott (ey Dank 
— Ich ſehe wie ein Luchs. 

Fremder. Um Verzeihung, das weiß ich befz 
ſer; wenn fie gut ſehen könnten, ſo würden Sie mich 
laͤngſt erkannt haben. Ich bin Karlin. — Aber, 
wahrlich, Herr Doktor, ich bin darum nicht um 
ein Bischen luſtiger, weil es mein Beruf ii, andre 

luſtig zu machen. 


Sochmuth. 


Graf Sanquire hatte durch die Unfehietichtet 
feines Fechtmeiſters ein Auge verlohren, und feine 
ganze Rache war daß er ihn einen 8 N 5 
ſchalt. — 


Nach der Zeit ging er auf Reiſen; der Prinz 
*** fragte ihn, bey welcher Gelegenheit er ſein 
Auge eingebuͤßt. — Der Lord erzaͤhlte die Ge⸗ 
a — und der Kerl lebt noch? — u 

ring. 
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Prinz. Dies brachte den Grafen ſo in Wuth, daß 
er nach Engelland zuruͤck ging, und ihn durch zwey 
Meuchelmoͤrder umbringen ließ. Die That wurde 
entdeckt, und er mit ſeinen Gehuͤlfen erhenkt. 

Der eine dieſer Moͤrder beſtand darauf, an 
„einem hoͤhern Galgen zu hängen, als fein Kame⸗ 
„rad, weil er ein ſchottiſcher Edelmann wäre, und 
„in Schottland und Irrland dieſe Sitte wäre, daß 
„fie einen hoͤhern Galgen haben müßten, wenn man 
„in Geſellſchaft von bürgerlichen auf knuͤpte. — 

Man gewaͤhrte ihm ſein Anſuchen. 


Ritter William Jooch Gouverneuer in Virgi⸗ 
nien, ſprach auf der Straße. Als ihn ein Neger 
im Vorbeygehn gruͤßte dankt' er ihm freundlich. 
Der Kaufmann wunderte ſich daruͤber. O — er— 
wiederte Jooch — es follte mir leid thun, wenn 
mich ein Sklave an Hoͤflichkeit uͤbertraͤfe. 


Huld. 


Als Titian zu Karl V. ſagte, er hätte jetzt 
zum dritten mahle die Gnade Sr. kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt zu mahlen, antwortete ihm der Kaiſer: „alfo 
„zum bdritten mahle gebt ihr mir die Unſterb⸗ 
„lichkeit.“ 
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Impromtuͤ. 


En. franzoͤſiſcher Dichter regalirte Herrn Wilkes 
in London mit ein Gedicht, über den Stolz der Brit⸗ 
ten; das mit dem Verſe anfing: 

N barbares Anglois, dont les fanglans cou- 

teaun ) 

Hier verließ ihn ſein Gedaͤchtniß, und Wilkes 
machte aus dem Stegreif folgende Strofe dazu: 

Coupent les tötes aus Rois & les queues aux 

chevaux. 9) 
| „ - 

Eine Fürftin gab dem Dichter J — folgende 
Woͤrter auf, ein kleines Gedicht daraus zu machen. 
Lichtputze, Tiſch, Tarock, Spiegel, Liebenswuͤr⸗ 
dig, Mogul, Schlitten, Saturn, Karo As, Mar⸗ 
ken, Herz, Kyerkuchen, 

Er uͤberreichte ihr in ein Paar Minuten fol⸗ 
gende Zeilen: 

In 


*) O Britten, wildes Volk, das mit dem ſcharſen 
Schwerdte 


„) Das Haupt dem König nimmt, den landen | 
een dem Pferde. | 
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In hae goldner Zeit, als noch Saturn re⸗ 
gierte; 
Als noch ihr ungekuͤnſtelt Haar 
Die Nymphe nur mit jungen Roſen zierte 
Und Quell und Bach ihr Spiegel war; 
Als auf den ‚Rafen fie der Lerchen Lieder 
weckten, 
Und Markenſchäͤchtelgen die Tiſche nicht be⸗ 
deckten, 
Als keine Schoͤne noch in ſpaͤten Naͤchten ſaß 
Und im Tarok bey Karo As 
Der Mutter Unterricht vergaß; 
Als man dem Stutzer nicht auf jedes Woͤrt⸗ 
chen glaubte, 
Und Pfand und Schlittenrecht ihm keinen Kuß 
erlaubte; 
Als man im ſtillen ſichern Thal 
Vergnuͤgt den kleinen Acker nuzte, 
Und kein Pedtentenſchwarm im weiten Mar⸗ 
morſaal 
Auf Leuchtern von Kryſtall dreyhundert Liche 
ter puzte: 
Da konnte die Zufriedenheit 
Selbſt Moguls Schaͤtze nicht verſuchen: 
Da ſaß die alte Redlichkeit ö 
Bey ſchlechter Kofi, bey Brod und Eyerku⸗ 
chen, 
Und reiner Luſt war jedes Herz geweiht; 
Da prangte man nicht mit zerrißnen Fahnen, 
Wer liebenswuͤrdig war, bedurfte keiner Ahnen, 
Verdienſte wurden nicht nach Wapen abgezaͤhlt; 
Dich aber haͤtte man zur Aare doch gewaͤhlt! 
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Eine junge cone Dame, deren Tugend ſehr 
zweydeutig war, erſchien auf einem a in Weſt⸗ 
muͤnſter. 

Ein junger Lord naͤherte ſich ihr Anis den Wor⸗ 
ten aus Pope: 

On her white breaſt 4 diamond oroff ſhe 
| 1 whore.) 

Die Lady antwortete ſogleich aus eben dem Dichter: 

Wich Jews might kiſſand, Infidels adore. **) 
Dem Lord, den dieſe ſpoͤttiſche Replik verdroß, 
ſchloß augenblicklich mit einer andern Stelle des 
Pope: 

perhaps myfelf, if fhe not was a Whore, #**) 
Merkwuͤrdig iſt, daß diefe drey Verſe ſich reimen, 
von einem und eben demſelben Dichter ſind, aber 
gar nicht auf einander ſelbſt in Popens Werken 
ie 

a K 

| Der Ritter Boufleurs, der durch feine Briefe 
und Gedichte einen ſo anſehnlichen Rang unter 
Frankreichs Dichtern behauptet, machte beym Herrn 
von Boſenval, wo er eine Abhandlung vom Hun⸗ 
ger vorlaß, ohnlaͤngſt folgendes Quatrain aus dem 
Stegereif: * 
3 N De 


) Auf ihrer weißen Bruſt trug fie ein diamantenes 
Kreuz. n 
) Das Juden kuͤſſen möchten und Unglaͤubige ans 


beten. a 
0 Ich ſelbſt vielleicht — wenn ſie nicht eine 
Buhlerinn wäre, 


* 
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De mon Discours fur la famine 5 
Qui mieux que Vous pourra jugee, 
Re ip fut fait dans votre couiſine 
elt 92 votre fälle a manger E 
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Da man ſich dort vergeblich bemühte fie zu er⸗ 
klaren, ſo wurde der Stein der erlauchten Akade⸗ 
mie der Junſchriften in Paris zugeſchickt, weil man 
es ihren Kenntniffen zutraute, daß fee bald auf den 
rechten Weg komme würde de. 

Aber leider, alle ihre Bemühungen, all ihr 
Fleiß, all ihr 3 und all ihr Witz war 

erſchoͤpft, 


f . Wer n über meine Abhandlung vom Hunger 
wohl Me urtheilen, als Sie, da ich fie in Ihrer 
n. gaht, und in Ihrem Speiſeſaal vorlaß. 


nm 5 # 
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erſchoͤpft, — und die Innſchrift blieb ein Rärhfel, 
bis endlich der monmartreſche Unterkuͤſter, aus Neu⸗ 
gier getrieben, nach Paris wanderte, um dieſen 
Stein zu ſehen; und ſich beynah durch ſeine Erklaͤ⸗ 
rung die Würde eines Akademiciens erwarb, waͤr' 
er nicht ungluͤcklicher Weiſe der Küster zu Mont⸗ 
martre geweſen. 

„Ei, meine Herren, ſagte er: der Stein hat 
„lang am Kreuzwege geſtanden. Es war ein Weg; 
„weiſer, der fuͤr die Eſel, die hier Gips wegfuͤh⸗ 
„ren, einen naͤhern Weg zeigte, als die nu 


„sche Landſtraße. — 


„Ihr ſeyd ein Thor!“ rief der Praͤſi iA ber 
Akademie ihm zu. — 
„Nein, verzeihen Sie - — leſen Sie nur ſabſt — 
„heißt es nicht: 
) Ici le Chemin des Anal 


Intoleranz.” 


In eiher. freyen Reichsstadt Deut lands ift 
es ſchon ſeit langer Zeit eingefuͤhrt, d ö 65 die daſi⸗ 
gen lutheriſchen Predkger bey ihrer Aufnahme ins 
Miniſterium eidlich angeloben, alle andere Reli⸗ 
gionsparthehen, die evangeliſchlutheriſche ausge⸗ 
nommen, beſten e zu verhindern, und zu 
n 35 . 
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1 5 Goͤze in Hamburg predigte uber die 


neue e ee und hne gen 
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eaapen Erfiehungsinfut, welches er ſo deut⸗ 
lich beſchri daß nur der Nahme fehlte um es 

egen zu machen. — 

Unter andern ſagte er: „Wenn Ellen ihre 
„Kinder dieſen neuen Edukationsraͤthen *) uͤberlie⸗ 
„fern, fo iſt es gerad fo gut, als wenn fie dem Zeus 
„fel in die Klauen gegeben wären; denn dieſe ers. 
„ziehen die Kinder allenfalls nur zu vernuͤnftigen 

Heiden, nicht einmal zu gottloſen Chriſten.“ 
Zu Saragoſſa befindet ſich in einer Kirche das 
Grab mahl eines berühmten Inquiſttors. — Sechs 


Saͤulen zieren es und an jeder Säule iſt ein Mohr 
befeſtigt, der eben verbrannt werden ſoll. ‚ 


Itrreligioſite. 


Nach dem Hubertsburger Frieden ſaßen vier 
katholiſche Soldaten vom Regiment B. .. eines 
Komplots wegen im Gefaͤngniß, und wurden durch 
a. Geiſtlichen zum Tode zubereitet. Lay 

So oft der Pater kam, fand er fie beym Spiel. 

Der erſte ging mit ſeinem Beichtvater hinter 
den Schirm, und kam, abſolvirt an den Spieltiſch 
zuruͤck. — So machten ſie es alle vier: jeder legte 
die Karten weg, beichtete, und fuhr fort ſein Spiel 
zu ſpielen. 


33 ige 


J In der ganzen Gegend iſt Campe der einzige Edu⸗ 
kFlationsrath. 
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Jetzt nehmt mich nur fuͤr den Maͤuſen in Acht, 
ſagte Agetin zu ſeinen Freunden, als er die letzte 
Oelung erhalten, denn 1 ee 0 um bald 
riechen. 

Der Abt Polignac fragte Bayle zu Rotter⸗ 
dam, zu welcher Religion er ſich bekenne? 4 

„Ich bin Proteſtant,“ ſagte Bayle. >. 

„Das iſt ſehr unbeſtimmt,“ erwiederte der 
Abt. — „Sind Sie ein Lutheraner, Kalviniſt, oder 


„Puetaner? f 
„Ich bin ein Proteſtant,“ antwortete Bayle, 
denn ich proteſtire wider alle Religionen. 


Als Kabelais die letzte Oelung erhalten hatte, 


beſuchte ihn einer ſeiner Freunde. 

„Nun, ſagte dieſer nach einigen andern 
Geſpraͤchen als ihm Kabelais erzaͤhlte, er haͤtte 
die letzte Delung bekommen — „nun wirſt du e 
„zur künftigen Welt vorbereitet ſeyn?“ | 
50 ja, — antwortete Rabelais — „ich bin 
„ganz fertig, fie haben eben jetzt meine 1 e 


weſchmiert! — 


Juſtiz. 


Der Senat zu Marſeille erlaubte ei einem 1 Mans 
ne, ſich zu toͤdten, weil ſeine Frau ihn zu ſehr tye 
ranniſirte, und keine Scheidung erlaubt war. 


2 N 


Richter. Wie viel bekoͤmmt er fuͤr * Fuhre, 
Kutfeher! 
| Miethskutſcher. Zwoͤlf Groſchen / Herr! 
| ter. (erſtaunt) Zwoͤlf Groſchen, für den 
ben Weg, ſchaͤmt er ſich nicht in ſeine Seele? 
Miethsk. Da iſt ſich was zu ſchaͤmen — 
zwölf Groſchen giebt jedermann. 
ERXichter. Kann er das beſchwoͤren? 
Miethsk. Ja, das kann ich. 
Richter. Nun aut! — Ich bin eine obrig⸗ 
keitliche Perſon, ſchwoͤr' er! — 
** (der Richter ließt ihm das Formular vor, 10 der 
Fuhrmann ſchwoͤrt.) 
f Gut! da ſind vier Hehe or e ich fuͤr 
4 Eyd. 


9 7 n 
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Blaltbluͤtigkeit. 


99 Franzoſe von achtzehn Jahren, brachte 
ſich zu kuͤttich ſelbſt ums beben, und hinterließ fol⸗ 
gendes Teſtament: 
„Es iſt unnuͤtz die Gründe zu unterſuchen, die 
„mich bewogen haben mein Leben abzukuͤrzen. 
„Ich glaube, kein Menſch in der Welt, von mei⸗ 
„nen Jahren, hat mehr Unglück und Wider waͤr⸗ 
tigkeit erlebt, als ich, und wenn es auch einen 
9 920 { 923 „geben 
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„geben ſollte, ſo berechtigt dies doch niemanden 
„meinen Schritt zu tadeln. 
W die hieſigen Landesgeſetze, den Selbstmord | 
u betreffend, find mir ganz unbekannt; ich für 
„mein Theil glaube, fie koͤnnten, was ihren Rus 
„gem anbetrift, ſicher abgeſchaft werden. „Ein 
v Menſch, der ſich aus Wahnſinn umbringt, kann 
„vernünftiger Weiſe nicht bis ins Grab verfolgt 
v»werden, und ein Menſch, der ſich nach ſtren⸗ 
„ger Ueberlegung und in der feſten Ueber zeugung 
ntoͤdtet, daß der Tod das einzige Mittel iſt, ſei⸗ 
nem Ungluͤck ein Ende zu machen, wird fich 
„durch eine Strafe, die er erſt nach ſeinem Tode 
erdulden ſoll, und die alſo aufhoͤrt für ihn 
„Strafe zu ſeyn, gewiß nicht von ſeinem Vorha⸗ 
H ben zuruͤckhalten laſſen. Ich hitte daher alle Rich⸗ 
„ter die Strafe der Selbſtmoͤrder der göttlichen 
„Gerechtigkeit zu uͤberlaſſen. 
„Viele Menſchen werden mich einer Schwach⸗ 
v»heit beſchuldigen. — Der Ungluͤckliche, wer⸗ 
„den fie ſagen, hatte nicht Muth und Standhaf⸗ 
„tigkeit genug die Laſt dieſes Lebens zu ertragen. 
„Ihnen dient zur Antwort; entweder haben 
fie nicht fo viel Leiden erfahren, als ich, und 
dann ſind ſie keine kompetenten Richter, oder fie 
„haben mehr Staͤrke des Geiſtes, als en ' 
„dafür kann ich nicht. 
»Die Gerichtsperſon, die von fan That 
„Kenntniß einziehen muß, erſuche ich zuerſt, mei⸗ 
„nen Bruder davon zu benachrichtigen, er wohnt 
vin Paris in der Straße **, damit dieſer es 
„meiner Mutter nach und nach un, 
5 nihr 
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Vihr eine zu heftige Betruͤbniß zuzuziehen. Dieſe 


„Vorſichtigkeit iſt Jedermann den Damen 
| „raid. 80 
Meine Schulden ſind nicht beträchtlich, und 
nich bin verſichert, daß fie meine Jamilie bezah⸗ 
Hen wird. 


„Dem Heine — in S — bin ich hundert 


H eiores ſchuldig. 
Fur Miethe muß ich meinem Wirth noch 
„dreyßig Livres bezahlen. 

„Der Wirthin bin ich vier Groſchen luͤttiſch 


„Geld, meinem Schuſter ſechs Livres, dem Herrn 


„G — achtzehn kivres, der Aufwaͤrterinn acht⸗ 
„zehn Groſchen, dem Peruͤckenmacher auf dem 
„Platz * * achtzehn kiores ſchuldig. 
„Auch dem Herrn D * bin ich etwas ſchul⸗ 
„dig, doch dieſer hat einen Schuldſchein in Haͤnden. 
„Meine Sachen ſind nun in Ordnung, ich 
„ſterbe zufrieden, und ich habe das Vergnügen, 
„zu mir ſelbſt mit ganzem Herzen ſagen zu koͤn⸗ 
„men: Ich bin der ungluͤcklichſte Menſch, aber 
vich habe niemals mein Unglück verdient. 
| „Der Jungfer A — vermache ich alles, was 
„ſich i der Schublade dieſes Tiſches befindet, 
Hund wovon der Schluͤſſel im Kamin liegt. Es 
„ſey ein Zeichen meiner Dankbarkeit, für die 
„Wohlthaten, die ſie mir, waͤhrend meines Auf⸗ 
venthalts in Lüttich erzeigt hat. 
„Herr Advokat D — der bey dem Uhrma⸗ 


„cher Be wohnt, ſagte mir neulich, daß er 


„wohl fo ein ſpaniſch Rohr, als das meinige iſt, 
„haben möchte, wenn er noch der Meinung iſt, 
5 34 ſo 
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„fo bitte ich ihn, es von mir zum aden Bm 


en. 
Unterſchrieben, V. zl. 


Der General een wollte ſich ber An 
Schlacht feinen Helm von einem feiner Bedienten 
beſſer aufſetzen laſſen, weil er ihm das Ohr druͤcke; 
da aber der Bediente behauptete, er koͤnne nicht 
beſſer ſitzen, ging er ins Treffen. N 
Bey feiner Zuruͤckkunft warf er Helm und Ohr 
zugleich ins Zimmer, und ſagte nur zu ſeinem Be⸗ 
dienten: „Sagt' ichs Dir nicht, daß er nicht recht 
ſaͤße? « 
* 


Ein Dichter, der mit dem Abt von e 
bekannt war, hatte auf ihn eine beißende Satyre 
gemacht; und um zu ſehen, was es fuͤr Wirkung 
auf ihn machen wuͤrde, ſagte der Heuchler zu ihm: 

„Es giebt boͤſe Leute:“ da iſt mir eine Saty⸗ 
„rein die Hände gefallen, worin alles Beißende 
„gegen Sie gerichtet zu ſeyn ſcheint, obgleich der 
„Name unausgefuͤnt geblieben iſt. — Ich kenne 
„den Verfaſſer nicht, aber da man nicht weiß, daß 
„wir miteinander bekannt ſind, ſo iſt ſie meiner Pr 
„ee unterworfen worden.“ 

Hier zog er die Schrift aus der Taſche, las fie 
ganz vor, und gab den bitterſten Stellen im Leſen 
noch einen beſondern Nachdruck. Der Abt hoͤrte 
ihn bis zu Ende ruhig an, lobte die beſten Verſe, 
tadelte einige andere und bat den Dichter um zen 


niß einige Verbeſſerungen anzubringen. Er 
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Er ſetzte eh hierauf an ſeinen Schreibtiſch, 
berbeſerte ein Dutzend Verſe fuͤllte den leeren Platz 
mit feinem Namen, übergab die Satyre ihrem Ver⸗ 
faſſer, und ſagte mit kaltem Blute: 
»Nun, mein lleber Freund, glaub' ich: 05 
„Sie dieſes Werkchen koͤnnen drucken laſſen. Es 
„waren einige Unrichtigkeiten darin, die Ihnen haͤt⸗ 

„ten nachtheilig ſeyn koͤnnen. Ez iſt uͤbrigens voll 
„feinen beißenden Die, und wird gewiß e gut auf⸗ 
„genommen werden.“ — 

Dies Betragen rührte a Satyrenſchreiber 
ſo ſehr, daß er den Abt umarmte, ihn weinend um 
Vergebung bat und ſeine Satyre zerriß. . 


* 


Herr *** follte ſich mit Herrn * ſchießen. 

Sie ritten beyde zum Thor hinaus. Der erſte 

ſchoß an einem ziemlich entfernten Baume eine Kraͤ⸗ 

he, um ſeinen Gegner furchtſam zu machen. — 

F„Fuͤrwahr,“ ſagte dieſer: ſehr gut gezielt, 

„aber, mein Herr, die Kraͤhe ſchießt nicht wieder.“ 
Dieſe Kaltbluͤtigkeit brachte Herrn ** aus 
der Song und um den Sieg. 


* f a 


2 Kubius Flavius ward vom Kaiſer Nero zunt 
Tode verdammt. 

Er ſtreckte ſeinen Kopf gelaffer. bar, und fagte 
dem Scharfrichter: „Laß ſehen, ob du fo viel Herz 
„haft, ihn herunter zu ſchlagen, als ich, ihn dir 
ann 


C. 35 Als 


— 


138 8 — 


4 


Als Canius vom Caligula zum Lobe berbammt 


worden, fand ihn der Henkers knecht beym Spiel. 


„Du ſiehſt, mein Freund, ſagte Canius; daß ich 


„über meine Mitſpieler den Vortheil habe. — Wis 
»der ſprich ihn ja, wenn er etwa nach meinem Tode 
das Gegentheil behaupten "Ute, * 


Kaltſin inn. 


Als man dem 20 era den Tod feines Sob⸗ 


nes meldete: gab er ganz ruhig zur Antwort: „Ich 
zwußte wohl, daß ich keinen Wegen ge: 
»zeugt.“ 5 


Reuſchheit. 


Ein Kaiſer von Japan ließ heimlich einen ber⸗ 


dienſtvollen Mann ums Leben bringen, weil er eine 

ſehr ſchoͤne Frau hatte. Einige Tage drauf ließ 
der Kaiſer dieſe Dame zu ſich kommen, und wollte 
ſie noͤthigen ihre Wohnung bey ihm im Manet zu 
nehmen. 

„Ich ſchaͤtze mich gluͤcklich, uͤber dieſe Gnade, 
„nur bitte ich, gnaͤdigſter Kaiſer, daß Sie mir 
„dreyßig Tage vergoͤnnen, den Tod meines Man⸗ 
„nes zu beweinen; und am dreyßigſten erlauben 
„Sie mir nur allen ſeinen Anverwandten auf dem 
„Thurm dieſes Schloſſes ein Gaſtmahl zu geben.“ 

Der Kaiſer raͤumt' alles ein, der Feſttag kam, 
alles wurde mit der groͤſten Pracht veranſtaltet, 
der Kaiſer wohnte dem Feſte ſelbſt bey, und be⸗ 
rauſchte ſich, wie neh je eme ſtark. 
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Diie unglückliche Frau benutzte dleſen Umſtand 
zu ihrer Rettung. — Sie ging auf einen Altan, 
als ob ſie friſche kuft ſchopfen n und e 


Rindestiebe. EM 15 * 


Ein aber ſollte ſeinem Amtmann Sf vier 
und zwanzig Stunden ſechzehn Thaler bezahlen oder 
gepfaͤndet und ins Gefaͤngniß geworfen werden. 

Es war ihm unmoͤglich, und der Amtmann 
blieb unerbittlich. Der Sohn des Bauers, ein 
Soldat, der eben bey ihm auf Urlaub war, beſchloß 
ſeinen Vater zu retten. 

„Hört Vater,“ ſagte er; „einer von meinen 
„Kameraden will heute Abend deſertiren, zeigt es 
„dem Schulzen an, und Ihr erhaltet drey kouisd' or.“ 
Der arme Mann verwarf dieſen Vorſchlag, aber 
ſein Sohn ſtellte ihm vor: daß es erlaubt, daß es 
Pflicht ſey, daß es der Huldigungseid von ihm heiſche, 
und der Vater gab nach, erhielt das Geld, und be⸗ 

‚friedigee den Amtmann. | 

Der Sohn verbarg ſich am Abend an den bez 
kimmten Ort, wurde ergriffen, zum Regiment ab⸗ 
geliefert und zum Gaſſenlaufen verurtheilt. Stand⸗ 
haft ertrug er die Schmerzen, und am Ende ſeiner 
Strafe rief er aus: „Gottlob! nun iſts voruͤber, 

„mei! Vater iſt frey.“ Dies hört der Obriſt, mel: 
det es dem Kaiſer, und dieſer macht den edel muͤ⸗ 
thigen ER zum Lieutnant. 


* 


— 
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Die Fuͤrſtin von * hatte das Kind eines 
ihrer Lakayen ihrem fuͤnfjaͤhrigen Prinzen, weil ſie 


beyde von gleichem Alter waren, zum Geſellſchaf? 


ter gegeben. Einſt fragte ſie dieſer kleine Knabe, 
warum ſein Vater ſie nicht auch beſuche? | 
Fuͤrſtin. Weil er fein Edelmann iſt. 
Knabe. Bin ich denn ein Edelmann? 
Fauͤrſtin. Nein! 2 
Knabe. Wenn ic denn groß bin, darf ich 
au wohl nicht mehr zu Dir kommen, W will? 
Fuͤrſtin. Nein! 
Knabe. (nach einer * Wie wird man 
denn ein Edelmann? 1 
Fuͤrſtin. Da iſt ein * großer Peron der 
heißt Kaiſer, an den muß ich denn ſchreiben, und 
muß ihm viel viel Geld mitſchicken, und muß ihn 
bitten, daß er dich zum Edelmann macht. Und da⸗ 
fuͤr ſchickt er Dir denn einen großen Bogen Papier, 
darauf ſteht, daß Du ein Edelmann ſeyn ſollſt. 
Knabe. O liebe Herzogin, ſchreib doch an 
den Kaiſer, daß er mich zum Edelmann macht. 
Fuͤrſtin. Das will ich wohl thun, aber es 
koſtet viele hundert Thaler, und wenn ich die Dei⸗ 
nen Eltern ſchickte, die nicht viel Geld haben, ſo 
koͤnnten ſie ſich dafuͤr was zu gute thun, und Deine 
Geſchwiſter was lernen laſſen, und — 5 
Knabe. O liebe Herzoginn, ſchick nur 28 
Geld meinen Eltern, ich mag kein Edelmann ſeyn. 


Ein Chineſer hatte ein fo hohes Alter erreicht, 


155 ſein Sohn ſchon ſechzig Jahr zaͤhlte. Er er 
ins 
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kindiſch geworden; der Sohn fah dies, und um ihn 
ein Lächeln abzugewinnen, und ihn ſein hohes Alter 
vergeſſen zu machen, ſtellte er ſich vor ihm, wie ein 
Kind, machte ſich Kleider von allerhand Farben, 
weinte und lachte wie die Kinder, fiel mit Willen, 
rollte ſich auf der Erde vn und rs ga i 
we eg 
Ein achtjähriger Knabe in China, deffen El⸗ 
bern ſo arm waren, da fie ſich nicht durch ein 
Bett fuͤr die vielen Muͤcken im Sommer ſchuͤtzen 
konnten, verſuchte tauſend Mittel fie davor zu fir 
chern, aber — vergebens. Endlich fiel es ihm ein, 
ch nackend, wenn ſeine Eltern ſchliefen, vor ihnen 
ſetzen, denn — dachte er: Wenn die Muͤcken ſich 
an meinem Blute geſaͤttigt haben, fo werden fie doch 
meine Eltern in Ruhe laſſen. 
au 
Apr ſchrieb einen langen Brief an u A 
ander den Großen, um deſſen Mutter bey ihm ver⸗ 
daͤchtig zu machen. Alexander aber ſagte, da er ihn 
geleſen: „Antipater weiß nicht, daß eine einzige 
„Thraͤne meiner Mutber tauſend ſolche Briefe aan 
„löfhen kann. 0 


— 


* 


Eine Römerinn ward wegen eines Verbrechens 
zum Tode verdammt. Der Praͤtor übergab fie dem 
Triumovir, welcher fie ins Gefaͤngniß führen ließ, 
wo man die Delinquenten zu erdroſſeln pflegte. 

Der Kerkermeiſter, dieſes Geſchaͤfts uͤberho⸗ 
ben zu ſeyn, beſchloß ſie Hungers ſterben zu laſſen, 
2 uͤberdem erlaubte er noch ihrer .n er im 

efaͤng⸗ 
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Gefaͤngniß zu beſuchen, doch ſah er ſorgfaͤltig zu, 


daß ſie ihr keine Lebensmittel brachte. Demohn⸗ 
geachtet vergingen einige Wochen n die den 


yaansion ſtarb nicht. 
Er argwohnte alſo air Gebeimniß and vote 


deckle endlich, daß die Tochter ihre Mutter mit ih⸗ | 


rer eigenen Bruſt ernaͤhrte. 
Voll Erſtaunen uͤber dieſe Liebe, erzaͤhlte er die 
ganze Begebenheit dem Triumvir, dieſer dem Praͤ⸗ 


tor, der dieſe Begebenheit dem verſammelten Volke 


vortrug. — Die Uebelthäterinn erhielt Gnade; 
Mutter und Tochter wurden Lebenslang auf Koſten 
des Staats ernaͤhrt, und neben dem Gefaͤngniß er⸗ 
Vim man der kindlichen Semen N 


*. 


In China war an Geſetz, welches die —3 1 


geriſche Richter berdammte, beyde Hände zu ver⸗ 


lieren. 


Ein Mandarin, der ſich dieſes Verbrechens 


ſchuldig gemacht, ſollte eben dieſe harte Strafe er⸗ 
dulden, als ſeine Tochter mit allen Reizen der Ju⸗ 
gend und unſchuld geſchmuͤckt, feine Vertheidigung 
über ſich nahm. 


„Es iſt wahr, großer Kaiſer,“ ſagte a. als 


man ſie dem Monarchen vorſtellte; „mein Vater 
„hat feine Strafe verdient, und feine Hände muͤſ⸗ 
„ſen ihm abgehauen werden. — Hier ſind ſie, 
ſetzte ſie hinzu, indem ſie die ihrigen aus dem Er⸗ 
mel hervorzog, womit ſie bedeckt waren. „Ja, 
„großer Kaiſer, dieſe Haͤnde gehoͤren auch meinem 
vungluͤcklichen Vater. Zum Unterhalt ſeiner er 

„milie 
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22 uͤberliefert er ſie der Strenge der 

„8 um diejenigen zu erhalten, die uns, mei⸗ 1 

zen Großvater, meinen Brüdern und mir den 
„Unterhalt verſchafften.“ N 57555 Aa 455 1K 

Der Kaiſer konnte ſich der Thränen nicht ent⸗ 


ir win 


Nach der Schlacht 1 Kees * 
Epariinendat feinen Freunden; daß ihm bey dies 


ſem Siege nichts lieber ſey, als: daß er ihm Ben 
en . feiner ad au Theil geworden 


Alugbeit. 


i üs von BE: ſagte zu einem u Welz | 

gerber, den er auf der Straße arbeiten ſah: — 

„Es waͤre doch wohl ein ſchoͤnes keben; jahrlich 

„hundert Mark Einkünfte und eine, ſchoͤne Frau zu 

ybeſitzen?“ 2 

V Ich habe beydes,“ erwiederte der Gerber. 
„Das waͤre! — Ich will mich ſelbſt davon 

„überzeugen!“ 

Augenblicklich zog der Gerber ſich beffer an, 
ließ eine koſtbare Mahlzeit zurichten, fein ſilbernes 
und goldenes Geſchirr auf den Kredenztiſch ſtellen, 
und ſeine ſchoͤne Gattinn mußte ſich in ihrer ſchoͤn⸗ 
ſten Kleidung zeigen. 

Der Kaifer kam, fand alles über feine Erwar⸗ 
tung ſchoͤn, und konnt' es nicht genug loben. 
„Aber mein lieber Mann, warum treibt 
„bey ſolchem Vermoͤgen noch diefe n 
ntplerung 70 fragte Rudolf un | 

„Sie 


* 


144 Sr 


„Sie ſchaͤndet mich nicht, gnaͤdiger Herr / ant⸗ 
Wente der Gerber: „denn ſie hat mich gluͤcklich 
„gemacht. — Ich wuͤrd' es bald WR (r 718 
e ich ſie fahren a aun 


Rͤͤhnheir 


Burnazel brachte den de la Tour ums Leben. 
Das Parlament verurtheilte ihn zum Tode, der 
Koͤnig aber begnadigte ihn, und gab der Wittwe 
des Getoͤdteten das ganze n des Verur⸗ 


theilten. 


„Stre, ſagte die Wen idem fie dem König 
ihren Sohn vorſtellte: „Gott wolle nicht, daß ich 
„das Blut meines Gemahls erkaufen ſollte; aber 
"da das Anſehen des Moͤrders mehr gilt, als Ge⸗ 
„rechtigfeit und Geſetze, fo ſchenken Sie aue mei⸗ 
„nem Sohne die Gnade, die er einſt noͤthig aben 
„wird, wenn er den Mord ſeines Vaters durch den 
„Tod des Burnazel raͤcht, wozu ich ihn alle Tage 
„ermuntern will.“ 


L. 


n 
* — 


| gakonifeh. | 


| En italleniſcher Prinz befand ſich mit einem Ge⸗ 


fandten auf einem Balkon, und um ihn zu demüs 
tigen, 
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thigen, erzäblte er ihm, daß einer ee Vorfah⸗ 
ren einen Geſandten genoͤthigt hätte, von dieſem 
Balkon herunter zu ſpringen. 

„Damals trug man wohl keinen Degen?“ 
fragte Pakblädg: ve Gefandta | u 
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In H. „wohnten zwey Bruͤder; der eine 
war Doktor der Rechte, der andere Doktor der 
Arzneygelahrheit. 

Ein kranker Bauer erkundigte ſich auf der 
Straße nach des Doktors Wophang — er meinte 
den Arzt. . 

„Da kommt er ben gegangen, erhielt er zur 
Antwort, als des Arztes Bruder auf ihn zukam; 
er ging alſo eiligſt dem Juriſten entgegen, und 
fagte: „Lieber Herr Doktor, ich weiß gar, nicht, 
„was es ift, es juckt mir am ganzen Leibe!“ — 

v Kratz' er ſich, mein Seeund!“ — m — 


* 


„Und Sie lachten nicht?“ ſagte der Großad⸗ 
miral von Frankreich, Herzog von Chartres zu 
Nork, dem engliſchen Geſandten in Haag, als viele 
Franzoſen von ihren bevorfiehenden Heldenthaten, 
und hauptſfaͤchlich von ihrer Landung in England 
prahlten — wann werden Sie denn wohl lachen? 

Bey ihrer Landung! antwortete Nork. 

* 8 

Philipp von Macedonien ſthrieb einſt nach 
Latedaͤmon: Wenn ich in euer fand komme, will 
es mit Feuer und Schwerdt verwuͤſten! - 
PR; K Die 
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Die gacebaͤmonier ſchrieben zur Antwort das 


Woͤrtchen: „Wenn!“ 
* 


In Rom ſtritt man in einer Geſellſchaft über 
Petrarka's Schriftſtellerwerth. Einige meinten, 
er haͤtte alles aus alten Dichtern entlehnt, andere, 
er haͤtte alles ſeinem eignen Genie zu verdanken. 
Ich glaube, ſagte Candi — ein Gelehrter aus Bo⸗ 


logne — Petrarka hats mit den alten Dichtern ſo 
gemacht, wie die Spanier mit den Maͤnteln, die 


ſie des Nachts ſtehlen, ſie geben ihnen eine gan; 
andere Geſtalt, und verſtellen ſie ſo, daß man fein 
Eigenthum nachher nicht mehr erkennen kann. Ein 


ſpaniſcher Edelmann, der auch in der Geſellſchaft 


1 fragte mit gewoͤhnlichem Grandeza: „Was 
„fagen Sie da von meinen Landsleuten, den Spa⸗ 
a Eignor?“ 
Landi ſah ihn verwundert an, und fragte: — 
„Sie ſind auch ein Spanier?“ — 


* 


Tiberius Grachus fand einſt ein paar Schlan⸗ 


gen in ſeinem Bette. 


F 
1 


Die Wahrſager ſagten: „Er ſolle dieſe Thiere | 


„ja nicht umbringen, denn tödtete er das Maͤnn⸗ 


U 


nchen, fo muͤſte er ſelbſt ſterben, toͤdtete er aber 


„daB Weibchen — feine Gattinn. 


Er war ſchon bey Jahren und feine Gemahlin | 
noch ſehr jung — und ihr zu Liebe toͤdtete er.dad 


e, 
Er 


S 


S 77 2 


| Er ſtarb bald, fie aber verheirathete ſich nie, 
obgleich ihr der S Philomenes feine Krone ans 
bot. 
* 


a g | 

Zu den Zeiten Karls VII. Königs von Franke 
reich, hatte ein junges Mädchen einen Liebhaber, 
der den Fehler hatte, fehr ſchwatzhaft zu ſeyn. Um 
ihn zu beſſern, und ſeine Liebe auf die Probe zu 
ſtellen, legte fie ihm ein ununterbrochnes Stillſchwei⸗ 
gen auf, welches er auch zwey Jahr unverbruͤch⸗ 
lich hielt, fo daß jeder glaubte, er wäre plotzlich 
ſtumm geworden. — Einſt. ſagte feine Geliebte in 
einer großen Geſellſchaft, wo er ſich auch befand, 
ſie wolle ihn bald heilen. Drauf naͤherte ſie ſich 
ihm, und ſagte: „Sprich!“ — und er bekam, zum 
Erſtaunen der ganzen Welt, ſeine Sprache wieder. 


Liebe. 


N beklagte ſich bey feinem Freunde über 
die Unbeſtaͤndigkeit ſeiner Geliebten. „Beym Weibe 
„ist keine Treu und Glauben mehr!“ — 

„Lieber Freund,“ erwiederte S* * *: Venus 
„iſt ja ein Planet, und kein Fixſtern.“ 


% i 


A. O ſey doch fo gut und mach' mir ein paar 
Verſe, unter das Bildniß meiner Geliebten! — 

B. Ja, lieber Freund, recht gerne, aber wie? 

A. Das muſt du am beſten wiſſen — du ſtehſt 
ja an im Almanach. — 

Fr Wenn das einen zum Dichter macht 15 
N K 2 N) 


rn 
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fo waͤre 5 — y ja auch einer — ich i ob 
in deinem Namen, oder — 1. 

A. Verſteht ſich — in meinem Namen; du 
kannſt ohngefehr ſagen: daß ſie mich allein zum 
Dichter gemacht — daß ihre Engelreize — 

B. Schon gut — hoͤr an, wie gefällt dir's? 8 

es diefe Augen, den Mund, ſchoͤn wie die laͤ⸗ 
chelnde Roſ c, 
And ihres Wuchſes entzuͤckende Pracht! 
Dies iſt das Madchen, das mich, aus einem 
Thoren in Proſe, 
zu einem Thoren in Verſen gemacht! — 
4 * 1 

Koͤnig Eduard J. von Englaub: wurde in eis 
nem Gefechte wider. die Sarazenen von einem giftt⸗ 
gen Pfeile verwundet. | 

Sein Tod war unvermeidlich — fo fagten die 
Aerzte, wenn nicht jemand fein Leben daran wagen 
und das Gift aus der Wunde ſaugen wollte. Eleo⸗ 
nore, ſeine Gemahlin, entſchloß ſich ſogleich, es 
zu thun. Vergebens widerſetzte ſich ihr Gemahl 
dieſem Entſchluſſe; was ſeine Zaͤrtlichkeit wachend 
nicht zugeben wollte, mußte er geſchehen laſſen, als 
er ſchlief, und — er war gerettet. Die Vorſe⸗ 
hung belohnte ihr lebe, und auch fie, die 1 Koͤ⸗ 
nigin, blieb am eben. 

ER | 

Der berühmte Cang verliebte ſich auf der Unis 
verſitaͤt in die Tochter eines Profeſſors. Das jun⸗ 
ge Maͤdchen ließ ihn aber merken, daß ſie einen ſo 

traͤgen und unfleißigen Menſchen, als er 199 
war, nie lieben koͤnnte. 
Von 
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Von dem Augenblicke an entſagte er allen Ver⸗ 
gnuͤgungen der Akademie, und legte ſich mit ſolch' 
einem unermuͤdeten Fleiß und mit ſolch' einer Ans 
ſtrengung ſeiner Kraͤfte auf die Wiſſenſchaften, daß 
er in einigen Jahren einer der erſten Gelehrten der 
ehen der Hane Be 8 ward. 


daß 
| * 


Ze Madrit Kühe ein Mädchen ihren unge 
treuen Liebhaber. 

Der Koͤnig, der dies erfuhr, ließ fie vor : ch 
kommen; und nachdem ſie ihm mit vieler Lebhaf⸗ 
tigkeit ihr Schickſal erzähle, begnadigte er ſie mit 
den Worten: 

„Es waͤre Unrecht, meine Tochter, wenn ich 
„von Ihr bey fo viel Liebe noch Verſtand fordern 
„wollte!“ 
* 


5 2 A. Nun werd' ich bald ſo glücklich ſeyn, mei⸗ 
ne Geliebte zu ſprechen. 
B. Bill Du mit ihren Eltern ausgeſoͤhnt? 
A. Das nicht — aber ich will ein Bret quer 
über die Gaſſe aus meinem Fenſter in das ihrige 
| legen und fo bey Nacht zu ihr hinuͤber ſteigen! 
B. Bey Gott! ich bitte dich, bedenke die 
Gefahr! — 
A. Ich glaube bey der Ruͤckkehr wird fie mir 
u zu groß en 


* 
Ein reicher junger Edelmann aus Pohlen ver⸗ 


; ur fih in ein armes Fraͤulein. Sein Vater 
N K 3 wollte 


us. een N 


wollte dieſe Heirath nicht zugeben, ſondern drang 
in ihn ſich mit einem andern reichen Fraͤulein zu 
vermaͤhlen. Aber der junge Mann verſicherte, er 
wuͤrde zwar nie ohne Einwilligung ſeines Vaters 
ſich verbinden — aber auch nie einem andern Maͤd⸗ 
chen ſeine Hand geben. 7 
| Der Vater ſchwieg, aber um ſeinem Sohne 7 

alle Gelegenheit zu entreißen, ſeine Geliebte zu ſe⸗ 
hen, veranſtaltete er, daß fi ie in ein entferntes Klo⸗ 
ſter gebracht wurde. 

Der junge Mann gerieth, uͤber das Verſchwin⸗ 
den ſeiner Geliebten, denn er wuſte nicht wo ſie 
hingekommen war, in eine hitzige Krankheit, die 
ihn nahe am Rande des Todes brachte, auch der 
Vater wurde krank und ſtarb. 

Gleich nach deſſen Tode entdeckte ihm ein Be⸗ 
dilenter das Geheimniß, aber der Juͤngling war 

zu ſchwach, ohne Gefahr die Reiſe zu ſeiner Ge⸗ 
liebten zu unternehmen. Er ſchickte alſo dieſen Be⸗ 
dienten zu ihr, um ſie abzuholen. Der Tag ihrer 
Wiedervereinigung erſchien, der arme Kranke lag 
kraftlos auf einem Ruhebette; er hörte den Wagen 
das Schloß herauf fahren, zitterte am ganzen Koͤr⸗ 
per für Freude; er hörte fie die Treppe herauffliez 
gen, will ſich empor richten, aber ſank zurück, — 
Sie tritt ins Zimmer, er wankte ihr entgegen, fiel 
mit ſtummen Enutzuͤcken ihr in die Arme, und ſtarb. 


„ 


Ein Handwerksburſthe und ein Jude teiſten 
zuſammen nach Frankfurth am Mayn. ö 


Der 


gebenheit. 


Der Handwerksburſche hatte aber außer ſei⸗ 
nem Felleiſen noch einen Mantel, der ihm ſehr zur 
Laſt wurde. 

Als ſie nun beyde unterwegs in ein Wirths⸗ 
haus einkehrten, um zu fruͤhſtuͤcken, bat der Hand⸗ 
werksburſche den Juden, ihm einen Thaler zu lei⸗ 
hen, weil er mit ſeinem Gelde nicht auskommen 
koͤnne. „Und damit ihr ſeht, ſetzte er hinzu: „daß 

„ich euch nicht betruͤgen will, will ich euch meinen 
„Mantel zum Pfande geben.“ 

Sobald fie vors Thor kamen, gab er dem Ju⸗ 
den ſeinen Thaler wieder und dankte ihm fuͤr ſei⸗ 
ne Muͤhe. 

* 


Rabelais hatte auf einer Reiſe von Rom nach 
Paris ſchon in Lion keinen Heller mehr in der Ta- 
ſche. Er wuſte ſich aber bald zu helfen. Er ging 


ins beſte Wirthshaus und ließ ſich aufs herrlichſte 


bedienen. Drauf fuͤllte er zwey Beutelchen mit 
Aſche, rief des Wirths kleinen Sohn herein, der 
auf die Beutel ſchreiben mußte: Gift für den Koͤ⸗ 
nig. Gift für die Koͤnigin. Verbot ihm aber, 
ſeinen Eltern das mindeſte zu ſagen. 

Der kleine Bube ermangelte nicht, ſeinen El⸗ 
tern alles zu erzaͤhlen. — Dieſe meldeten es der 
Obrigkeit, und Kabelais wurde in Verhaft ges 
nommen. 

Rabelais bat: man möchte ihn nur am Hofe 
bringen, er haͤtte große Geheimniſſe zu entdecken. — 
Dies geſchah, er ward aufs beſte gepflegt, und als 
er in Paris war, erzaͤhlte er die ganze liſtige Be⸗ 
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Der Mahler Protogenes verſprach der beruͤhm⸗ 


ten Phryne ſeine beyden beſten Gemaͤhlde. Einige f 


Zeit nachher ſchickte fie jemanden zu ihm, mit der 
Nachricht: ſein Haus brenne nahe bey ſeiner Ge⸗ 
mälderammlung. 2 1 

„Geſchwind rettet mir den Satyr und Kupi⸗ 
„do!“ — rief er aus, und Phryne bat ſich Ma 
dieſe beyden zum Geſchenk. f 


* 

Kaiſer Karl V. ſchlich ſich, wie er es mit ei⸗ 
nem Soldaten abgeredet „des Abends zu ihm auf 
ſeinen Poſten, als kaͤm er von der Seite der Fein⸗ 
de. — Der Soldat rief: Wer da? — 


„St! ſt! ſagte der Kalſer mit verſtellter Stim⸗ 
me: — „Es ſoll dein Schade nicht ſeyn!“ — Der 


Soldat ſchoß und verfehlte. — Izt gab ſich der 


Kaiſer zu erkennen, um feine Armee glauben zu 
machen, er belaufche f. e alle Abend auf dieſe Weiſe. 


* 


„Heda! — Platz! Vorgeſehen! — rief ein 
Tageloͤhner, der eine große Laſt trug. 

Ein junger Menſch in einem feidenen Kleide, 
der nicht drauf achtete, ging immer ſeinen Weg 
langſam fort, und der Tageloͤhner hatte das Un⸗ 
gluͤf, ihm fein ganzes Kleid zu zerreißen. 

„Das ſollt ihr mir nicht umſonſt gethan ha⸗ 
„ben,“ rief der junge Mann: „gleich bezahlt mir 
zmein Kleid!“ 

Der Tageloͤhner ſchwieg. 

„Gleich oder fort zum Richter!“ 


Der 
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Der Tagelöhner ſchwieg, und der junge Mann 
führte ihn vor den Richter. | 
Er klagte ihn wegen feines zerriſſenen Kleides 
an, und verlangte die Schadkoshaltung. — 
Der Richter fragte den Tageloͤhner, was er 
auf die Klage zu antworten haͤtte? — 

Oer Tageloͤhner ſchwieg. | 

Seyd ihr denn ſtumm? fragte der Richter. 

Der Tagelöhner ſchwieg. 

„Ey, bey Leibe!“ rief der junge Menſch, „er 
mag ja ſtumm ſeyn; er ſtellt ſich nur fo, er ſchrie 
v»ja vorher wie der leibhafte Teufel: Heda! — Platz! 

„- Vorgeſehn!“ | 
„Ja wenn das iſt,“ ſagte der Richter, ja frey⸗ 
„lich, wenn das iſt, warum gingen Sie deun nicht 
„bey Seite?“ 
Uud der Prozeß war entſchieden. 


SE 


Maͤßigkeit. 
Wee, Miniſter am engliſchen Hofe, der ſchon 
lange einen vornehmen Mann, der viel Einfluß bey x 
der Nation hatte, vom Parlement wegzubringen 
wünſchte, beſuchte ihn einſt, und fagte: „Er für 
„me im Namen des Koͤnigs, ihm deſſen Schutzes 
zu verſichern, und ihm zu ſagen, wie es Sr. Ma⸗ 

„ieftät ſehr leid ſey, daß Sie noch nichts für ihn 
ic K 5 | „haͤt⸗ 


* 


„hätten thun können.“ — Zu gleicher Zeit bokker 


ihm eine anſehnliche Bedienung an. 
„Mylord!“ antwortete der Engellaͤnder; ſpe⸗ 
„fen Sie heute bey mir zu Abend, und dann will 
ich Ihnen meine Meinung ſagen“ 


Walpole nahm bieſe Einladung an. — Man 


trug einen Kaͤlberbraten auf, den Reſt vom Mit⸗ 
tagbrod. a 
„Glauben Sie wohl, Mylord,“ ſagte der En⸗ 
gellaͤnder: „daß die Koſt einen Mann leicht gewin⸗ 
„nen koͤnne, der mit ſolcher Mahlzeit zufrieden iſt? 
„Sagen Sie dies dem Könige, dies iſt meine ganze 
„Antwort auf ſein gnaͤdiges Anerbieten.“ 
M 
Einige Edle beſchwerten ſich im Felde bey Ru⸗ 
dolf von Habsburg über Mangel an Speiſe. 
Der Kaiſer ging mit ihnen in ein nah gelege⸗ 
nes Feld mit weißen Ruͤben, zog eine aus, reinigte 
ſie und aß ſie auf. 
„Wie duͤrft Ihr uͤber Hunger klagen, da wir 
„doc gerade vor uns ſo niedliche Speiſe haben.“ 


Maßigung 


Architas, ein vornehmer Tarentiner, wurde 


über einen feiner Sklaven wegen eines großen Ver⸗ 4 


gehens ſehr aufgebracht. 

„Es iſt Dein Gluck, daß ich im Zorn bin, ſagte 
Architas, „ſonſt wuͤrd' es Dir übel ergehen!“ — 
und ging aus dem Zimmer. | 


Waͤh⸗ 


Waͤhrend den Religionskriegen in Frankreich, 
wurde ein verraͤtheriſcher Anſchlag auf das Leben 
des Herzogs von Guiſe gemacht. Die Koͤniginn 
Mutter entdeckte dem Herzog alles, und nannte 
ihm das Haupt der Verſchwoͤrung, einen Edel⸗ 
mann, der ſeit einiger Zeit das Palais des Prinzen 
beſuchte. 

Der Herzog hielt dieſe Nachricht ganz geheim, 
und ließ einſt dieſen Edelmann, im Beyſeyn eines 
Biſchofs und des Großalmoſeniers Amint zu ſich 
rufen. 

Der Edelmann gehorchte mit Zittern, und ent⸗ 
faͤrbte ſich, als er zum Herzog trat. 

„Mein Herr, ſagte der Prinz zu ihm: „Ihr 
„Geſicht verraͤth Sie, Sie wiſſen ſchon, warum ich 
„Sie habe rufen laſſen. Ich weiß alles, Sie wuͤr⸗ 
„den das Uebel noch aͤrger machen, wann Sie izt 
„noch leugnen wollten.“ — Hierauf erzählte er ihm 
die geringſten Kleinigkeiten von dem Komplot. — 
„Und nun,“ fuhr er fort: „wenn Ihr Leben Ihnen 
„lieb iſt, — geſchwinde gebeichtet.“ 

Der Edelmann fiel vor ihm auf die Knie, und 
bat um Gnade. 

„Stehen Sie auf, ſagte der Herzog: — „aber 
„wie ſind Sie auf dieſen Anſchlag gekommen, hab' 
„id Sie etwa beleidigt, oder einen von Ihren 
„Freunden? — Reden Sie! — Ich kenne Sie nur 
„feit drey Wochen. — 

Edelmann. Keine Privatbeleidigung, gnaͤ⸗ 
digſter Herr, gab mir dleſen Anſchlag ein. — Es 
war Liebe für mein Vaterland. Man ſagte mir: 
Es ſey eine verdienſtliche gottſelige Handlung, 

einen 


einem Feind der ae gion iu toͤdten, es 
ſey — 5 
Herzog. Schon gut. — Aber nun will ich 
Ihnen zeigen, daß meine Religion menſchlicher iſt, 
als die Jyrige. Die Ihrige rieth Ihnen, mich un⸗ 
gehoͤrt, ohne daß ich Sie beleidigt habe, meuchel⸗ 
moͤrderiſcher Weiſe umzubringen; und die meinige 
befiehlt mir, Ihnen, dieſer offenbaren boshaften 
Abſichten ungeachtet, alles alles zu vergeben. — 
Inskuͤuftige folgen Sie aber, wenn ich Sie bitten 
darf, kluͤgern und tugendhaftern Rathgebern, als 
Sie izt gehabt zu en ſcheinen. — n Sie 
wohl: 


* 


Ein gemeiner Soldat ſchimpfte auf den Anti⸗ 


gonus ohnweit deſſen Zelt. Antigonus hörte es, 
ſah aus dem Zelt und ſagte: „Geh weiter, daß ich 
„nicht gezwungen werde, Dich zu Wen 4 


Maler. 


Ein ſchlechter Maler hatte zwey Gemälde ge⸗ 
macht, Deukgalion und phaͤton. 
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„Wie gefallen Ihnen die Gemälde?“ fragte E 


er einen Kenner, 


„Sie find recht gut, nur Bye fie nicht am 


„rechten Orte.“ 
Maler. Wie ſo, ich wüßte nicht? — 2er 
hin denn? 
Kenner. Wohin? — Deukalion muß ins 
Waſſer, und Phaͤton ins Feuer. 
Markt⸗ 
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markeſchreyer | 


Ein Marktſchreyer, der den Pöbel mit akade⸗ 
miſchen Profeſſorwitz unterhielt, und ſeine Medi⸗ 
zin faſt ſo ſehr lobte, als unſere neuen Autoren die 
Fruͤchte ihres Scharfſinns in ihren Praͤnumera⸗ 
tions ſcheinen, war eben im beſten Prahlen, als er 
den beruͤhmten Stadtphyſikus zu Hamburg, Dok⸗ 
tor Bieſter gewahr ward. 

Er erſchrak einen Augenblick, aber feine Ver⸗ 


ſchlagenheit half ihn beſſer den rechten Weg fin⸗ 


den, als die pariſer Akademiſten ). 
„Seht, dort koͤmmt euer hochgelahrter welt⸗ 
„berühmter Herr Stadtphyſikus her — aus feinem 
„eignen Munde ſollt ihrs hoͤren, daß meine Medi⸗ 


„zin Wunder thut. — Nicht wahr, Herr Doktor, 


tief er dem Arzt zu, als dieſer der Bude naͤher 
trat. — „Nicht wahr, Herr Doktor? — „Mun- 
dus vult decipi. *) 5 
„Leiber!“ rief Bieſter, und ging ſtill vorüber. 
„Da habt ihrs! er iſt ordentlich neidiſch, ſagte das 
Marktſchreyergenie, „daß meine Pillen beſſer ſind, 
„wie feine 1 W * — 


muenſchenlebe. * 


2. dem Siege bey Yohtandi, fagte Aae 
XV. als er das Schlachtfeld ſah: „Für die verwun⸗ 


„deten Franzoſen ſorgt wie für meine Kinder, und 


A den ee tragt nicht weniger Sorge!“ 
| Ai 


05 Siehe Innſchrift! 
.. T. Die Welt will getäufcht ſeyn. 
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Mißver ſtaͤndniß. 0 


Wie viel vor das Schuh ſagt' ein Franzoſ⸗ der 
bey Roßbach geweſen, zu einem Schuſter im Reiche 
bey dem er kurz darauf feine verlohrne Equipage 
refrutiren wollte. —- 


‘ 


„Der nächte Preiß,“ — fing der Schuſter an. 


„Was?“ rief der Franzoſ' — „Preuß naͤchſt?“ — 
und lief davon. 


* 


Ein gewiſſer Schink, der einige Reime ge⸗ 
macht, und ſich für ſehr berühmt hielt, weil er etz 
wa in der Litteratur⸗ und Theaterzeieung gelobt 
worden, reiſte von Berlin nach Hannover. 

Le beaux efprits fe rencontrent — 

Natuͤrlich mußte er auch den Herrn Leibarzt 
Zimmermann beſuchen. 

Zimmermann, der eine Sammlung von Ge⸗ 
maͤhlden befaß, erwartete eben einen gewiſſen Mah⸗ 
ler Speck, den ihm ein guter Freund als einen ge⸗ 
ſchickten Mann zur Auffriſchung einiger beſchaͤdigter 
Gemaͤhlde empfohlen hatte, und den er noch nie ge⸗ 
ſehn, als ſich Herr Schink melden ließ. 

„Du wirft nicht recht gehört haben,“ ſagt er 
unwillig zum Bedienten, denn er war eben in ſehr 
ernſthaften Geſchaͤften verwickelt, und bey ſehr 
uͤbler Laune: „Speck willſt du ſagen — nicht 
„Schink! — Fuͤhr ihn in den Bilderfaal, ai 4 

Der Bediente gehorchte — und nachdem Schink 
eine Weile gewartet, trat Simmermann herein, 
feft überzeugt den Maler, Speck vor ich zu ſehn. 


Ah! 


T 


„***. 


1 


„Ah! gehotſamer 2 Diener! — Nun, wie ge⸗ 
„fallen Ihnen meine Gemaͤlde, nicht wahr, das 
„da zur en iſt ein ſchoͤnes Stuͤck vom Kor⸗ 
„reggio.“ 

95 Shine der ſo wenig vom Vorreggio wuſte 
als Zimmermann vom Marionettenthester, ſagte 
ganz betreten: „Der Herr Leibmedikus — werden 
„eh — ſich — in der — Perſon — irren.“ — 

„Sind Sie denn nicht der Maler Speck?“ 

„Nein, ich bin der Dichter Schink.!“ 

„Iſt beydes von den Schweinen!“ ſagte Zim⸗ 
merutann, kehrte ſich um, und ließ ihn ſtehn. 

* * in 

Demoiſelle Scudery und ihr Bruder ſprachen 
auf einer Reiſe im Wirthshauſe von dem Trauer⸗ 
ſpiel Cyrus, woran Herr von Scudery damals 
arbeitete. Er fragte ſeine Schweſter: „Was er 
„mit dem Prinzen Marſages machen ſollte?“ 
Demoiſelle Scudery rieth: ihn umzubringen. 

Einige Kaufleute im Nebenzimmer hoͤrten dies 
und glaubten: daß ſie unter dem Namen Marſa⸗ 
ges einen großen Prinzen verſtaͤnden und eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung im Sinn hätten. Sie zeigten es dem 
Magiſtrat an, beyde wurden in Verhaft genommen, 
und es koſtete ihnen viele Muͤhe, wieder in Freiheit 
zu komma. 


* 


Eben fs ging es dem Herrn Pechanter, als er 
fein Trauerſpiel , der Tod des Nero ſchrieb. 

Er ließ im Wirths hauſe ein Stückchen Papier 
* liegen, 


1 


4 
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liegen, worauf nach einigen unfeferlichen Suchftaben 
die Warte fanden: 


„ier muß der Monarch umgebracht ae 9 


« 
„den. 


Der Wirth, der dies Blaͤttchen fand, keigte . 


es der Obrigkeit an, und als Pechanter wieder 
ins Wirthshaus kam, ward er arretirt, und 
brauchte viel re und Zeit ſeine . lu be⸗ 
weiſen. 

„ * 

Ein Prediger beſuchte einen kranken Bauer, 
ihn zum Tode zu bereiten und hielt ihm eine Rede 
über den Dext: „Es iſt ein alter Bund, Menſch, 

„du muſt ſterben!“ 
Da der Prediger weg war, beſuchte ihn fein 
Nachbar, und fragte: „Was hat dir denn der Dre 
„diger zum Troſt geſagt?“ ; 
„Ach, Gevatter! erwiederte der Sn, er 
„mag ja getroͤſtet haben, er ſagte: Ich waͤr' ein als 
„ter Hund, ich müßte erben?‘ 2 


Mitleid. 


Warum biſt. du denn ſo traurig? fragt ein 
fuͤnfjaͤhriger deutſcher Prinz feinen kakayen. — 

Ach gnaͤdigſter Herr, ich hab es wohl urſach! 

Warum denn? 

Ich bin ein armer Wu und babe fo viel 


Kinder zu ernähren. — > BR 
Warte, ſagte der Prinz — indem er feinen: 


ganzen Schatz holte. 1 
0 Hier 


ES 


Hier haſt du alles was ich ek aber nun ſey 
auch recht vergnuͤgt. 


mode. 
Zu Jakob l. 907 6 trug man in En bee pla 
derhoſen, die die Stutzer mit Kleien aus . 


Einer dieſer leeren Koͤpfe hatte das Ungluͤck, 
wie er vom Stuhl aufſtand, durch einen Splitter 
ſeine Beinkleider zu zerreißen, 9 alle Kleien 
| herauslief. Fr? 2 


Alle Damen und Herren lachten und unſer 
Held am meiſten, denn er ſtand in dem Wahn, man 
belache feinen ſtumpfen Witz. | 


A 
„Sehen Sie, wie er lacht?“ zischte aby? N 
ihrem Nachbar ins Ohr. 


„Sa,“ antwortete diefer: „ge N er e lacht, 
„ie mehr Kleien giebt die Muͤhle “ 


1 
* 


4 


Auͤls die großen Hüte Mode wurden, trug der 
Herr von Ser, ein halllſcher Student zuerſt IB 
chen in Berlin, 


| Ein votſchneller junger e der — 

ihm in der Komödie ſtand und ſich über alles wun⸗ 
derte, was er etwa ſelbſt nicht hatte, oder doch 
noch nicht geſehen, folglich oft in 2 Verlegenheit 
Rech“. L kam, 


!; 
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kam, rief ganz erſtaunt einem audern zu: BT 
„wie n großer Huth! * a ? Y 


„Erkufiren Sie,“ fagte der Student der es 
‚hörte: „Ich hab ihn na größer bekommen 
„können. © 


Eein Benediktiner und Bernhardiner waren in 1 
einem Hauſe zu Tifche gebeten. 


Der Benediktiner betete vor Tiſche ganz kurz: 


* 


Benedictus benedicat. } 


Sein geiſtlicher Bruder, der in dem Wahn g 
ſtand, er meine damit den Heil. Benedikt, ſetzte 
geſchwind hinzu: | \ 


& Bernhardus bernhadat, Amen! — 
Muſik. 


Bey einem Geſpraͤche uͤber Muſik, wo ein je⸗ g 

der von der Geſellſchaft ſein Lieblingsinſtrument 
2 nennen ſollte, und Harfe, Klavier und andere mehr 

f ſchon genannt worden waren, fragte ein junger 
Mann ſeinen Nachbar, der bis izt immer ſtumm 1 
geweſen war, und ſeinen Bauch anne — ’ 


vund Sie?“ ; 


- | 
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g BETT — fragte der dicke Mann und faltete 
ſeine Haͤnde uͤber den Bauch zuſammen, „ich? — 
ne Ka — den Bratenwender! 


Muth. 


Alcibiades ſpielte, als Knabe, mit einigen an⸗ 
dern Kindern in einer engen Gaſſe. Ein Fuhr⸗ 
mann kam auf fie zu; Alcibiades rief: „Er ſolle 

„halten, bis ihr Spiel zu Ende waͤre.“ 


Der Fuhrmann ſpottete und fuhr weiter. Die 
andern Knaben liefen fort. Alcibiades aber legte 
ſich quer über in den Weg, und ſagte: „Wenn du 
nun Herz haft, fo fahre zu.“ 


- 

der Schlacht bey Egnal rief ein Offizier 
Ludewig XII. zuruͤck, und ſtellte ihm die ed 
der Gefahr vor. — 


„Nichts! nichts!“ rief der Koͤnig: „wer ſich 
fuͤrchtet, der ſtelle ſich hinter mich, es ſoll ihm 
„fein Leids geſchehen.⸗ 


= 
Der eilfjährige Sohn des Kapitain Manin 


focht beym Treffen zu Freemanshauſe an der Seite 
feines Vaters als der tapferſte Mann. / 
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Die Amerikaner griffen den linken Fluͤgel, den 1 
Manin kommandirte, ſo heftig an, daß er durch 
eine Flintenkugel getroffen, todt zur Erde fiel. 


Der Brigadier Sraſar bat den Knaben, das 
Gefecht zu verlaſſen, und bey der Leiche ſeines Va⸗ 
ters zu bleiben. Der ſunge Manin aber trat nur 
zwey Schritte zuriick, kuͤßte die erkaltete Hand ſeis 


nes erfchoffenen Vaters, drückte fie zaͤrtlich an ſein 


Herz, und eilte dann wieder in Reih und Glied zu⸗ 
ruck , indem er den Soldaten zurief: 


Courage, braves Gpnadions, marchone! 1% 
PR 


.  Mademoifele * “ hatte einen Officier zum 
Liebhaber, von dem es ruchtbar geworden, daß er 

ſich bey einer Gelegenheit ſehr feige betragen. Als 
ſie es erfuhr, ſagte ſie zu ihm: „Die ganze Stadt 
„ſagt, daß Sie mein Herz haben, aber Ihre Auf 
„führung beweiſt nur zu gut, EM ſich die Lane 5 
„Stadt geirrt at e. 


Muthwille. | . 


Auf dem Keichstage zu Worms bey der Ver⸗ 

fammlung, der Reichsſtaͤnde, hielt ein Franziska⸗ 
ner vor dem Kaiſer und allen Geſandten eine Pre⸗ 
digt. 
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Christian I König von Daͤnnemark, war 
noch ein junger Prinz und auch zugegen‘; und er 
9 meh Platz er Hure der 9855 


159884 Ne 


Als bey dem Vater Aer der Arte anf die 
Knie fiel, ging der Strick, den die Franziskanet 
um den Leib tragen, durch ein Loch, das in der 
Kanzel war, und beruͤhrte den Prinzen. Sogleich 
ſchuͤrzte dieſer einen Knoten drein, der Franziska⸗ 
ner konnte alſo nicht wieder in die Hoͤhe kommen, 
und das Getoͤſe was er innerhalb der Kanzel mach⸗ 
te, gab den Zuhoͤrern Anlaß der Urſache nachzu⸗ 
ſpuͤren. ö 


Mutter witz. 


Ein haͤßlicher Advokat vertheidigte die Sache 
eines Tapeziers gegen eine Buͤrgers frau. Da er 
ein ſehr großes Gewaͤſch machte, und nicht zur 
Sache ſelbſt kam, ward die Frau ungeduldig und 
unterbrach den Advokaten. 


„Der Handel, mein Herr,“ ſagte ſie, indem 
ſie ſich zum Praͤſidenten des Kollegiums wandte: 
„if kürzlich dieſer: Ich habe dem Tapezier hier hun⸗ 
„dert Thaler fuͤrs eine flandriſche Tapete verfpros 
„chen, welche ſtark und fein ſeyn ſollte, und mit 
ſolchen ſchoͤnen Figuren geſchmuͤckt, wie der Herr 
„Praͤſident. Nun will er mir eine grobe, ſchlecht 
„und beſchmierte geben, die Figuren hat, ſo haͤß⸗ 
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„lich, wie der Serr Advokat maß ich fie nu, Y 
oh behalten? 


Der haͤßliche Adbokat ward ganz . — 4 
und der ſchoͤne Praͤſident fo geſchmeichelt, . die 
Hane ihren Prozeß gewann. 


Verlags⸗ 


Walags⸗ und Eommißionsböcher von S. S. 
e ee Heile 1783. 5 


Abbildungen, Vier und zwanzig Europäifcher und 
anderer Nationen, aus den beyden Jahrgaͤngen 
des Erzaͤhlers auf hollaͤndiſchem Schreibpapier 
befonders gut abgedruckt. Von J. H. Meil ges 
PT 35 und in Kupfer geſtochen, 8. Lthl. 12 gr. 
8, Joh. gründliche Anweiſung zur Aus meſſung 
und Berechnung des Baus und Nutzholzes nach 
dem Cubic⸗Fuß, gr. 8 Berlin 783. 49x. 
— Beſchreibung der Muͤnz⸗Maaß⸗ unb Gewichts⸗ 
Sorten, nebſt verſchiedenen andern nuͤtzlichen An⸗ 
merkungen fuͤr Anfaͤnger der Rechenkunſt, gr. 8 
Berlin 73 2. 227 000, 
Ariſtip, ein griechiſcher Roman, 8 Berl. 781 10gr. 
Beylage zum Belletriſtenalmanach, 8 Berl. 782 2 gr. 
Befeke, Jo. Melch, Gotrl. indicatio codicis critici pan- N 
dectarum, 8 maj. 783. RR 3 gr. 
Bilguers, Joh. Ulrich, Verſuche und Erfahrungen 
über die Saulfieber und Ruren, dem haͤufigen Ster⸗ 
ben bey den Armeen und in den Feldlazarethen 
kuͤuftighin Grenzen zu fegen, gr. 8 Berl. 782 7 or. 
— praftifche Anweiſung für Feld⸗Wundaͤrzte, mit 
angehaͤngtem Dispenſatorinm, ıter Theil, gr. 8 
Berlin 783 . 16 gr. 
Blochs, D. M. E. Abhandlung von der Erzeu⸗ 
gung der Eingeweidewuͤrmer und den Mitteln wi⸗ 
der dieſelben; eine von der Koͤnigl. Daͤniſchen 
Socletaͤt der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen ge⸗ 
kroͤnte Preisſchrift, mit 10 Kupfertafeln, gr. 4 
Berlin 782 27 18 gr. 
Cranz, Aug. Fr. Beytrag zur Chronika von Berlin 
I. 2 und ztes Stuͤck, nebſt Supplement zum in 
und aten Stuck, 8 Berlin 781 20 gr. 
(jedes Stuͤck einzeln, koſtet 4 gr. N 
— Begebenheiten Sophiens von Sondersheim, oder 
Nichts iſt ſo fein geſponnen, es koͤmmt doch end⸗ 
ich an der Sonnen. Ein Gemälde des Lebens 
aus der wahren Welt von dem Verfaſſer der Gal⸗ 
lerie der Teufel, 8 Berlin 783 ˖ 3 gr. 


Cranz, 


1 


Eran A0 Fre die neue und vermeh 
in! Seen uͤber den. 90 0 der mn 52 5 


Streitſchriften ꝛc. des heutigen Jahrhunderts, 18 
le 8 Berlin 782 8 gr. 
— ditto Weilage zu dieſem Stuͤck, 8 Berlin vor 4 gr. 
— ditto tes Stück, 8 Berlin 782 8 gr. 
— ditto Beilage zu diefem Stuͤck, 8 Berl. 732 4 gr. 
— Cbarlatanerien in alphabetiſcher Orbuung, als 
1 0 zur Abbildung und zu den Meynungen 
* des Jahrhunderts in 4 Abſchnitten, 8 3 pn 78¹ 


I thl. 8 gr. 
(jeder Abſchnitt bebt kostet 8 gr.) 1 

— ſchuldige Dankſagung auf die von einer offen: 

herzigen Maske dem Verfaſſer der Gallerie der 
Teufel oͤffentlich abgeſtatteten drei Neujahrswuͤn⸗ 
ſche von dem Verfaſſer des alten Ha der 
Wahrgeit, 8 Berlin 782 4 gr. 

— Gemaͤlde des Lebens, drey, aus der wahren 
Welt, von dem Verfaſſer der Gallerie er er 
fel, 8 Berlin 783 

— Kbit oder die Graͤfin von Gluͤckſtein, — ‚O8 | 

maͤlde aus der wahren Welt, vom P der 
Gallerie der Teufel, 8 Berlin 7112 4 gr. 

— Schreiben des Verfaſſers der Lieblingsſtunden 

Jan das Publikum, veranlaßt durch Doras je 5 
Conſorten, 8 Berlin 781 

— Gilen und ſein Eſel, eine komiſche periodife 5 
Schrift vom Verfaſſer der Gallerie der * | 

| Ites Stuͤck, 8 Berlin 781 Sur. 

— Ueber den Mißbrauch der geiſtlichen Macht, oder 

der weltlichen Herrſchaft in Glaubensſachen, durch 

Beiſpiele aus dem jetzigen Jahrhundert ins Licht 

g geſtellt von dem Verfaſſer der Gallerie der Teu⸗ 
fel ıte8 Stuͤck, 8 Berlin 781 gr. 

— Undank iſt der Welt Lohn, oder Begebenheiten 
Adelſons von Felſenbruch von dem Verfaſſer der 
Gallerie der Teufel, 8 Berlin 783 4 gr. 

— Vauxhalls Beſchaͤftigungen im Vauxhall zu Rer⸗ 
lin, geſammlet von einem Freunde des * 
gens, 1 und ates Stuͤck, 8 Berlin 781 Sgr. 
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A ner dotenle rikon 
8 fuͤr | 


Leſer von Geſchmack. 3 


* 
Vous y verres du ſerieux, 
Entremele de badinage. 


Le Philofophe de Saus: Sbuci. 


— 


m — 


Zweytes Baͤndchen 
N — — J. 


Berlin, 
bey Stegismund Friedrich Heſſe 1784. 


Anekdotenleriton 


I 
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Nachdrucker. 


2 )et Büchernachdruck iſt ſchon eine alte Sitte 

bey den Deutſchen, welches folgender Vers 
beweiſet, den die Verleger, um dies zu vermeiden, 
gewohnlich vor ihre Verlagsbuͤcher drucken ließen. 


Wer wohl und ehrlich lebt, 

Verdienet Schild und Helm; 
Wer dieſes Buch nachdruckt, 
Den nenn ich einen Schelm. 


Naͤchſtenliebe. 


Zn Brivude in Auvergne ward vor einiger Zeit 
ein Bauer in der Erndte krank — und ſeine unmuͤn⸗ 
digen Kinder, waren ſeine einzigen Hausgenoſſen. 
Er glaubte ſchon ganz ſicher daß feine Erndte vers 
lohren gehen würde, als die mitleidige Gemeine bes 
ſchloß, einen Feiertag zur Einerndtung aller feiner 
Fruͤchte anzuwenden. 

Sie bat den Prediger um die Erlaubnis, es 
Sonmbose thun zu duͤrfen; der Prediger willigte es 
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ein, und in zwey Sonntagen, war alle das Getrai⸗ 
de des Kranken in die Scheune geſchaft. 


Naivetaͤt. 


Ein kleines fuͤnfjaͤhriges Mädchen hoͤrte aus 
der Bibel die Worte leſen: Das Weib u unters 
than ſeyn ihrem Manne. — 5 


Vierzehn Tage drauf, erzehlte fie es ihrer Gou⸗ | 
vernante, und ſetzte hinzu: „Ach Mamſel, ich woll⸗ 
„te der liebe Gott hätte das nicht geſagt. | 


Ein Knabe dem in der Komödie Harlekin vor: 
zuͤglich gefiel, rief mit einem Mal ſeiner Mutter 


ganz laut zu: „O Mama, bitten ſie Monſieur Har⸗ 
v»lekin, daß er dieſen Abend bey uns ißt.“ 


* 


„Gleb dieſen Louisd'or dem armen Bedienten 
„der ſich das Bein zerbrochen hat“ — ſagte eine 
kleine ſechsjaͤhrige Prinzeſſin zu ihrem Lakayen; 
„und“ — nach einer Weile, da der Lakay mit dem 
Geſchenk ganz gleichgültig zur Thuͤre ging — „ſieh 

„da haft du auch was, da haſt du auch was, damit 
| „dur nicht boͤſe wirft. daß du nichts bekoͤmſt. — 


Ludwig XIII. bekam als ein kleiner Knabe von N 
ſeiner Mutter die Ruthe weil er nicht beten wollte. 


Den andern Tag da er die Koͤniginn beſuchte, 
ſtand fie auf und machte ihm ein Kompliment. — 
N f O 


—— 1 


U 


„O Madam, machen ſie mir lieber nicht ein 
„fo groß Kompliment, und verſchonen fie mich mit 
„der Ruthe.“ 


* eee 


Ludwig XIV. wurde im fuͤnften Jahre zu St. 
Germain enlaye getauft. 


Ludwig XIII. fragte ihn: wie er nun hieſſe? 


„Ludwig der vierzehnte“ antwortete der 
Knabe! 


„Nach nicht! mein Sohn! erwiederte der 85 
nig unwillig. 


* 


Bey Ingolſtadt nahm man einer armen Frau 
ihren einzigen Sohn zum Soldaten, und all ihr 
Flehen war vergebens. . 

Endlich ging fie alle Tage in eine gewiſſe Kirche 
zu Ingolſtadt, und bat die Mutter Gottes beſtaͤndig 
um die Befreiung ihres Sohnes. 

Als dies aber auch nicht half, nahm ſie dem 
Marienbilde das Kind aus den Armen, ſtellte es 
in einen Winkel und ſagte: „Nun kanſt du fuͤhlen, 
„tie es thut, wenn man kein Kind mehr hat.“ 
Dies machte ſo viel Aufſehens, daß ſie ihren 
Sohn wieder erhielt. 


* 


„Was halten Sie von einem ſo auſſerorden⸗ 
+ „tlichen Verſtande?“ fragte Lorenz von Medicis 
einen maylaͤndſchen Geſandten, indem er ihm einen 
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fuͤnfjaͤhrigen Knaben vorſtellte, von u beſſen Wiz 

ganz Florenz voll war. — n 
| „Kinder von der Art, ſagte 85 Geſandte, wer⸗ 
„den bey reiferem Alter gewoͤhnlich dumm.“ — „Sie 
„waren gewiß auch ein ſehr kluges Kind m fiel ihm 
der Knabe ein. | 


* 


„Geht Paar und Paar Ihr Schurken,“ rief ein 
Dorfkuͤſter ſeinen neun Schuͤlern zu, als ſie bey ei⸗ 
nem Leichenzuge waren; „hört, Ihrs Schurken, 
„geht Paar und Paar.“ — 
„O lieber Herr, ich will mit Ihm gehn, ſagte 
„der neunte.“ 


— 


* 


=” 


nem Advokaten, der fid) weigerte, einen Prozeß 
anzunehmen, „ich bitte Sie uͤbernehmen Sie den 
„Prozeß!“ — 

„Wozu mein Freunde — antwortete der Ad⸗ 
vokat: — „Ihr werdet nichts wider euren Nachbah⸗ 
„ren ausrichten, und euer Geld verliehret Ihr oben⸗ 
„drein. Ich ſcheue die Injurienprozeſſe wie den 
„Tod — wenn ich alle die haͤtte verklagen wollen 
„die mich einen Spitzbuben nannten. — Ja — mit 
„Ihnen iſt's ein ander Ding, verſetzte der Bauer: 

„aber unſer einer darf es nicht leiden.“ 


i K 
Auf dem pariſer Theater wurden die Figuran⸗ 
tenrollen durch Friſeur und Schneider, ſo wie in 


Berlin durch Beckerburſche vorgeſtellt. 
Einer 


Ich bitte Sie recht fehe“ ſagte der Bauer zu eis „ 


* „ 2 


Einer dieſer Biguranten friſirte einen reiſenden 

Englaͤnder. 
DH„ Werden Sie heute auch bie Koͤmoͤdie beſu⸗ 
chen?“ frage er ihn, indem er ſich auf ſeinem Ab⸗ 
ſatz drehte und einen Chanſon pfif. 
„Was ſpielt man?“ — ’ 
„O ein ganz praͤchtig Trauerſpiel!“ 
»So?“ 

„ u ich habe auch eine rechte or ge 2 
Rolle.“ 

Der Englaͤnder ganz erſtaunt in ſeinem Friſeur 
einen Schauſpieler zu ſehen, begegnete ihm mit vieler 
Hoͤflichkeit, und verſprach den Abend gewiß nicht 
zu fehlen. 

Er ging wuͤrklich in die Komödie, das Stuͤck 
ging an, und der Reiſende fand endlich nach vielem 
Suchen ſeinen Friſeur unter den Figuranten, unbe⸗ 
weglich wie eine Bildſaͤule. 


Le Kain ſpielte die Hauptrolle in dieſem Trau⸗ 
erſpiele und wie gewoͤhnlich ſehr ſchoͤn. 


Auch der Engellaͤnder ward durch fein taͤuſchen⸗ 
des Spiel ganz bezaubert; und kaum fiel der Vor⸗ 
hang, fo lief er ius Fayer, umarmte le Kain und 
uͤberhaͤufte ihn mit Lobſpruͤchen. 


„Gie find ein vortreflicher Mann, rief er aus, 
aber der da — iſt ein Taugenichts,“ (indem er auf 
den Figuranten wieß), der ſoll kuͤnftig keinen Pfen⸗ 
„nig mehr von mir Iöfen — Gott verdamm mich, 
„fie find ein herrlicher Mann, von nun an ſollen 
„Sie mich auch immer friſiren.“ 
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Die Gemahlinn des engliſchen Geſandten in 
Marokko, machte der Kaiſerinn in einer praͤchti⸗ 
gen Robe Kour. — 

Die Kaiſerinn ganz erſchrocken uͤber dieſe Ge⸗ 
ſtalt, beſah die Engellaͤnderinn von oben bis unten, 
und fragte „biſt denn du das alles ſelbſt?«“ — 

* Rn 

„Höre Kind ſagte Madam ** zu ihrem Ge; 
»mahl — ich daͤchte du gingſt heute mit zu Hoffe 
„raths, die Doktoren ** iſt da — da ſollteſt du eine 
„kluge Frau ſehen!“ — 

„O Mama! — nehmen Sie mich mit,“ ſagte 


Frizchen, ihr fünfjähriger Sohn — „ich hab' noch 
„feine kluge Frau geſehn! — 


Narrenorden. 


Adolph VI. Graf von Cleve, ſtiftete i im Jahre 
1281 nebſt fuͤnf und dreyßig andern Herrn einen 
Narrenorden — das Ordenszeichen war ein Mann 
der eine halb rothe und halb ſilberne, mit gelben 
Schallen beſetzte Kappe, und ſchwarze Schuhe trug. 
In der Hand hielt er eine Schuͤſſel mit Fruͤchten. 
Die Ordensbruͤder trugen auch die Kleider geſtickt. 

Ihre Zuſammenkunft war zu Cleve Sonntags 
nach Michael. 

Wer den Narren nicht taͤglich auf dem Kleide 
trug, muſte drey Groſchen in die Armenkaſſe geben. 

Jaͤhrlich waͤhlte die Geſellſchaft einen Koͤnig 
und ſechs Rathsherren, die die Angelegenheiten Wr: 

Ordens bi in | 


Unter 


ren 11 


Regierung Sigismund 1. ſtifteten die 
Edelleute zu Dublin auch eine Narrenrepublick, die 
von dem Orte ihrer Zuſammenkunft den Namen 
* erhielt. 

Sie beſtand aus lauter geſchickten beuten, deren 
Pfich es war darauf Acht zu geben, ob ein ge⸗ 
lehrter oder kluger Mann irgend eine Thorheit ſag⸗ 
te, oder von einer Sache ſprach die er nicht ver⸗ 
ſtand, ſo nahmen ſie ihn in ihren Orden auf. 
Sprach er viel von Theologie ſo machten ſie ihn zum 
Erzoifoff u. ſ. w. 


Nationalhaß. 


Als Ludwig XIII. noch Knabe war, meldete 
man bey ihm den ſpaniſchen Geſandten an. 
„Spanier — rief der Prinz — Spanier? 

„Gleich meinen Degen her!“ 


Nationalſtolz. . 


„Geſtehen Sie es nur, ſagte der Vikomte 
Nogilles zu Elliot“ — englifchen Geſandten in Ber⸗ 
lin — „Geſtehen Sie es nur, daß Ihre Natlon 
„ſehr herunter iſt? — 

„Sehr gern“ erwiederte Elliot, „wir ſind ſo 
„herunter, daß nur ein Krieg mit Ihrer Nation, 
„uns retten konnte!“ 


FE * 


Der Tartarchan, der nicht einmahl ein Haus 
beſitzt, und nur vom Raube lebt, läßt allemahl, 
wenn er feine Mittags mahlzeit von Milch und Pfer⸗ 


defleiſch 


2 . | 
defleiſch gehalten, durch einige Herolde ausrufen: 
vnun koͤnnten alle Potentaten ſich zur Tafel ſetzen.— 
8 | * | ; | | | | | 

In Amerika, am Fluſſe Miſſiſippi, giebts 
einen Herrn uͤber einen kleinen Strich Landes, der 


alle Morgen aus ſeiner Huͤtte geht, um der Son⸗ 
ne ihre Lauf bahn zu zeigen. 
9 „ 
Einem Negerprinzen auf der Golbkuͤſte von 
Guinea, wurden einige Franzoſen, die dort ans 
Land traten, vorgeſtellt. Er ſaß unter einem Baum; 


ſein Thron war ein Erdhauffen, ſeine Leibwache 
vier Neger mit hoͤlzernen Spieſſen bewafnet. 


A* 


Als. der Franzoſe ſich ihm näherte, fragt ihn 


der Prinz: „was ſpricht man denn in e 
„von mir? 9 | 


* 


| Marquis von * ſtritt ſich mit dem Engläͤn⸗ 
der Williams uͤber den Vorzug des Genies ihrer 
Nationen — 

„Wenigſtens“ ſagte er, „muß man der un⸗ 
„ſrigen zugeſtehen, daß ſie die Erfinderinn der 
„beſten neuen Moden iſt. — Denken Sie nur 
„an die Manſchetten; welch ein Zierrath für die 
„Hand — haben denn nicht alle andere Natio⸗ 
„nen — dieſen Putz bey ſich eingeführe? — 

„Sehr wohl, ſagte Williams, aber wir 
„Engländer haben die Erfindung ſehr verbeſfß 
„ſert, denn wir 4115 das ne: 41 5 


„Er 


— — 13 


„Eefehrafen Sie nicht ein wenig, “fragte ein 
nzofe Mylord Mancheſter, nach feiner erſten 
dienz beym Koͤnige von Frankreich — „Erſchra⸗ 

„ken Sie nicht ein wenig mit einem ſo großen Ko 

nige zu ſprechen?“ 

ich habe den Koͤnig von Engeland sep: 
„chen!“ gab der Britte zur Antwort. N 


Weid. 


Das Volk zu Athen verbannte den Ariſtides 
durch den Oſtragismus. 
Ein Bauer, der den Ariſtides nicht kannte bat 
ihn ſelbſt, fuͤr ihn ſeinen Namen auf einen Scherben 
zu ſchreiben. „Hat er dir was bee fragte 
Ariſtides.— 
„Nein, das nicht, antwortete der Bauer: aber 

j „ich kann es nicht leiden, daß man ihn den ee 
rechten nennt.“ 

Ariſtides ſchrieb ganz ruhig feinen Namen auf, 


Neugier. 


Eine edle Venetanerinn war ſo ſehr mit Herz 
len behangen, daß andre Damen fie nicht für aͤcht 
bielten, 

Als fie einſt in großer Geſellſchaft bey Hofe in 

urg war, und die andern doch gern von der 
Aechtheit der Perlen überzeugt ſeyn wollten, redete 
eine Dame ſie endlich an, ſagte ihr viele Galante⸗ 
rien, und indem ſie ſich ſtellte, als wollte ſie ihr im 
Nacken kuͤſſen, biß ſie auf eine Perle. 
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Die Venetianerinn aber, die dies merkte, gab 
ihr eine derbe Maulſchelle mit den Worten: „dies 
„fen Ihnen eine Lehre, daß eine edle Venetiane⸗ 
rinn, nie unaͤchte Perlen trägt.“ Die Dame er⸗ 
ſchrak heftig uͤber den Schlag und ſchrie: ſie wolle 
ſich bey Ihro Majeſtaͤt beklagen, welche im naͤch⸗ 
ſten Zimmer war. Die Venetianerinn antwortete 
ſehr geſetzt: 


„Wenn Ihnen dieſe Handlung von Ibro N 


„Majeſtaͤt befohlen worden, fo hätten Sie es 
„mir ſagen ſollen, wenn dies aber nicht iſt, 
„fo wird mir Ihro Majfeſtaͤt, die Kaiſerinn 
„gewiß noch Dank wiſſen, daß ich Sie fuͤr die 
„Unverſchaͤmtheit gegen eine Perſon von mei⸗ 
„nem Stande, ſelbſt beſtraft habe, ohne ihr 
„mit einer foͤrmlichen Klage ene zu 
yfallen.“ 


Die neugierige Dame ließ ſich in e Zeit 
uicht ſehen, und die Sache ward vertuſcht. l 


Miedertraͤchtigkeit. 883 


Pabſt Alexander VI. verſprach dem tuͤrkiſchen | 


Kalſer Bajazeth, daß er deſſen Bruder, der fich 
zu den Chriſten gefluͤchtet hatte, fuͤr vierzig tauſend 

Gulden in einer beſtaͤndigen Gefangenſchaft ver⸗ 
wahren wolle. Demohnerachtet uͤbergab er den 
ungluͤcklichen, zur chriſtlichen Religion uͤbergetret⸗ 
nen Prinzen, dem König von Frankreich, Kerl VIII. 
fuͤr die ihm vor ſelbigem angebotene zwanzig tau⸗ 
ſend Dukaten; der den Prinzen nach ein Paar Mo⸗ 
nathen wieder zuruͤck ſchicken wollte. Aber dieſer 
betrog den Pabſt auch, denn er ließ, da er 8 


„ 

Geld empfangen, auf Bajazeths Verlangen den 
Prinzen unterwegs mit Gift hinrichten. 

Dieſer Pabſt nannte das Gift; ſein requiescat 


in ar 935 weil er manchen dadurch aus der Welt 
enn ließ. 


O. 


Offenherzigkeit. 


en Koͤniginn von England ſagte zum 
Herrn , der eben zum Kapellan erwaͤhlt wur⸗ 
de; es ſey ihr ſehr lieb, jetzt einen Mann am Hofe 
zu haben, der ſich nicht ſcheuen wuͤrde, die Wahr⸗ 
heit zu reden. — ſagen Sie mir dreiſt meine Feh⸗ 
ler! — | 
Bapellan — Ihro Majeſtaͤt find geizig! 
Bönigin. Gut, und die andern? 
»Bapellan, Sie muͤſſen erſt dieſen verbeſſern. 


Orthodoxie. 


Als Kaiſer Karl V. ſterben wollte, bat er fee 
nen Beichtvater Konſtantin: er möchte ihm doch 
einen ſtarken Troſt geben, womit er ſich im Tode 
beruhigen koͤnnte. 

Der Moͤnch antwortete: „Ich weiß keinen beſ⸗ 
„fern, als das Vertrauen auf das Verdienſt, Leis 
„den und Sterben Chriſti.“ 8 

| Der 


D Hier ruht in Frieden. 


0 — 


Der Kaiſer verſetzte: „Alſo iſt doch nn 
„Lehre wahr geweſen?“ 

„Was Luther geglaubt — oder gelehrt 7 
„weiß ich nicht, dies halt ich aber fuͤr den beſten 
„Troſt eines ſterbenden Menſchen. erg 

„Nun fo will ich thun, was du verlangſt, und a 
„bloß auf das Verdienſt meines Heilandes dardeng: 
ragte d der Kaiſer und gab feinen Geiſt auf. | 

Der Moͤnch aber ward nach Karls Tode, die⸗ 
ſer Rede wegen, verbrannt. g 

* 2 ; 

Als eine Prinzeſſin von Braunſchweig an den 
Koͤnig von Spanien der nachher unter den Nahmen 
Karl Vl. Kaiſer ward, vermaͤhlet, die zweyte aber 
nach Rußland gegeben wurde, ſo hielt der General⸗ 
Superintendent in Braunſchweig Georg Nitſch 
dies fuͤr Unrecht, und gab ſeinen Unwillen mit fol⸗ 
genden Worten auf der Kanzel zu erkennen. 

„Meine Lieben, die eine von unſeren Prinzeſ⸗ 
„finnen hat man dem Pabſtthum, die andere dent 
„Heidenthum uͤbergeben, und ich glaube, wenn der 
„Teufel morgen die dritte verlangte, man wuͤrde 

„fie ihm gewiß nicht abſchlagen.“ | 


P. 7 f N * 


Posawill 2270 
$ er Name pasquill kömmt von einer Statue in 


Rom pasquino genannt, her, wo gewoͤhnlich An⸗ 
zuͤglichkeiten angeſchlagen wurden. ae 


00 


Als ludwig xıv. über den in Rom befindli⸗ 
chen Kardinal von Bouillon ungnaͤdig ward, be⸗ 
fahl er ſeinem dortigen Geſandten, ihm den heiligen 
Geiſtorden, und das Patent als 9 
von Frankreich abzufordern. 


Des folgenden Tages erſchien pasquin in ei⸗ 
ner Kardinals : Kleidung, mit einer Bittſchrift aus 
der heiligen Schrift: 


„Verwirf mich nicht von deinem Angeficht, 
„und nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir!“ 


Patriotismus. / 


Türenne fand feinen Tod an den Ufern des 
Rheins, als er von einer Anhöhe bey Sasbach, 
das Lager des Grafen Montekukuli beobachtete. 
Die Kugel die ihn toͤdtete nahm zu gleicher Zeit dem 
Marquts von St. Hillaire den linken Arm weg und 
als ſein Sohn mit traͤhnendem Auge auf ihn zu fprang, 
rief er aus. „Nicht mich mein Sohn ſondern dies 
„fen großen Mann muſt du beweinen. Du wirſt 
„wahrſcheinlich deinen Vater verlieren, aber dein 
„Vaterland und du ſelbſt, werdet keinen ſolchen 
„General wieder finden. — (weinend) Ungluͤck⸗ 
„liches Heer wie wird es dir gehn? — Eile mein 
„Sohn und laß mich hier; Gott wird es mit mir 
„nach ſeinem Willen machen. Setz dich wieder zu 
„Pferde, ich, dein ſterbender Vater, befehl es dir — 
„die Zeit iſt edel; thu deine Schuldigkeit! — ich 
ywuͤnſche nur noch fo lange zu leben, bis ich höre 
„dag du deine Pflichten erfuͤllt haft; | 
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Nach der Schlacht bey Pawia führte man in 
Spanien ein Luſtſpiel unter dieſem Titel auf, wo⸗ 
rinn ein Spanier Franziskus J. den Fuß in den 
Nacken ſetzt, und dieſer ihn in den kriechendſten 
Ausdrücken um fein Leben bittet. Dieſe Farce blieb 
ſo lange auf der ſpaniſchen Buͤhne; bis Emmrich 
Gobier von Baͤrrault, Geſandter Heinrich IV, am 
ſpaniſchen Hofe, (da fie in feiner Gegenwart gege⸗ 
ben wurde,) voll edlen Unwillens, im Angeſicht 
aller Zuſchauer aufs Theater ſprang, und den Ak⸗ 
teur erſtach, der das Andenken ſeines Koͤnigs ſo 
ſchimpflich behandeln konnte. 

i * 

Hr. von... ließ ich in London auf der Straße 
von einem armen Schuputzer die Stifeln reinigen. 

Ein guter Freund kam aber vorbey, und ſag⸗ 
te: wiſſen Sie ſchon daß Wilkes abgeſetzt? € 

So — das iſt mir lieb!“ 

Sogleich ſagte der Burſche; „Putzen Sie ſich 
„den andern Stiefel ſelbſt — ich bin zwar nur ein 
„armer Schuputzer, aber ich mag keinem dienen, 
„der es nicht gut mit der Freyheit meint.“ 

3 EN 

Ludwig XIII. eroberte Nancy und verlangte 
von Callat, dieſe Belagerung in Kupfer zu ſtechen, 
er aber entſchuldigte ſich damit, daß er ein Unter⸗ 
than des Herzogs von Lothringen ſey, und verſi⸗ 
cherte den Hofleuten, die ihn bedroheten, der Kai⸗ 
ſer werde ihn zu zwingen wiſſen; daß er ſich gewiß 


vorher den Daum abſchneiden werde. | 
» * * Otho, 
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O0tho, Galbas Nachfolger, beraubte ſich des 
Lebens, damit er den Buͤrgerkrieg zwiſchen ſeinen 
Anhängern, und zwiſchen dem Anhange des Vitel⸗ 
lius endigen moͤge. — Alle ſeine Freunde und Sol⸗ 
daten ſuchten ihn davon abzuhalten, aber verge⸗ 
bens. Er gab ihnen zur Antwort: 97 


„Ich halt' es fr einen zu hohen Preis Meint 
„Lebens, ſolche Geſinnungen, und ſolche Tapfer⸗ 
„keit, wie die Eurige, den Gefahren weiter auszu⸗ 
„ſetzen. Je mehr Ihr mir Hofnung zeiget, wenn 
„es mir länger zu leben, gefiele; deſto ſchoͤner wird 
um To ſeyn. 


k „Wir haben einander gepruͤft, ich ud das 
„Gluͤck. Und rechnet nicht nach der Zeit, es iſt 
„ſchwerer, ſich in einer Gluͤckſeligkeit mäßigen, die 
Iman nicht lange zu genießen, vermuthet. Der 
„Bürgerkrieg hat vom Vitellius her begonnen, und 
„daß wir um die Oberſtelle fechten, hat dort den 
„Anfang genommen; von mir ſoll das Exempel 
„kommen, daß wir nicht mehr, als eimmahl darum 
„fechten. Hiernach ſoll Otho'n die Nachwelt ſchaͤ⸗ 
„ben. Vitellius erfreue ſich feines Bruders, feiner 
„Gattin, feiner Kinder: für mich bedarf ich weder 
„der Rache, noch ſolcher Troͤſtungen. Andere moͤ⸗ 
„gen die Regierung laͤnger behalten, niemand ſoll 
„io laͤchelnd ihrer entſagt haben. Soll ich eine fo 
„zahlreiche roͤmiſche Jugend, fo trefliche Heere aber⸗ 
„mals dem Tode überliefern, und der Republick ent 
„reiffen? Es mag mich dieſer Gedanke begleiten, 
„als ob Ihr das keben für mich aufopfern wollt. 
28 uͤberlebt mich. Und fo laßt ds nicht lange 

— B 2 zau⸗ 
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„zandern, ich zum Nachtheil Eimer Rettung, Ihr 
„zum Nachtheil meines feſten Vorſatzes. Mehr 
„von dem Tode ſprechen, iſt ſchon Traͤgheit, fich 
„ihm in die Arme zu werfen. Dies ſey der vorzuͤg⸗ 
zlichſte Beweis meines aufrichtigen Entſchluſſes fuͤr 
„Euch, daß ich mich uͤber niemand beklage. Denn 
„nur der, der leben will, beſchuldigt Goͤtter e 


„Menſchen. 8 


Nach dieſer Rede 9 alle ſeine Anhänger, ers 
mahnete er noch jeden insbeſondere zur Ruhe, bey 
der Jugend verwendete er alle ſein Anſehen darauf, 
und bey den Alten alle ſein Bitten. Darauf troͤſte⸗ 
te er ſeinen Neffen, und nach einer ruhigem Nacht, 
endigte er am folgenden Morgen ſein Leben. 


9 * 


Ein ſiebenzigjaͤhriger Schäfer im Halberſtaͤdti⸗ 
ſchen that wärend dem fiebentährigen Kriege in ſel⸗ 
ner Gemeine ſtolz, daß er ſechs Soͤhne im Dienſte 
des Koͤnigs habe. Als in den letzten Jahren des 
Krieges auch der ſiebende, die letzte Stuͤtze ſeines 
Alters, in den Krieg gehen ſollte, ſagte der Alte 
zum Offizier: 

„Herr Hauptmann, ſag' Er mir aufrichtig, 
„brennt es dem König auf die Nägel? Wenns ihn 
„brennt, fo nehm' er meinen Sohn, und mich auch 
„dazu. Brennt es den König aber noch nicht, io 

„laß er mir meinen Sohn.“ 


Ein junger Menſch, deſſen Genie zum Malen 


viel berſprgch, und der ſich im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
zu 


un 21 


zu Berlin aufhielt, las unter andern in ſeinen Er⸗ 
holungsſtunden plutarchs Leben des Themiſtokles. 
Die Erzaͤhlung, daß Themiſtokles, als er gehoͤrt, 
daß Wiltiades eine Schlacht gewonnen habe, eine 
ganze Nacht ſchlaflos zugebracht, machte ihn — 
tiefſinnig. Er brachte die Naͤchte ohne Schlaf und 
die Tage in ernſthaftem Nachdenken zu. Endlich — 
nach acht Tagen, — verließ er Berlin, und ſchrieb 
ſeinem Lehrer, dem berühmten Rode folgendes Billet: 
Iich fuͤhle bey mir, daß ich, wie Themiſto⸗ 
„kles, den Eutſchluß faſſen kann, für das Vaterland 
au ſterben: — ich werde Soldat.“ 


* 


Einige ſpaniſche Hofleute baten Karl Y wie⸗ 
derholentlich, er möchte doch die teutſchen Traban⸗ 
ten, und die übrigen Teutſchen vom Hofe entfernen. 
Endlich ließ er alle Teutſche vor ſich fodern. Er er⸗ 
zählte ihnen mit ernſthafter Miene die Bitte der 
Spanier, und ſetzte dann hinzu: „Kommt, ich bin 
v»auch ein er, wir wollen den Hof verlaſſen, 

„damit w diefen Herren hier nicht laͤnger beſchwer⸗ 
lich fallen.“ 

Die Spanier warfen ſich ihm zu Füßen, und 
erhielten erſt nach vielen Wee Ver⸗ 
zeihung. KR | 


Pedanterie. 


Herr von Lagny, Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris lag auf dem Sterbebette. — 
Vergebens bemühten ſich ſeine Freunde ihn zum 

ö * zu bewegen, er antwortete nie. 
B 3 Mau⸗ 


22 — 


Maupertuis, der daruͤber zukam, fragt' ihn 
laͤchelnd, „wie viel macht zwölf mahl zwölf?“ 
„Hundert vier und vierzig!“ antwortete Lag⸗ 
ny, und — ſtarb! s 
* 
Der juͤngere Skaliger rafte auf ſeinem Tod⸗ 
bette alle Kraͤfte zuſammen, und ſagte: „dies will 
ich nur noch erwehnen, die Schreibart des Lip⸗ 
„ſius gefaͤllt mir nicht, denn ſein Stil iſt zu 
kurz.“ — Mit dieſen Worten farb er. | 


i 


Philoſophie. 


Torquatus Taſſo zeigte ſchon in ſeiner fruͤh⸗ 
ſten Jugend viel Liebe zur Dichtkunſt. Sein Vater 
beſorgte, dies moͤchte ihn von den nuͤtzlichſten Stu⸗ 
dien abhalten, und reiſete deshalb nach Padua, 
und machte feinem Sohne, der hier ſtudierte, die 
heftigſten Vorwuͤrfe. — Caſſo hoͤrte alles ganz ge⸗ 
laſſen an. „Was hilft dir denn e Philoſo⸗ 


unphie,“ rief fein Vater voll Hitze e 7 „worauf 
„du ſo ſtolz thuſt — was ilft ſie di — „Sie 
ie ER Ih⸗ 


„hat mich gelehrt, e Wi HR Taſſo, 
„rer Vorwuͤrfe mit G eduld zu Fan 


Phlegma. 


Ein Irrlaͤnder lag bey einem erſchrecklichen 
Sturme ruhig im Bette und ſchlief. — Das Haus 
fieng ſchon an zu wanken, als ein Bebienter ins 
Zimmer ſtuͤrzte, und ihn weckte. f 

Irrlaͤnder, (aufwachend) was giebts? x 

e: 
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Bedienter. Es iſt ein ſchrecklicher Sturm — 


Das Haus droht einzuſtuͤrzen. — Geſchwind aus 
dem Bette. | 

Irrlaͤnder. Was geht das mich an! — ſagt's 
dem Hausherrn, ich wohne nur zur Miethe. 


* 


Herr *** kehrte bey feiner Durchreiſe durch 
in ein Wirthshaus, wo ihm Nummer 8 an⸗ 
gewieſen wurde, ein. 

In der Nacht kam Feuer aus. — Der Be⸗ 
diente weckte ſeinen Herrn, und rief aͤngſtlich: „Es 
„brennt, es brennt! — 

„Wo?“ fragte der Herr, ſchlaftrunken — 

„Hier hinten auf dem Hofe, in Nummer drey 
„und zwanzig. — Um Gotteswillen ſtehen Sie 
„och auf!“ 

„Da hats noch lange Zeit, rief ſein Herr: 
„wenns in Nummer 7 brennt, dann weck' win 
* Ber 


politik. 


Peter I, marſchirte mit ſeiner Armee in den 
Wuͤſteneyen an den Ufern des Breiſtfenes. Der 
Vorrath von Brod war alle, der hungrige Soldat 
ſchrle aͤngſtlich darnach, und doch konnte man in 
zween Tagen kein Brod bekommen. In dieſer Ver⸗ 
legenheit befahl er den Popen heimlich, fie ſollten 
der Armee bekannt machen, daß der griechiſche Ca⸗ 
lender, auf den folgenden Tag einen feyerlichen 


Fiaſttag anfündige, welches durch die ganze Armee 


N een ward. Die Ruſſen glaubten es treu⸗ 
B 4 herzig, 
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herzig, jedermann faſtete gewiſſenhaft, niemand 
murrte, und der Kaiſer hatte Zeit, Lebensmittel 
kommen zu laſſen. | 


* 


Ein alter Weltweiſer ward in einem Wortſtreit 
von einem römifchen Kaiſer überwunden, Als ihm 
ein Freund verwies, daß er nachgegeben, da er 
doch Recht gehabt haͤtte, antwortete er: „Es wird 
„mir nie zur Schande gereichen, daß mich ein Mann 
„überwunden, der funfzig Legionen zu befehlen hat.“ 


Proſelyt. 


Die mehrſten Biſchoͤffe und Kardinaͤle haben 
einige Neubekehrte in ihrem Solde. Als ein Eng⸗ 
laͤnder ſeinen Landsmann in Italien fand, frag't 
er ihn, was er hier mache? — 

„Ich ſtelle den Proſelyten Sr. Eminenz vor, 
gab der Englaͤnder zur Antwort: „und dafuͤr be⸗ 
komme ich jaͤhrlich zweyhundert Thaler.“ 


Droceß. 

Herr von Langenais ward, zu gleicher Zeit, 
von dem Parlament zu paris von ſeiner Frau Un⸗ 
vermoͤgens halber auf die Eheſcheidung angeklagt, 
und zu Remons von einem Mädchen, die von ihm 
geſchwaͤngert zu ſeyn vorgab: und er verlohr bey⸗ 
de Proceſſe. ö 

a ii 4 

Der Dichter * las feinem Freunde, einem 
Kammergerichtsrath zu Wetzlar ein neues SER 

| el 
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ſpiel ver, und fragte ihn beym dritten Akt um ſeine 
Meynung. — „Es iſt fo viel Verwirrung darinn, 
erwiederte ſein Freund, „daß ich nicht einſehe, wie 
„fie in den bey den folgenden Akten noch ſteigen 
„kann. — 

„Seyn Sie unbeſorgt,“ gab der Dichter zur 
Antwort, „im vierten Akt koͤmmt ein Proceß beym 
„Kammergericht vor.“ 


* 


Zum Freyherrn von H *** im Juͤlichſchen kam 

2774 eine betagte Bauersfrau aus der Nachbar⸗ 
ſchaft mit ihrem zweyten Manne und einem Soh⸗ 
ne erſter Ehe, von ohngefaͤhr zwoͤlf Jahren. 

Die Frau ſagte, „Sie waͤre ſchon einige Jahre 
„mit dieſem Manne (hier wieß ſie auf den Greis) 
„wegen einer anſehnlichen Schuldforderung in Streit. 
„Ihr erſter Mann ſey vor ſieben Jahren geſtorben, 
„und haͤtte mit dieſem Manne fo vertraut gelebt, 
„daß fie beyde alles gemein gehabt.“ 

„Dieſer Mann ſey reich, ihr Mann aber arm 
„und dieſem noch viel ſchuldig.“ Nun — fuhr fie 
fort — „bin ich in beſſere Umſtaͤnde gekommen, 
„und will ihm gerne bezahlen, aber er will das 
„Schuldbuch nicht heraus geben und da ſtehts doch 
drinn. K 

„Er ſpricht ich ſoll ihm bezahlen was ich will, 
„aber Gott bewahre, ich gebe lieber alles was ich 
„habe, fo behalte ich doch ein gut Gewiſſen; dieſer 
„Kleine hier, wuͤſte ja ſonſt nicht einmal ob ſein Va⸗ 
„ter mit Ehren im Grabe ruhen koͤnne.“ — Hier 

weinte der Knabe; und ihr Mann ſetzte hinzu: 
5 B 5 Mach 


26 


„Mach doch dem Handel ein Ende; gieb lieber von 
„meinem ſo viel dazu, ſo kann man hi Brod doch 
„in Ruhe eſſen.“ 

„Nun“ — fieng der Greis ui „Es iſt 
„wohl wahr, der Mann iſt mir an hundert Tha⸗ 
„ler ſchuldig, aber er hat mir auch ſo manches zu 
„Gefallen gethan. — Zum Beyſpiel ſchenkte er 
„mir beym Viehſterben ſeine beyden beſten Kühe, und 
„theilte feine Butter mit mir.“ 

„Das kann ich nicht anrechnen, denn es ſind 
„Freundſchaftsdienſte; aber hier — indem fie eis 
nne Schreibtafel er — „hier ſteht alles 
„darauf was ich ihm ſchuldig bin.“ 

Freyherr von H*** fragte den Greiß ) ob er 
ſein Rechnungsbuch auch bey ſich habe, und ob er 
die Richtigkeit deſſelben beſchwoͤren koͤnne. 

Dazu wollte ſich der Greis nicht verſtehen, ſon⸗ 
dern bat ihn bey dieſer Sache mehr nach Billigkeit 
als Gerechtigkeit zu verfahren. — „Denn (ſetzte 
„er hinzu) der Verſtorbene war mein Freund, und 
„ich kann das Geld ſchon eher miſſen, als ſein un⸗ 
„mündiger Sohn.“ 

Der Freyherr entſchied den Proceß ſo, daß 
die Koſten die auf beyden Tafeln uͤbereinſtimmten, 
bezahlt, das uͤbrige aber fuͤr unguͤltig erklaͤrt wer⸗ 
den ſollte — Und beyde Partheyen waren zufrie⸗ 
den. 


Nangſtreit. 


Herr von Beſſer, Churbrandenburgiſcher Ge 
fandte am Engliſchen Hofe gerieth mit dem Geſand⸗ 
ten der Republik Venedig im Streit; wer von ih⸗ 
nen beyden dem Könige zuerſt ſollte ee wer⸗ 
den. ö 

Endlich verglichen ſie ſich unter einander; daß 
es der ſeyn ſollte, der zuerſt im Audienzſaale waͤre. 

Der Venetianer kam mit anbrechendem Tage 
an, aber Beſſer hatte ſchon die ganze Nacht in dem 
Schloſſe auf der Gallerie zugebracht, und ſprach 
eben mit einem von den Hofleuten, als der Venetia⸗ 
ner in die offene Thuͤre des Audienzzimmers trat. 

Beſſer bemerkte ihn kaum, ſo zog er ihn beym 
Rock zur Thuͤr hinaus, und fieng ſeine Rede an 
den are; an: b a u. . W. 


Reifen, 


Junker *** gieng, wie die meiften unferer 
jungen Ritter, nach Frankreich um dort nur ſeine 
Geſundheit, und ſeine Guͤter zu verſchwenden. Bey 
feiner Ruͤckkehr ſagte fein Oheim zu ihm, der zwar 
nicht fo viel Poudre a la Marechal auf dem Kopf, 
aber deſto mehr Gehirn im Kopfe hatte: „Veiter 

da 


28 en 


da ihr in Frankreich waret, machtet ihr uns Schan⸗ 

de, und nun ihr wieder hier ſeyd, den Franzoſen — 
| * | 
Ja — ich war auch einmal auf der Spitze des 
Pico di Teneriffa, ruͤhmte ſich ein junger Kauf 
mannsſohn, den nach ſeinen Reiſen beſtaͤndig fror — 
ja ich war auch einmal da, er iſt erſtaunlich hoch! — 
Herr ** den dieſe Prahlerey verdroß, und 
beſſer wußte, daß er dieſen Berg nur von Hoͤrenſa⸗ 
gen kannte, erwiederte ſehr lakoniſch: „waͤr' ich an 
„Ihrer Stelle geweſen „ ſo waͤr ich da geblie⸗ 
ben“ — Warum? — ö 
80 9 kommen Sie dem Himmel Dar nicht 


Religionshaß. Sn. 
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Herzog Julius von Braunſchweig nahm wi⸗ 
der ſeines Vaters Willen die lutheriſche Religion 
an, daher er ſich uͤber ihn ſo erzůrnte, daß er ihn 
als einen Abtruͤnnigen, wollte einmauren laſſen. — 
Das Gewoͤlbe dazu ſoll wirklich ſchon fertig gewe⸗ 
‚fen ſeyn. Seine Schweſtern verbargen ihn oͤfters 


und ſpeiſeten ihn, und verſchaften ihm Kleidungs⸗ 


ſtuͤcke, woran es ihm oft gaͤnzlich gefehlt haben 
fol. Als er zur Regierung kam, ſtiftete er die Uni⸗ 
verfität Wee die auch voch Seinen Namen 
fuͤhrt. | 


Religioſttaͤt 
Ludwig XII. hatte alle, die ſich gegen W 
rt 


1 


. 1 


klärt hatten, auf einem Zettel gefchrieben, und die 


meiſten mit einem Kreuz bezeichnet. | 
Als er zur Regierung kam, entfernten ſich 
viele von Hofe, aber er rief ſie zuruͤck, verwieß 
ihnen ihre Furcht, und ſetzte hinzu: „das Kreuz, 
„das ich bey den meiſten Nahmen geſetzt, ſoll Euch 
„nicht weine Rache, ſondern wie das Kreutz des 


„Heilandes Vergeſſenheit und Vergebung der s 


N ankündigen 
* 


N Als die Herzoginn von Eguillon, aus dem Hau⸗ 
ſe Gonzagacleve, Gemahlin des aͤlteſten Sohnes 


des Herzogs von Majenne, Beſitz von der Stadt 
St. Valeri an der Somme in der Picardie nehmen 
wollte, und in eine Kirche gieng, um ihr Gebet zu 
verrichten, fand ſie alles zu der Tauf handlung eines 


armen Kindes veranſtaltet. Sie gab ſich ſogleich 


zur Gevatterinn an, worauf der andere Gevatter, 


ein übelbefleideter Matroſe, aus Angſt davon lief. 


Sie ließ ihn aber wieder holen, ſtelte ſich ihm zur 
linken Hand und ſagte: 


„Mein Freund, ſchaͤme dich nicht herbey zu 


„kommen. Du haſt bey dieſer Ceremonie einen 
„größern Rang als ich. 


Replique. 


Ein Prediger fragte ein es bey der Ca⸗ | 


techiſation: „Iſt die Suͤnde etwas Gutes oder et⸗ 
„as Boͤſes!“ 


Mädchen. Etwas Gutes. 


Prediger, Mädchen, wie kannſt du ſo dumm 
antworten? 


Maͤd⸗ 


u 


a — 


Maͤdchen. Herr Paſtor, wie kann Er auch ſo 

dumm fragen? Tee De 
\ * f 8 

„Ja, man ſollte nicht glauben, wie unwiſſend 
„das Landvolk iſt — es iſt zum Erſtaunen — ſagte 
ein Finanzpaͤchter in Gegenwart eines Bauern: - 
„Ich will drauf ſchwoͤren, fuhr er fort; der Bauer 
„dort — (mit dem Finger auf ihn zeigend) weiß 
„nicht einmahl, wie viel es Goͤtter giebt?“ 

Bauer. Wollte Gott! Es waͤren nicht mehr 
Finanzpaͤchter. 


* 


Thyemiſtokles verlangte von den Andriern eine 
Summe Geldes, und fing ſeine Rede in dieſer Ab⸗ 
ſicht mit folgenden Worten an: | 

„Ich komme zu Euch, in Geſellſchaft zweyer 
„Goͤttinnen; die Ueberredung und die Gewalt.“ 

Die Andrier gaben zur Antwort: „Wir haben 
„ihrer. ſchon zwey, die deine Abſicht vereiteln. — 
„Armuth und Duͤrftigkeit. 


* 


Bouhours warf in ſeinen Entretiens d'Ariſte et 
d' Eugene die Frage auf: | 

Ob ein Teutſcher ein ſchoͤner Geiſt ſeyn könne? 
Ein teutſcher Gelehrter fragte dagegen in einer an⸗ 
dern Schrift: 

Ob ein Franzoſe wohl geſunden Menfibenbets 
ſtand haben koͤnne? 

Ein 
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| junger Lord tadelte Dryden: daß er in eis 
net ſeiner Trauerſpiele den Kleomenes ein zu lan⸗ 
ges tete a tete halten laſſe. „Er haͤtte hier wichti⸗ 
„gere Vortheile fuͤr ſeine Liebe ziehen koͤnnen. — 
„Wenn ich unter vier Augen ſpreche, da weiß ich 
„die Zeit beſſer zu benutzen.“ 
„Das glaub ich, ſagte Dryden: aber Sie ge⸗ 
stehen doch auch. daß Sie kein Held find?“ 


* 


Unzufrieben mit ſich und der Welt fchrieb ein 
junger Menſch im Park zu *** an einer Bildſaͤule: 

Sie iſts nicht werth, ſo eine Welt wie dieſe, 
Daß man ihr eine Thraͤne weint! 

Wenige Tage darauf ſchrieb ein anderer darunter: 
Zu ſchoͤn, mein Freund, für eine fade arm 
Bleibt fie mir ſtets die beſte Welt! 

Bald darauf machte ein dritter den Vers dazu: 

O kennteſt du den Werth der Thraͤnen, 

Du gaͤbeſt Welten fuͤr ſie hin! | 
Herr Ae, der dieſe Verſe alle laß, entſchied den 
Streit mit folgendem Impromtuͤõ : 

Euch Narren dieſer beſten Welt, 

Dem einem, dem ſie wohl, 

Dem andern dem fie nicht gefällt, 

Euch geb ich dieſen Schluß zu faſſen; 

Wer ſie geſaͤllt, der bleibe hier, 

Wem nicht, der kann ſie ja verlaſſen, 

Was mich betrift, ich bleibe hier! 

E2 3 
Als bey den utrechtiſchen Trataten die hollaͤn⸗ 


diſchen Kommiſſarien, auf die Loßlaſſung der wer 
gen 


gen der Religion in Frankreich auf die Galeeren ver⸗ 
dammten Hugenotten beſtanden, widerſezte ſich der 
franzoͤſiſche Ambaſſadeur d'Etrees, und ſagte: es 
waͤre eben ſo, als wenn ſein Koͤnig von ihnen die 
Loßlaſſung aller der Boͤſewichter verlangte, die 
zu Amſterdam im Refpelbaufe ſaͤßen. Herr von 
Goslinga der dies hoͤrte, fiel ihm ſchnell und eifrig 
ein: „Wir nehmen uns der Hugenotten als unſerer 
»Bruder an: Wollen Se. allerchriſtl Majeftät die 
„Zuͤchtlinge im Raſpelhauſe auch als ſolche anſehen, 
„iv find wir jeden Augenblick bereit, fie in Freiheit 
„au ſetzen.“ 
* 

Ein junger Off icier war bey einem General zu 
Tiſche, und hatte das Ungluͤck ein Glaß mit rothem 
Wein umzuſtoßen. 


Der General fragte ihn, mit einem beiſſenden 
Tone, in welchem Hauſe ſind Sie erzogen wor⸗ 
den? — „In einem Hauſe wo taͤglich zweymahl 
„neu coubertirt wird. | 


* 


Antonius Otto, ein Mann von großer Ges 
lehrſamkeit, war nur mit einem Arme geboren wor⸗ 
den. Einſt als er von einer Geſandſchaft zuriick 
kam, und dem Pabſt Bericht von ſeinen gluͤcklich 
ausgeführten Geſchaͤften abftattete, unterbrach ihn 
ein Kardinal und fragte zu wiederholtenmahlen, 
wo er den einen Arm gelaſſen? — Otto ſetzte ſeine 
Rebe gelaffen fort und ſagte zuletzt: 


„heiliger Vater, — kein Menſch iſt ohne alle 
vdehler / 
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„Fehler. Einige werden ohne Fuͤße, andere ohne 
„Arme und noch andere 108 Gehirn Den 


E 


* 


5 2 fragte einen jungen Reef, der 
ihm ſehr ähnlich ſah: ob feine Mutter nicht zuweilen 
in Rom geweſen? — f 


„Nein! antwortete der Juͤngling: aber wohl 
„mein Vater!“ 


Reue. ; 

Peter der Große ward bey einem ihm zu Eh⸗ 
ren in Koͤnigsberg angeſtelten Gaſtmahl, auf ſei⸗ 
nen Liebling, le Fort, ſo ſehr erzuͤrnt, daß er den 
Degen gegen ihn zog. Aber dieſe Hitze erloſch bald, 
und er gieng nachhero ſelbſt hin zum General, und 
bat ihn um Verzeihung, wobey er noch ſagte: „Ich 
„wüͤnſche meine Unterthanen zu beſſern, und kaun 
mich ſelbſt nicht einmahl meiner Fehler. entwoͤhnen.“ 


Als 1681 König Sobiesky den Kanzler der Koͤ⸗ 
nigin hart anfuhr, ſagte dieſer: „Wenn Ew. Ma⸗ 
„jeftät vergeſſen, daß ich ein Prieſter bin, fo erin⸗ 
ri Sie ſich wenigstens, daß ich ein Edelmann 
” 

Der König antwortete: „Es iſt mir genug, 
„daß Ihr ein Menſch ſeyd, ich erkenne mein Un⸗ 
„recht, Ihr ſolt Euch Über mich nicht mehr zu be⸗ 
yſchweren haben,“ 


= C Die 


ee Deere, 


Die Hofleute Kaiſer Karls, G ihn, da er 
noch Prinz war, ſo viel als moͤglich von der Ge⸗ 
lehrſamkeit ab, daher es einmahl geſchah, da ihm 
als Kaiſer, in Genua eine lateiniſche Rede gehalten 
ward, und er nicht viel davon sera daß er 
ſeufzete und fagte: 4 

„Jetzt erkenn' ich mit Betruͤbniß, w wie vortreflich j 
- „die Erinnerungen meines Lehrers Adrians ge⸗ 
y wveſen find, der mir oft voraus geſagt: ich wuͤr⸗ 

„de dereinſt fiir dieſen eee Leichtſinn be⸗ 
„Kraft werden. 2 | To 
29. 


Sanftmuth. ee 


Ass in Sachſen verſchiedene tg Schriften 
wider Karl XII in Schweden erſchienen, und der 
Oberſachwalter ihm das Regiſter davon uͤbergab, 
antwortete er mit aller Sauftmuth: f 

„Laßt fie ſchreiben, was fie wollen, und laßt uns 
„thun, was unſere Pflicht gebeu.“ . 


Satyre. 
Kabener kehrte auf einer Reiſe in ein Wirths⸗ 
haus ein, wo ein gewiſſer Herr am Ende mit einl⸗ 
gen feiner Freunde eben abgeſtiegen waren. 
Sie ſaßen am Tiſch, als Rabener herein kam. 
Sein 


Sein Aeußeres verfprach wenig, und die jun⸗ 
gen Herren begegneten ihm ganz gleichgültig. | 
Sie aßen Fiſch, und um ihren Witz zu ſtrapa⸗ 
Aren, ſchlug der Herr am Ende vor, Leberreime 
zu machen, endlich fiel es ihm ſogar ein, auch Ra⸗ 
bener dazu aufzufordern: „Landsmann ich achiez 


| Er machte auch'n Vers.“ — 


* 5 


. 


vuch damit gibt ſich unſer eins nicht ab. — ; 
„Nur Kourage, Landsmann, es wird ſchon 
50 | 


„da — wenn Sie's mir nicht vor ungut neh⸗ 
men. — 
„Ach warum nicht gar — mach’ er nur ohne - 
„Umſtaͤnde. 
EKXRabener gab nach, ſtand auf, und fagte: 
„Wenn's denn die Herren ſo befehlen — 
Die Leber iſt von einem Hecht und nicht von eis 
nem Bär 
* Herr der dort am Ende iſt, der nennt t mich 
immer Er. 


0 „Mit wem hab' ich die Ehre zu reden?“ — ſag⸗ 


te der Herr am Ende ganz beſtuͤrzt, und konnte 

nicht geſchwinde genug vom Stuhl kommen. 
„Ich heiße Rabener“ antwortete der Dichter, 

und ſetzte ſich gelaſſen nieder. 
* 3 

Ein Edelmann ſchrieb an Rabener , ſtatt: 

Hochedelgebohrner Herr, Edelgebohrner. Ras 

bener antwortete ihm ganz lakoniſch mit der Ueber⸗ 

ſchrift: Gebohrner Herr. 


4 Ca Die 
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„Die Luft iſt hier zu Lande ſehr gut“ ſagte Lady 
Carthieright zu Swift, als ſie in Irrland war. 

Der Spoͤtter kniete ſogleich nieder, und ſagte; 
„Ich bitte Sie bey allem was heilig iſt, ſagen Sie 
„das in Engelland nicht, wenn Sie uns nicht mit 
„neuer Abgabe beſchenken wollen. —“ 


Man erzaͤhlte in einer Geſellſchaft der Reihe 
nach, Raͤuber- und Diebsgeſchichten. — Als die 
Reihe an Voltaͤren kam, fieng er an: Mes Da⸗ 
„mes! es war einmahl ein General⸗Paͤchter — das 
„übrige hab ich 4 vergeſſen. ; 


* 


Es if in England Gebrauch, zwoͤlf Peda 
zu ernennen, um vor dem Parlement zu predigen, 
wenn es verſammelt iſt. Doktor Swift erhielt 
dieſen Auftrag, und als er eines Tages über die Eis 
telkeit predigte, merkte er an, daß der Menſch uͤber⸗ 
haupt vier Dinge hat, auf die er ſtolz ſeyn kann: 
1) Geburt und Rang, 2) Gluͤcksguͤter, 3) Geſtalt, 
4) Verſtand. Er theilte zu Folge dieſer Bemerkung 
ſeine Predigt in vier Theile ein, und nachdem er die 
drey erſten erklaͤrt hatte; ſchloß er folgendergeſtalt: 
„Wir ſchreiten jezt zur Unterſuchung unſers vierten 
„Punkts: da aber in dieſer chriſtlichen Gemeinde 


Haiemand iſt, der auf die Vorzüge feines Verſtan⸗ 


„des ſich was einbilden koͤnnte, ſo waͤre es unnoͤ⸗ 
„thig, noch, zu Eurer Erbauung, meine Lieben, 
„dabey aufzuhalten, und ich will alſo meine Rede 
„durch eine kurze Anwendung ſchließen.“ Dieſe 
beißende Spoͤtterey, die eben nicht mit dem Schleier 

* 
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der Höflichkeit bemähtelt war, machte, daß ber de⸗ | 
A von Patrik hie Stelle verlohr. 


7 
9 | * 
= * 


9 * bur gewohnt, allemahl unter fei- 
nem Namen ein großes Verzeichniß von Titeln und 
Würden zu ſchreiben. Un: ihn für diefe Eitelkeit zu 
beſtrafen, ſchrieb Hr. A —, der einſt ſolches Blatt 
von ihm zu Geſichte bekam, ganz fein mit Bleiſtift 
darunter: 2 kann auch Zähne aus reißen“ 


Schambaftigkeit. 


Ben der Malerakademie in Dresden ward vor 
einigen Jahren ein ſchoͤnes Bauermaͤdchen aus Sei, 
fersdorf von dem Profeffor Grav aufgeſtellt, um 
nach dieſem Original die Venus Urania zu malen. 
So anſehnlich auch die Belohnung war, die ihr ge 
boten worden, ſo konnte man es ohnerachtet ihrer 
Armuth, nicht dahin bringen, ſich nackend auszu⸗ 
ziehen, und ſich in der Stellung, die man verlang⸗ 
te, malen zu laſſen. 


Endlich uͤberwand das Intereſſe die Scham⸗ 
haftigkeit, nur bat ſie, ihr die Augen zu verbinden, 
toben fie demohnerachtet, da fie das Hemd aus⸗ 
ziehen muß te, ihr Geſicht hinter ihrer Hand verbarg 
und zu weinen anfing. 


“ 
Ludwig XIII. war fo ſchamhaft, daß er keiner 


Dame erlaubte; mit bloßem Bufen am Hofe zu er⸗ 
ſcheinen. 


Er C3 Fraͤu⸗ 
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Fräulein von Hautefort, die er ſehr liebte, 
wollte einſt einen Brief fuͤr ihn verbergen. Er zank⸗ 
te ſich lange mit ihr im Scherz herum, und ſuchte 
ihr das Billet zu entreiſſen. Zuletzt ſteckte ſie es in 
den Buſen und augenblicklich BR der Smit ein 
Ende. 


Scharſſinn. 5 


Demonax antwortete einem Spoͤtterr, der ihn 
fragte: wie viel Pfund Rauch man bekaͤme, wenn 
man hundert Pfund Holz verbrannt? 

„Wiege die Aſche, was am Gewicht fehlt, iſt 
„Rauch! * 


Schauspiel. 3 


Das Milchmaͤdchen, ein teutſches Singppiel | 
ward in London uͤberſetzt und Be ce 
mit Beyfall aufgefuͤhrt. 


Einem jungen Lord, der einer dieſer Vorſtellun⸗ 
gen beywohnte, gefiel beſonders die Scene, wo 
ſich der Jaͤger mit dem Bären herumbaxt, ihn nie⸗ 
derwirft, ſich auf ihn ſetzt, und dann ein Liedchen 
ſingt. 
Er bat den Direckteur, ihm die Rolle des Baͤ⸗ 
ren ſpielen zu laſſen; und endlich erhielt er auch 
dieſe Erlaubniß. — Er ſpielte ſeine Rolle ganz re⸗ 
gelmaͤßig, bis es ans Baxen kam. — Augenblick⸗ 
lich vergaß er ſein ganzes Spiel, er baxte den Jaͤ⸗ 
ger nieder, ſetzte ſich auf ihn, und ſang denn als Baͤr 
das Lied, welches der J Jager haͤtte ſingen ſollen. 


Scherz 


N 


w * 
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Scherz. 


unter Regierung der Kaiſerinn Anna war der 
lt zu Petersburg wegen der damals noch 

eingefuͤhrten politiſchen Inquiſitlon, überaus” 
| waurig. 
Ein englifcher Gefandfer, ward bin feiner Rük⸗ 
kunft aus Rußland von der Mutter Friedrich des 

Großen, zu Berlin von ohngefehr um ſein Alter 

befragt. 
111 Geſandter. Ich bin funfzig Jahr Ew. Ma⸗ 
eſtaͤt. 

Böniginn. Die Antwort gaben Sie mir ſchon 
vor drey Jahren, als Sie nach Petersburg reiſten. 
Seſandter. Ew. Majeſtaͤt haben ganz recht 
! allein ich hoffe, daß mir Gott die Zeit nicht anrech⸗ 
nen wird, die ich in Rußland zugebracht habe. 


In Wien war es einſt gewoͤhnlich daß der 
Wirth jedem Gaſte, bey Tafel ein Verzeichniß ſei⸗ 
ner Weine unter den Zeller legen ließ, um ihm die 
Wahl davon zu uͤberlaſſen. 
Ein Herr von Buͤßy der ſich nur kurze Zeit in 
Wien. aufhielt, ließ einſt bey einem Gaſtmahle, ei⸗ 
ne überaus lange Lifte von Weinen unter die Nou⸗ 
verts legen. 

4 der Gäfte bezeigte feine beben 
über die große Menge von Weinen. 
Heeſen Sie nur die Ueberſchrift, ſagte Buße 
„und Sie werden ſich nicht wundern!“ 

Die Der: hieß: Verzeichniß der Weine 
die ich nicht habe, 
ii C 4 peter 


© — 


Peter III. hatte noch als Herzog von Sollſtein 
den ſchwarzen Adlerorden erhalten. Der Koͤnig von 
Preuſſen ſchrieb deswegen, als peter den Thron 
beſtieg, an den engliſchen „ Mitchel 3 
preuſiſchen Hofe: 

„Der Großfuͤrſt iſt doch ein 227 beſondrer 
„Ritter, indem er 8oooo Mann auf meine Koſten 
„erhält, er iſt der einzige unter allen meinen Rittern, 
„der ſich dieſe Freyheit nimmt. Wenn jeder Rit⸗ 
„ter vom Hofenbande das thaͤte, fo würde Ihr Eng⸗ 
„land, wenn es gleich England iſt, ganz von ihnen 
„aufgezehrt werden. Thun Sie doch Ihr moͤglich⸗ 
yſtes, meinen Ritter billiger zu machen, und fagen 
„Sie ihm, daß es wider die Geſetze des Ordens 
‚„twäre, daß ein Ritter feinen Großmeiſter aufſaͤße.“ 


Schlaf. 


Ein Rathsherr in einer kleinen Stadt, der ſo 
wenig nuͤchtern war, als ein Praͤlat, gieng eines 
Morgens ziemlich trunken, zum Rathhauſe. — 

Unterwegens kauft' er aber noch einen Fiſch, 
den er nach Hauſe ſchickte, und ſeiner Frau dabei 
ſagen ließ, fie ſollt' ihn halb kochen, halb braten. — 

Er kam aufs Rathhaus, und der Wein wuͤrkte 
ſo gut, daß er ſanft einſchlief. — 

Eben ſammlete man die Vota uͤber das Schick⸗ 
ſal eines Delinquenten. — 

„Und ihre Meinung?“ — fragte ihn fein Nach⸗ 
bar, und ſtieß ihn etwas Abe in die e 
„und ihre Meinung?“ — 

„Ach, dummes Zeug! — Ich hab' 8 ſchon ein 


„mal geſagt; halb gekocht und halb beben 


ar rar EL N 4 1 
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— hakte die Gewohnheit, des Abends die 
Pi 1. genen, und ſich ER Sprüche 
auszuzeichnen. 


Eines Abends, da er trunken vom Schlafe, | 
die Stelle laß: „Wer einen Freund findet, hat ei⸗ 
nen Schatz“ — griff er mechanifch nach der Feder, 
und ſchrieb: „wer einen Schatz findet, hat einen 
„Iteund.“ — | 


BER 


Ein Kaufmann brachte Philipp II. Koͤnig von 

Spanien, einen Diamant von hunderttauſend Tha⸗ 
ler zum Verkaufe. 
Wie iſt es möglich, ſagte der Koͤnig: „daß ei⸗ 
„ne Privatperſon fo viel Geld an einen Diamant 
„wenden kann — man findet wenig Liebhaber zu ei⸗ 
„er fo theuren Waare.“ 


Ich dachte, daß ein philipp II. in der Welt 


Wäre?“ erwiederte der Kaufmann, und dieſe Schmei⸗ 


cheley gefiel dem König fo ſehr, daß er den Dia⸗ 
mant kaufte. j 
| * 
Bey Bosbach ſtritt ein franzoͤſiſcher Soldat 


mit der aͤußerſten Tapferkeit, und wollte ſich durch⸗ 
aus nicht gefangen geben. 


„Glaubt Ihr denn,“ rief ihm Friedrich der 
Große zu: daß Ihr unuͤberwindlich ſeyd? „ 


„Ja, Sire, antwortete der Soldat: „wenn 


„en Majeftät mich commandirten.“ 


C5 Man 
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Man hatte zu einer Zeit am Frangöffehen Hofe 
die Gewohnheit ſtatt groß, dick zu ſagen. 5 
Ludwig XIV, bezeugte feinen Mißfallen uͤber 
dieſen Ausdruck. 
„Da haben Ew. Majeftät vollfoe recht, 
ſagte Boileau: „es iſt ein großer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Ludwig dem Dicken und Ludwig dem Gro⸗ 
ßen. x 
Ludwig RR fragte einſt Boileau nach ſeinem 
Alter. 
V Ich kam 10 87 ein Jahr vor Ew. Maſeſtät 
„auf die Welt,“ antwortete Boileau: „um die 
„Wunder Ihrer Regierung zu verkuͤnden.“ 


Herzog d'Antin, koͤniglicher Aufſeher uber die 
Bauten, ließ bisweilen die Statuen ſchief ſtellen. 
Wenn es nun Ludwig XIV. bemerkte, ſo ſtritt 


er ſich erſt mit ihm, gab endlich nach, und bewun⸗ 


derte des Ae Augenmaaß. 
* 


Als Ludwig XIV. die Hugenotten um Gottes⸗ 
willen morden ließ, konnte ihm Boileau das Koms 
pliment machen: 

‚L’univers-fous ton 5 a t- il de malheureux? ? 795 
* * 1 

"Ludwig XIV. ſchlief einſt zu petit boury und 
ſagt zum Herzog d' Antin, daß eine große Allee al⸗ 
ter Baͤume hier eine ſehr ſchlechte Ausſicht machten. 


„Giebt's einen Leidenden, fo weit dein Szepter reicht? 


Der Herzog ließ fie noch in derſelben Nacht ab» 
hauen, und da der Koͤnig ſich den andern Morgen 
darüber wunderte, gab er zur Antwort: f 

„Sire, wie durfte dieſe Allee es wagen, ſich 
„noch einmahl vor Ew. Majeftät Augen ſehen au 
„laſſen, da fie Ihnen nicht gefallen hat.“ N 


* N N 
‚Ludwig XIV. war mit der Herzogin von Bour⸗ 


gogne zu Fontaineblegu, und er äußerte gegen den 


be d Antin, daß ein kleiner Wald ihm hier eine 
ne Ausſicht benaͤhme 


Der Herzog ließ alle Bäume, nahe an der Wur⸗ 
zel durchſaͤgen, an jedem einen Strick binden, und 
über zwoͤlfhundert Mann ſtanden um den Wald auf 
das erſte Zeichen des Herzogs bereit. — 


Als der Koͤnig nun wieder mit der Herzogin 
ſpatzieren fuhr, beſchwerte er ſich noch einmal dar⸗ 


„Wenn Ew. Majeſtaͤt befehlen, ſo ſoll der Wald 


| „fogleich niederſtuͤrzen.“ 


„Wenn's nur aufs Befehlen ankaͤme, ſo wolt 


„ich, er wäre ſchon fort.“ 


Der Herzog pfiff, und alle Baͤume fielen uͤber 
einander. v 

„Ach! Mes dames, es iſt ein Gluͤck, daß der 
„Konig unſre Köpfe nicht verlangt hat, dem Her⸗ 
„og waͤr es ganz gleich geweſen!“ rief die Herzo⸗ 
gin von Burgogne aus, noch ganz beſtuͤrzt über 
dieſe ſonderbare Ueberraſchung. 


7 * Schul⸗ 


7 
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Schulden. 


Lord Roß war wegen ſeiner Schulden i in I 
land bekannt. 

Einſt trug er ein ſehr ſchoͤnes reichgeſticktes 
Kleid. 

„„Das ſitzt ja allerliebſt? ſagte Lord ** zu ſelk 
nem Freund Roß, dem er in allen, aber am mei⸗ 
ſten in ſeinen Schulden glich. — „Wie heißt Dein 
„Schneider? — Er ſoll kuͤnftig auch für mich ar⸗ 
„beiten.“ | 
„Gehorſamer Diener! antwortete Roß. Ich 
„kann den Mann allein ruiniren.“ | 


Sir Richard Steele bewirthete eines Tages 


verſchiedene Perſonen vom erſten Range, die ſich 


uͤber nichts mehr, als uͤber die große eh feiner 
Bedienten, verwunderten. 
Lord“ * * fragte ihn endlich wie er zu fo viel 
Diener kaͤme? 
Steele. Ach, es ſi nd Faullenger, die ich gerne 
loß waͤre. | 
Cord. Jagen Sie ſie fort. a 
Steele. Ja, das geht ſo geſchwinde nicht. 
Lord. Warum denn nicht? — 8 
Steele. Die Herren da ſind lauter Gerichtsdie⸗ 
ner, die meine Glaͤubiger mir uͤber den Hals ge⸗ 
ſchickt haben. — Fortjagen darf ich ſie nicht, alſo 
hab' ich ihnen meine Liverey gegeben, damit ſie ihr 
Brod doch nicht mit Suͤnden eſſen. 
Steelens Freunde freueten ſich ſehr über dieſe 
ſonderbare Diener, und bezahlten ſeine Scha 
HD n 


Ein franzoͤſiſcher Geiſtlicher lag auf den Tod, 
und entdeckte einem feiner Freunde, einem Geiſtli⸗ 
chen, daß ihn nichts ſeinen Schritt in jene Welt ſo 
ſchwer mache, als ſeine Schulden, die na) an zwan⸗ 
end Thaler beliefen. | 

Stillſchweigend verließ ihn ſein Freund, be⸗ 

ahlte die . und brachte dem Sterbenden 
die Quittung. 


Schweshaffigkei a 


- Der berühmte Arnold wurde von einen Fein⸗ 
— wegen einer kleinen Schrift ſo ſehr verfolgt, daß 
er um ſich zu ſichern, zum Fräulein von. een 
ville ſeine Zuflucht nahm. 

Hier wurde er krank, ſeine Beſchützerin ließ 
den Arzt Brayer rufen, und empfahl ihm den Ar⸗ 
nold unter dem Namen eines fremden Edelmanns. 

Der Arzt ging zum Patienten, und dieſer fragte 
ihn bald nach Neuigkeiten. — 

Es giebt nicht viel, ſagte Brayer: aber man 
„ſpricht von einem Buche, welches Arnold, oder 
„rein Neffe Soci geſchrieben haben fol — ich glau⸗ 

„be aber nicht daß es von Soci iſt — er ſchreibt 
„nicht fo gut.“ 

„Was? fagte Arnold, was? — mein Neffe” 
„fehreibt tauſendmal beffer als ich!“ 

O fügte der Arzt zur Fräulein von Longue⸗ 
„ville, die Krankheit des Patienten hat nicht viel 
„zu bedeuten. — Nur ſorgen Sie dafür, 2 * 
„feinen zu fehn rer und nicht viel ſpticht. 


Pee 
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Selbſtgefühl. 


ranziskus I. ſpielte in ſeiner Geſanzenſthaft, 
mit einem Grand von Spanien, und ſehr gluͤcklich 
— er konnte ſeine Freude nicht bergen, und legte 
ſogar die Karten weg. Dies erbitterte den Spa⸗ 5 
nier ſo ſehr, daß er ſtolz das Geld auf den Tiſch 
warf, und ausrief: „Du thuſt recht, dies Geld 7 
„behalten, denn du brauchſt es zu deiner Ranzion!“ 
Der Koͤnig erſtach ihn auf der Stelle fuͤr dieſe 
Beleidigung; und als die Familie des Grands, 
beym Kaiſer Genugthuung verlangte, gab er zur 
Antwort: „Dem Grand iſt wiederfahren, was er 
„verdient, denn er hat vergeſſen daß ein Wi — 1 
| ware König bleibt.“ 175 


N 


Arta de Coſſe, Graf von Segondiny, der viele 
anſehnliche Aemter bekleidete, wurde auf Befehl der 
Catharina von Medizis 1574 in Verhaft genom⸗ 
men, und nach Vincennes gebracht, wo er beyna⸗ 
he ein Jahr gefangen ſaß. Heinrich III. bot ihm 
bey ſeiner Freilaſſung offene Briefe an, die ſeine 
Unſchuld bekraͤftigen ſolten, aber er gab zur Ant⸗ 
wort: „Erlauben Sie Sire, daß ich ſie ausſchlage: 
„ein Coſſe darf nicht glauben, daß ihn 1 8 hat 
„fuͤr ſchuldig halten koͤnnen.“ 


4 * 


Der ungluͤckliche Koͤnig von Frankreich Fran⸗ 
ziskus J. war noch in Spanien gefangen, als der 
Herzog von Bourbon, fein Unterthan und Verraͤ⸗ 
ther, den eee Einzug in Toledo hielt. 

Aber 


„ 


der obngeche Kaiſer Karl “. ER Prinz 
Re auf alle Weiſe, mit zuvorkommender Gnade 
e, ſo bezeugten doch die Spanier ihren 


uwillen, bauptſaͤchlich aber dem Marquis von 
Villen. Der Mifer bat ihn ſehr hoͤflich, feinen 

Pallaſt dem Herzog ſo lange zur Wohnung zu ge⸗ 

ben, als der Hof zu Toledo ſeyn wuͤrde. Der Mar⸗ 

quis ſagte gleich Ja, aber fuͤgte er hinzu, eh 8 

noch Karl dafür danken konnte: 

„Ew. Majeftät muͤſſen ſich dann auch nicht wire 
„dern, daß ich gleich den Pallaſt niederreiſſen laſße 
8 der Herzog ausgezogen.“ — 

Der Kaiſer fragte ihn ſehr betroffen, was te 
5 ſagen wolte? 

„Ich bin ein treuer Unterthan, gab der Marquis 

„zur Antwort, und unter dem Daches, unter wel⸗ 

v chem ein Verraͤther gewohnet, fol kein ehrlicher 

„Mann ſchlafen.“ | ; 

a * N | 

Correggio reiſete nach Rom, die Werke Ras 
Belt zu ſehen, von deffen Ruhme die ganze Welt 
voll war. 

Als er zuerſt die Gemälde dieſes großen Man⸗ 
wi mit vieler Aufmerkſamkeit betrachtete, brach er 
nach einem langen Stillſchweigen in die Worte aus: 
Anch’ io fon? pittorè ). 


Simplicite. 


De Maitre Oberpraͤſident des Parlements zu 
ä paris unter Heinrich II. hatte mit dem Pachter ſei⸗ 


ns 
! “® Ich bin auch ein Maler; 
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nes ganbguts ausgemacht, daß er alle heilige Us 
bend vor den großen Feſten im Jahr und zur Zeit 
der Weinleſe einen Leiterwagen mit gutem friſchen 
Stroh in die Stadt ſchicken ſollte, um ſeine Frau 
und Tochter abzuholen. 
Fuͤr die Kammerfrau war * Eſel bedungen. 
Er ſelbſt wollte auf einem Mauleſel reiten und der 
Here, follte zu Fuß neben her gehen. 
* 

Chriſtian 1. ſchrieb einſt an den oe, 
ſter ſeiner Kinder Herrn Flies: „Iſt etwas an den 
„Strümpfen oder Kleidern meiner Kinder beſchmutzt, 
„fo ſchicket fie zum Faͤrber, daß fie ſchwarz gefärbe 
5 | T 

Ein Herzog von Oeſtreich ſah ums Jahr 1280 
beym Spazierenreuten einen wohlgekleideten Mann, 


mit einem jungen Menſchen pfluͤgen. — Den an⸗ 


dern Tag kamen eben dieſe beyde Perſonen bey ihm 
am Hofe, ihm die Hand zu kuͤßen, und er erkann⸗ 
te in ihnen den Freyen von Hegnau und feinen 
Sohn. 5 
* 8 40 
Earl der Große trug ſeines glaͤnzenden Hof⸗ 
ſtaats unerachtet nur einen leinenen Rock, deſſen 
Saum mit Seide durchnaͤht war. Die Schuhe 
und Struͤmpfe waren mit Baͤndern von verſchiede⸗ 
nen Farben feſtgebunden, und dazu trug er einen 
blauen Mantel. Die reichen fraͤnkiſchen Herren hin⸗ 
gegen trugen buntfarbigte kurze Maͤntel, die ſehr 
viel koſteten. Sie lieſſen ihre Kleider mit orienta⸗ 
liſchem Pelzwerk, das Nen die ee, 
Kauf⸗ 
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Kaufleute anſchaften, beſetzen. Tarl wußte ein 
beſondres Mittel, dieſen Aufwand einzuſchraͤnken 
und aufzuheben. Er ging an regnichten Tagen mit 
ihnen auf die Jagd. Die leichten ſeidnen Kleider, 
in denen fie der Meße beygewohnt, wurden durch 
das Wetter verdorben und in dieſen na n und kal⸗ 
ten Kleidern mußten fie bey Tafel bleiben. Des 
andern Morgens erschienen fie in zerrißnen Klei⸗ 
dern, denn fie waren beym Ausziehen zerſtuͤckt wor⸗ 
den. Varl fand ein großes Vergnuͤgen daran, ſie 
ſo zerlumpt zu ſehen, und prieß ihnen ſeinen war⸗ 
9 Schaafpelz an. 
* N 
Die gluͤcklichen, biedern Hirten der Alpenkette, 
e ſich zwiſchen den Schweitzerkantonen und dem 
25 iſerlande erhebt, pflegen die Zeit der Heyrath 
eines Paares durch ein beſondres Denkmahl zu wei⸗ 
hen. Sie verfertigen nehmlich einige Kaͤſe mit vor⸗ 
chem Fleiße und Sorgfalt, und merken auf die⸗ 
km ira: den Namen der jungen Eheleute und den 
ag der Trauung an. Dergleichen Käfe werden 
viele Jahre, ja oft Jahrhunderte aufgehoben, und 
kommen nie zum Verkauf. Es ift ein ausgezeichneter 
Beweis der Achtung, den man Fremden giebt, wenn 
man ihnen etwas von dergleichen Kaͤſe vorſetzt. 


Sonder barkeit. 

Led Allatius, der ſehr viele Schriften hinter 
laſſen, bediente ſich vierzig Jahre lang nur Einer 
Geber, und als er fie endlich verlohten, fol er bis 


dum Weinen betruͤbt geweſen ſeyn. 
Anekdotenlex. a ch. D Mar⸗ 
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Martin Cruſius ſoll alle feine annales ſyevie 
mit einer Bere gelcheſeben haben. | 


* 


Als der rußiſche General wo Liebling Peters 
des Großen, le Fort, ſterben wollte: ließ er ſich aus 
dem Horaz die dritte Ode des zweyten Buchs vorle⸗ 
ſen, und kurz vor ſeinem Ende mußten die Pauker 
und Trompeter, in feinem Zimmer fi ch tüchtig hoͤ⸗ 
ren Wen. 
* 


mezergi, Verfaſſer des Woͤrterbuchs der 
franzoͤſiſchen Akademie, arbeitete beſtaͤndig bey Licht. 
— Alle Fenſter in ſeinem Zimmer waren mit Fen⸗ 
ſterladen verſehen; und beſuchte ihn jemand ſo be⸗ 
½gleitete er ihn am hellen Mittage mit dem Lichte in 
der Na bis vor der Hausthuͤr. — | \ 
10 l | 
Racine nahm la Fontaine einmahl! in die Veſ⸗ 
per. Dem Fabeldichter wurde die Zeit lang; er 
nahm alſo eine Bibel und laß — 
Von ohngefaͤhr traf er das Gebet der Juden 
im dritten Kapitel des Baruch; mit einmahl rief 
er aus: Racine! wer war der Baruch? das iſt ein 
groß Genie! — Wohl Acht Tage hinter einan⸗ 
der fragte er jeden ſeiner Bekannten: „Haben Sie 
„den Baruch geleſen, wahrhaftig, das iſt ein groß 
„Genie.“ 
. 
ae ſah nichts lieber als Gaukler und Seil 
kaͤnzer, und ka im soſten Jahre lief en 0 
n 
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Kind auf oͤffentlichem Markte nach Af Poſſn 
been = f 


* 


Cujazius legte ſich allemahl mit dem Bauch 
platt auf die Erde, und feine Bücher um fi 0 her⸗ 
um, wann er ſtudſerte. i 

\ * 
Der Kanzler Pipe aß nichts lieber als Ec 


„und er brachte dieſe Mode in ganz Frank- 
reich auf, die nur wieder mit ſeinem Tode abkam. 
ar * 

malherbe Beton: blog aus Eigenſinn eine 
elende Stube, worinn nicht mehr, als ſechs Stuͤh⸗ 
le waren; wenn er alſo Beſuch hatte — wie ſich 
dies denn oft traf, — und ſchon alle Stuͤhle be⸗ 
ſetzt waren, ſchloß er die Stube zu, und ſchrie 
durchs Schluͤſſelloch, wenn noch jemand zu ihm 


wollte und anklopfte: „Wartet, wartet, es find igt 
„feine Stühle mehr leer!“ 


Spion. 


Als der Kardinal Mazarin im geheimen Kath 

mit der Koͤniginn, Tuͤrenne und dem Staats Se⸗ 
cretalr ganz allein überlegte, wie Duͤnkerken, wenn 
es auch den Engellaͤndern übergeben würde, doch mit 
franzoͤſcher Garniſon koͤnne beſetzt werden — fo wu⸗ 
ſte dies Cromwel ganz genau und warf es dem 
franzoͤſchen Geſandten vor, zeigte ihm, da er es leug⸗ 
nete, eine Abſchrift von dem geheimen Conſeille/ 
Er D 2 und 


| 
und ſagte: „wenn Ihr mir nicht ſo gleich die 
„Schluͤſſel von Duͤnkerken uͤberliefert, ſo will ich 
„in eigner Perſon nach Frankreich gehen und die 
„Schluͤſſel von Paris fordern.“ 
| * | 
Als Herzog Richemond von feinen Meifen 
zuruͤckkam, fragte ihn Cromwel ob er nicht Karl 
Stuart in Coͤln geſehen. Der Herzog ſchwur, daß 
er ihn nicht geſehen, denn er hatte mit dem landes⸗ 
flüchtigen Koͤnige nur im Finſtern geſprochen. Crom⸗ 
wel fragte: ob er keinen Brief bey ſich hätte, und 
da er es leugnete, nahm ihm der Protektor den 
Hut vom Kopf, ſchnitt das Unterfutter heraus und 
fand den Brief. — 


Spott. 


Kann ich wohl die Ehre haben den Herrn 
von Voltsire zu ſehn, fragte Mplord*** bey feis 
ner Reife durch Ferney? — | 

Voltaire's Bediente meldete ihn, und ede 
zur Antwort: Ja! — 


Der Engellaͤnder trat ins 5 glue „ und redete 
den Philoſophen ſehr artig an; aber der arme 
Mann der durch ſein Geſchwaͤtz oft einer halben 
Welt zur Laſt gefallen, war ploͤzlich ſtumm gewor⸗ 
den, ſchwieg bey jeder Frage, und ſah ſeinem Gaſt 
nur immer ſteif ins Geſicht. 

Mit einem Mahl kehrt' er ſich um, damit ihn 


der Mylord auch von allen Seiten kennen lerne; 
. und 
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und endlich ſagt et zu ihm, „Mylord Sie zahlen 5 
9 — 
* „Geſchwinde griff der Englaͤnder in die Taſche, 
„holte Geld heraus und fagte: hier find fünfzehn, 
„ich bitt's mir morgen und übermorgen wieder 
n Yan | 
* 


Wer iſt Vater zu eurem Kinde? fragte der 
Magiſtrat ein Maͤdchen. — 
„Senatus Populusque romanus!“ war ihre 
Antwort. — 


1 8 


Es iſt unertraͤglich mit den Ratzen, drumte der 
Wirth für ſich — da haben fie mir den Speck ſchon 
wieder halb aufgefreſſen. 

Wie? — ſagte ein Reiſender, der eben ſeine 
Zeche übermäßig theuer an ihm bezahlt hatte — 
„ind fie denn damit fo ſehr geplagt?“ — 

VJa leider mehr denn zu ſehr,“ ſeufzte der 
Wirth. — 

„Wiſſen Sie was? — Machen Sie ihnen nur 
„folche Rechnungen wie mir, ich ſtehe Ihnen dafür, 
„es wird keine mehr über Ihre Schwelle kommen.“ 


| | | „ | | 
„Ihr Degen macht mir viel Ungelegenheit,“ 
ſagte ein Offizier zu einem Studenten, der ihm auf 
D 3 dem 


*) Für dieſen Preiß ſieht man in Paris die wilden Thie⸗ 
re — ſehr beſcheiden. — Zwanzig — auch wohl ein 
und zwanzig Silberlinge haͤtte er mit gutem Gewiſ⸗ 

ſem fordern koͤnnen. 


5 —— g 
dem Parterre, mit ſeinem Degen oft an den Fuß 
kam, mit ſehr martialiſcher Miene. | ’ 

„Der verzweifelte Degen“ erwiederte der Stu⸗ 
dent mit verſtelltem Unwillen; — „Er hat ſchon un 
„manchem Ungelegenheit gemacht! en 

4 

Zwey Hofdamen hatten ſich entzweit, und ein⸗ 
ander wacker geſchimpft. 

„Haben Sie ſich auch haͤßlich genannt?“ frag⸗ 
te der Herzog von Roquelaure. — 


„Nein, das nicht!“ — gab man zur Antwort. — 
„O daun will ich Sie bald ver ſoͤhnen!“ 
\ 


1. 
Chapelle war mit einem guten Freunde bey ei⸗ 
nem vornehmen Franzoſen zu Mittag, der ihn ſehr 
kaͤrglich bewirthete. — 

Als er aufſtand, ſagte er ſeinem Freunde ins 


Ohr, doch ſo daß es der Wirth boͤrtez vwo wollen 
„wir nun weiter ſpeiſen 1 


* 
Man fragte einſt Herrn Dacier: „ob Homer 
„oder Virgil ſchoͤner wären?“ Herr“ *, der zuge⸗ 
gen war, kam ihm zuvor, und ſagte: „Homer iſt 
vtauſend Jahr ſchoͤner als Virgil!“ denn er wußte, 
daß Dacier eine uͤbertriebene Gochachtung: für die 
Alten hatte. 


Standhaftigkeit. 
Die Marſchallin von Aucre wurde als eine Hexe 


öffentlich verbrannt, und ihren Tod befchleunigie 
haupt⸗ 
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bauptfichlch, die Antwort, die ſte ihrem Richter 


gab. Denn als der Graf Courtin fie fragte; „wel⸗ 
„cher Zaubereien fie ſich bedient, die Koͤniginn Ma⸗ 
„ria von Medizis ganz zu beherrfchen ?* antworte⸗ 
te ſie; „Ich habe mich der Gewalt, der großen 
„Geiſter uͤber ſchwache bedient!“ — f 


* 


Als Johann III. vom Prinzen von Wallis, 
Eduards III. Sohn, gefangen genommen worden, 
wartete ihm den Abend der Prinz ſelbſt bey Tiſche 
auf. Johann fügte zum Prinzen: „Ich glaubte” 

nen heute das Abendeſſen zu geben, aber das 
„Schickſal hat es gewollt, daß ich es von Ihnen 
„erhalte,“ 


2 — 


Als ihm der Koͤnig von Engelland die Freyheit 
anbot wenn er Frankreich von ihm zum Lehn an⸗ 
nehmen wollte, antwortete Johann: „Es iſt ver⸗ 
„gebens mir Vorſchlaͤge zu thun, die ich nicht hoͤ⸗ 
„ten darf. Die Rechte meiner Krone koͤnnen nicht 
veraͤuſſert werden. Frey, und unabhaͤngig erhielt 
„ich das Reich von meinen Vorfahren, frey und 
„unabhängig will ich es meinen Nachkommen hinter: 
„laſſen. Das Schickſal kann wohl über meine Per⸗ 
„fon gebieten, nicht aber über die koͤnigliche Wuͤr⸗ 
„de, die mir die Geburt gegeben, und die mir we⸗ 
»der Gefangenfchaft noch Gewalt rauben kann. Ich 
„werde mich glücklich ſchaͤtzen wenn ich mein Leben 
8 * Frankreichs Ehre hingeben kann.“ 


D 4 Dies 


/ 
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Dies veranlaßte einen Tracktat, womit Johann 
nach Frankreich reißte. Als man dieſen Tracktat 
nicht annehmen wollte, kehrte er, wie er es ver⸗ 
ſprochen, nach London zuruͤck und ſtarb daſelbſt. 


* 


Als Peter I. ſich von feiner Gemahlin wollte 
ſcheiden laſſen, und ſich eiferſuͤchtig ſtellte, mußten 
ihre naͤchſten Verwandte und verſchiedne Hofkava⸗ 
liere die Tortur ausſtehen, aber doch klagte ſie kei⸗ 
nen an, ob man gleich denen, die es thun wuͤrden, 
Gnade verſprach. 


| ? 

Einer ihrer Höflinge, Glabow, auf den Peter 
den groͤßten Verdacht hatte, ſtand die Tortur ſo 
oft und in ſolchem Grade aus, daß er es faſt für 
unglaublich hielt, und dennoch blieb er unter allen 
Martern mit der groͤßten Standhaftigkeit dabey, 
daß er und die Kaiſerinn unſchuldig waͤren. End⸗ 
lich kam der Czaar ſelbſt, und bot ihm Gnade an, 
wenn er bekennen wollte. Glabow aber ſpie ihm 
ins Geſicht und ſagte: Er hielt' es ſich fuͤr einen 
Schimpf, mit ihm zu reden, aber er glaubte ver⸗ 
bunden zu ſeyn, ſeine Gebieterin zu rechtfertigen, 
die ein ſo tugendhaftes Frauenzimmer ſey, als ſich 
nur eins in der Welt finden moͤchte. 


„Die einzige Schwachheit, deren ich ſie beſchul⸗ 
„digen kann, ſetzte er am Ende hinzu: iſt die, 
„daß fie dich, du unmenſchlicher Mezger, liebt, 
„und wenn es etwas giebt, daß mich mehr als 
„beine ihr erwieſene grauſame Begegnung dahin 
„bringen kann, dich für einen Teufel zu halten, 
„fo iſt es dies, daß du dir einbildeſt, ich koͤnne 

vmich 


„mich bereden laſſen, um mein Reben zu retten, 
„eine unſchuldige Perſon anzuklagen. Denn wenn 
„mein Koͤrper dieſe Martern ſo lange ausſtehen 
„fönnte, als du die Welt plagen wirft, fo wird’ 
„ich fie eher mit Freuden erdulden, als mich durch 
„ein falſches und lügenhaftes Bekenntniß davon 
„befreien.“ 

Weiter wollt' er nichts reden, wie nun Pal 
kein Bekenntniß aus ihm bringen Kerr ya er ihn 
grauſam daun 

* — 

Der Ritter Raleigh ſchrieb waͤhrend feiner Ge; 
fangenſchaft in London, eine allgemeine Weltge⸗ 
ſchichte; und als er endlich auf das Blutgeruͤſte ge⸗ 
führt wurde, befühlte er das Beil, womit ihn der 
Kopf herunter geſchlagen werden ſollte, ganz gelaf 
fen, und fagte: „Es iſt ein ſcharfes, aber ein fis | 
„eheres Mittel gegen alle Uebel.“ 


N Stolz. 


Der Herzog von Epernon ſchrieb vor ſeinem 
eu den Kardinal Richelieu, und unterfchrieb 


1 


Votre très humble & tres obeiſſant. 


Nach dem beſann er ſich, daß ſich der Kardinal 
an ihn nur tres affe&tionne unterſchrieben. Er ließ 
alfo den abgegangenen Brief durch einen Expreſſen 
zurück holen, und nachdem er einen andern machen 
laſſen, und ihn tres affectionnẽ unterſchrieben, ſtarb 
er gleich drauf. 


D 5 Ein 


Ein Herzog ſagte zu einem Edelmann: „Wie 


„befinden Sie ſich, mein lieber Freund?“ 

„Zu Ihren Dienſten, mein lieber Freund!“ 
antwortete der Edelmann. 

Von dem Augenblicke an ward ber c Heneh ſein 
unverſoͤhnlichſter Feind. 


* 


Als die Königin von England einſt dem Herzog 
von Buk ingham bedrohete, antwortete er mit er 


habner Stimme: 


„Madame, man hat wohl eher ie englifchen ? 


„Königin den Kopf abgeſchlagen!“ 
* 


Auf dem Markt zu paris wollte einſt der Koch 
des ſpaniſchen Geſandten ein Huhn kaufen, ehe er 
aber noch mit dem Bauer des Handels eins werden 
konnte, kam der Koch des engliſchen Geſandten, 
und bot noch einmahl ſo viel als der erſtere. Nun 
fingen beyde an, ſich zu überbieten, bis es endlich 


der Englaͤnder für hundert Livres erhielt. 


Als dies der ſpaniſche Geſandte erfuhr, jagte 
er ſeinen Koch ſogleich aus dem Dienſt, weil er das 


Huhn nicht erſtanden, und ſezte hinzu: 
„Wenns auch tauſend Liores gekoſtet hätte,“ 


* 


Als Sean J. nach der ungluͤcklichen | 
Schlacht bey Pavia, in Spanien gefangen war, 
verlangten die Grands von Spanien, daß dieſer 


2 


* « 


Prinz fie nicht bloß durch Abnehmung des Huths 


grüßen, fondern fi 9 auch für fie bücken ſollte. 


Ihren 


Jfren Stolz zu befriedigen, ließen fie die Thüs 
ren der Zimmer niedriger machen: damit ſie das 
Bücken des Königs beym Herausgehen, als ein 
Kompliment fuͤr ſich anſehen koͤnnten. 

Franziskus aber vereitelte ihren Anschlag, in⸗ 
dem er von dem Augenblick an, immer ruͤcklings 
aus der Thuͤre gieng. 


* 


Frau von *** fragte den Prinzen Moriz von 
Naſſau: „Wen er für den größten Feldherrn hielt?“ 
a Nach einem langen Stillſchweigen antworte: 


„Der Marquis von Spinola iſt der zweite!“ 
5 Es: 


Die Zuſchauer verlangten einft vom Euripides, 
bey Aufführung eines ſeiner Schauſpiele, daß er die 
Stellen ausſtreichen follte, die ihnen nicht gefielen. 

Euripides trat am Rande des Theaters, und 
rief laut aus: „Ich habe meine Stuͤcke nicht ıges 
yſchrieben, um von Euch zu lernen, ſondern Euch 
zu . 8 


* u 


Thomas Angello, ein armer Schiffer, hatte 
ſich durch die Verſchwoͤrung wider die ſpaniſche 
Herrſchaft viel Anſehen erworben. 

Einſt, als er in das Haus eines vornehmen 
Neapolitaners kam, fragte er gleich nach dem Her⸗ 
ren des Hauſes, und als er erfuhr, daß er auf ſei⸗ 
nem kandgute ſich aufhielte, ſagte er im gebleteri⸗ 
2 Tone: „Meldet Eurem Herrn, daß ich hler 

„bin, 


„bin, und ſagt ihm, er ſolle herkommen, meine 
„Fuͤße zu kuͤſſen, oder ich wurde feine BARRY in 
„Brand ſtecken!“ 


— | 

Pigal kam von Potsdam, wo er den Merkur f 
zu Sansſoucis in Marmor ausgehen auf einige 

Zeit nach Berlin. 55 1 

Hier fragte man ihn nach einigen andern Wer⸗ 


ken der Kunſt; und der Franzoſe Pigal antwortete: 
„Ich habe nur meinen Merkur geſehen.“ a 
*. 1 

Der große Blumiſt van der Dahlen, fand eine l 
Tulpe in einem fremden Garten, die er in dem ſei⸗ 
nigen zu beſitzen glaubte. Sogleich kaufte er den 
Garten, riß die Zwiebel aus, zertrat ſie und gab 
drauf noch den nehmlichen Tag den Garten mit 
zwanzig tauſend Gulden Verluſt an den erſten Be 
figer zurück, 5 


* 


Der Herzog von * gieng auf feinen Reiſen a 
in Hamburg eines Sontags in die Kirche. Er war 
ſehr ſimpel angezogen, und niemand kannte ihn. 


Als der Kuͤſter anfieng mit dem Klingebeutel 
herum zugehen, legte der Herzog einen Gulden vor 
ſich hin. Sein Nachbar, ein junger Rathsherr ſah 
dies als eine Herausfoderung an, und holte einen 
Dukaten heraus: hurtig der Herzog auch einen, der 
Rathsherr noch einen, der Herzog nicht minder, 
und ſo kamen ſie endlich bis auf zwoͤlf Dukaken. 


Der 
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Der Küffer kam. Der Rathsherr warf feine 
zwoͤlf Dukaten zuerſt hinein, der Herzog aber 
nur den Gulden, und nahm ſeine Goldſtuͤcke wie⸗ 
der zurück. 4 
Thyemiſtokles gieng mit einem Freunde am ufer 
des Meeres ſpatzieren. Hier ſah er einige Leichna⸗ 
me, die das Meer aufs Land geworfen, und die mit 
goldnen Armbaͤndern und Ketten geſchmuͤckt waren. 
„Nimm fie für dich, ſagte er zu feinen Beglei⸗ 
ter: „denn du biſt nicht Themiſtokles. 
Wi e 1 5 
Wenn die Buͤrger in Rom etwas verſehen hat⸗ 
ten, pflegte Nato zu fagen: „Man muß es Ihnen 
yverzeihen, denn fie find keine Rarone!“ | 


9 


Strenge. 


Als peter der Große die Aufrührer hart bes 
ſtrafte und tauſend Strelitzen aufhangen ließ und an⸗ 
dre grauſam hingerichtet wurden, trat der Patriarch 
zu ihm und hielt ihm das Bild der Mutter Gottes 
vor, um ihn zum Mitleid zu bewegen. Allein et 
folgende Antwort: | g 

„Was Haft Du mit dem Bilde vor? Iſt es Del⸗ 
„nes Amts und Berufs hieher zu kommen? 
„Stelle das Bild wieder hin, wo es geſtanden 
„hat, und ſey verfichert, daß ich Gott und die 
„heilige Mutter dennoch verehre: denn meine 
„Pflicht und Schuldigkeit beſteht darinn, daß 

„ich mein Volk ſchuͤtze, und die zu deſſen Unter⸗ 


gang abzielende Miß braͤuche abſchaffe.⸗ 
* Varl 


“= En 


Karl XII. von Schweden ließ einen Dragoner 


augenblicklich aufhaͤngen, weil er einem Bauer Fe⸗ 


dervieh genommen. 8 | 
* 
Zwey Reuter hatten zu Merkersdorf * Goͤr⸗ 
litz wider ſein Verbot, einen Knaben mit Gewalt 
dicke Milch weggenommen, und ihn noch dazu ge⸗ 


ſchlagen. Karl XII. ließ beide auf der Stelle loſen, 
und den einen aufknuͤpfen. 


* 


Der Marſchall von Belleisle ließ in ſeinem 


Gouvernement Mez, den Soldaten, der nur den 
Degen gezuckt hatte, aufhaͤngen, und den Sekun⸗ 
danten dazu, wenn wirklich ein Duell geweſen war; 


1 


Syſtem. 70 * 


Sontenelle hatte auf feinem gandgufe verſchie⸗ 
dene Akademiſten und auch den beruͤhmten Phyſtker 
Mairan bey ſich. 


Die Herren geriethen, wie natuͤrlich, gar bald 


f in Streit, und eben hatten Des Cartes und New⸗ 


tons Syſtem all' ihr Feuer rege gemacht, als ploͤz⸗ 


lich Fontenelle zu ihnen kam und ausrief: „Hurtig / 


„meine Herrn, hier koͤnnen Sie Ihrem Syſteme 


„Ehre machen! — Dort ſteht eine große glaͤſerne 
„Kugel der Sonnenhitze ausgeſetzt, und doch iſt ſie 
„oben ganz kalt und unten heiß.“ 
„Wie, — wagt! — rief Mairan. 
„Auf Ehre!“ verſetzte Fontenelle, und fuͤhrte 
Sie zur Kugel, wo die Herren, zu ihrem 5 
Erſtau⸗ 
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Erſtaunen, alles wahr fanden, was ihnen ihr 
Wirth von dieſem Wunder erzaͤhlte. 

Nun gieng das Disputiren erſt an, bis end⸗ 
lich jeder die Sache ſich aus ſeinem Syſteme erklaͤrt 
zu haben meinte. 

Wollen Sie nun auch meine Erklärung wiſ⸗ 
„en?“ fragte Sontenelle; nachdem er ihnen langt 
mit Lächeln zugehoͤrt. 

Alle. Sehr gern! 
- Sontenelle, Ich habe die Kugel umgekehrt! 


1 T. 


fekreit. f 


J. Jahr ide erhielt der Admiral Pocoł beym 
Angriff auf Chandernagorn in Indien, ſieben leich⸗ 
te Wunden, er verließ aber dennoch das Verdeck 


Als die Franzoſen ſich ergeben hatten und Ans 
ſon zu ſeinem Freunde eilte, um ſich zu erkundigen, 
was er machte, ſagte pocok: 

V ch bin nur ein wenig gekratzt worden, aber 
* »das acht' ich nicht. 


* 


un; . 1663 hielt ſich die Donna Marla, 
eine Portugieſin, be dem Aus fall aus Goa ſehr 
2 fkapfer. 


tapfer. Sie bieb mit eigner Hand viele Indianer 
nieder und jagte fie aus der Schanze. Dies war 
nicht ihre erſte That, daher ſie auch den Sold ei⸗ 
nes Kapitains erhielt. - Sie war an einen Edeb 
mann verſprochen, als ſie dieſer aber verließ, und 
als Hauptmann nach Indien ging, in Hofnung, ih⸗ 
rem Zorn zu entgehen; folgte ſie ihm in Mannsklei⸗ 
dern nach, foderte ihn auf Piſtolen heraus, oder 
auf den Degen, er aber war ſo klug, daß er ſich 
lieber aa eine Heyrath mit 11 verglich. | 


** 


Edward, der ſchwarze Prinz genannt, von 
der ſchwarzen Ruͤſtung, die er anhatte, fuͤhrte in ſei⸗ 
nem ſechszehnten Jahre die erſte Linie der engliſchen 
Armeen von 30000 Mann gegen 100000 Franzoſen, 
unter Philipp bey Craſſy und ſchlug ſie ſo, daß 
30000 Gemeine, 1200 Ritter, 1400 Edelleute, 4000 
Geharniſchte nebſt dem Herzog von Lothringen, 
von Bourbon, Grafen von Blois, Flandern, 
Vaudemont und Aumala, nebſt den Koͤnigen von 
Majocka und Böhmen auf dem Platze blieben. 
Der letzte war blind und hatte die Zuͤgel ſeines 
Pferdes, an die Pferde zweyer ſeiner Reuter bin⸗ 
den laſſen, die auch alle drey zuſammen todt gefun⸗ 
den wurden. — Hier hatten die Englaͤnder zum 
erſtenmahl vier Kanonen, denen man auch dieſen 
Sieg zuſchrieb; fie verlohren einen Ritter, drey 
Esquires, und wenige Gemeine. — VRR ger 
fach den 26 Wan 1346. 7 


u 


Im Jahr 1355 wagte eben dieſer Prinz noch 
einen kuͤhnern Streich. Er drang mit 12000 Mann 
in das Herz von Frankreich ein. Unvermuthet er⸗ 
ſchien der König Johann mit 60000 Mann bey 
Poitiers. Der Prinz, in Gefahr ſich eingeſchloſ⸗ 
ſen zu ſehen, that verſchiedne Vorſchlaͤge; Johann 
aber verlangte, daß er ſich mit hundert ſeiner Be⸗ 
3 gefangen geben ſollte. Der Prinz antwor⸗ 


ge begegne mir, was da wolle, fo fol Enge 
„land nie für mich ein Loͤſegeld bezahlen!“ — 


Denn der König dachte auf dieſe Art Calais 
wieder zu erhalten. 
Dies andern Tages grif Edward die drey Ko⸗ 
lonnen, die der König, der Dauphin und der Her: 
zog von Orleans fuͤhrten, an, er gerieth auf des 
Königs Kolonne, ſchlug die ganze Armee, der Konz 
netable und drey Generale blieben, und der Koͤnig, 
der bis auf den letzten Mann focht, mußte ſich mit 
dem Kern ſeines Adels ergeben. Nach einem eilfjaͤh⸗ 
rigen Gefaͤngniß und gegen Erlegung 8 1C0000 
* Sterling kam er wieder loß. 


* 


a 4 ie engliſche Admiral Blake ſaß einſt in feiner 
afüte, unb trank mit einigen ſeiner Offiziere, als 
er ganz unvermuthet einen fo derben Gruß von ſel⸗ 
nem Feinde dem hollaͤndiſchen Admiral Trang er⸗ 
hielt, daß die Fenſterladen ſeines Schiffs lasch, — 
tert und der Stern beſchaͤdigt wurde. 
Er ward hieruͤber auſſerordentlich 3 


und gab Befehl, dem Hollaͤnder eben ſo zu antwor⸗ 
Anekdotenlex. ach, E ten, 


6s rr 


ten, wobey er ſagte, indem er ſich den Knebelbart 

drehte, feine gewöhnliche Bewegung in Zorn: 
„Verflucht, Trang ſieht mein Schiff wohl gar 
„für ein Hurenhaus an, da er mir die Fenſter 
v»einſchmeißt.“ 


* 


An der Seite des jungen Lord Toweshand 
nahm eine Kanonenkugel in der Schlacht bey Der⸗ 
tingen einem Tambour, neben ihm, den Kopf weg, 

daß deſſen Gehirn ihn ganz beſpruͤzte. 


Toweshand ward auf einmahl ganz gedanken⸗ 
voll, und wie auſſer ſich. „Mylord,“ fagte ein alter 
Off izier: der neben ihm ſtand: „warum ſtaunen 
„Sie ſo, im Kriege muß man grade zu gehn.“ — 
Kammerad antwortete der junge Held: — „Sie ir⸗ 
„ren ſich; mir fiel nur ſo eben ein, wie der Kerl 
„bey ſo viel Gehirn ſich doch noch hier her ſtellen 

. 


* 


peter de Terrail von Bayard mit dem Zuna⸗ 
men der Ritter ſonder Furcht und Makel, war 
Kommendant von Meciere, einem faſt wehrloſen 
Platz, den er mit rooo Mann gegen eine Armee 
von 30000 vertheidigte. 


Als ihn der Belagerer zur Uebergabe auffor⸗ 
derte, ließ er durch den Trompeter antworten: 
„Er wuͤrde ſogleich den Platz verlaſſen, wann er 
„erft mit ihren Leichnamen über den Fluß eine Bruͤ⸗ 
ycke gemacht.“ 


Karl 


— —z 57 


* 
Barl V. zeigte feinem aͤlteſten Sohn Karl VI. 


bse Jugend, eine goldne Krone mit Edelge⸗ 
und einen eiſernen Helm. 


N König fragte: „Was ihm am beften ges 
le?“ — und der Knabe griff nach dem Helm, 


EN 


Tofiament 


Der Herr von Kofen, ein lieflaͤndischer Edel⸗ 
mann, vermachte ſeinem Reitpferde in ſeinem Te⸗ a 
ſtament, eine jährliche Denfion, eine Wieſe und die 
4 * 5 * 


Der Herr von Chateaubrün, Unterhofmeiſter 
ZudwigPhülpp von Orleans, hatte zwey Nichten, 
und zwey alte Bedienten, die er ſehr liebte, und 
die er von feiner Penſion mit ernaͤhrte. Um ſie nach 
ſeinem Tode nicht unverſorgt zu laſſen, ſo machte 
er folgendes Teſtament: 

sch vermache jeder meiner Nichten 500, jedem 

»Bedienten 300 Livres jührliche Renten. Und da 

uch ſelbſt nichts habe, fo bitte ich den Herzog 

„von Orleans die Erfüllung des Teſtaments zu 

„übernehmen; ich leſe in feinem Herzen, daß er 

nge nach meinem Tode dieſe Probe ſeiner FR 
„de gewiß erweiſen wird.“ 

Der Henan fülle nicht nur den letzten Wil⸗ 
len feines Hofmeiſters puͤnktlich, ſondern vermehr⸗ 
te auch noch die Penſion ſeiner Nichten ſähruch m a 
12 kiptes. 


u . Chan 
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Thorheit. 


Bley einer Verſchwoͤrung in Frankreich ſagte | 
ein Scharfrichter, der verfchiedene Perſonen von 
Stande hingerichtet hatte, als nun auch die Reihe 
an einen gemeinen Mann kam, zu een e 
„den moͤgt ihr henken!“ l 


far * | 
Demokrit ſah in ein polirtes von der Sonne 
erleuchtetes Becken, und verblendete ſi ch damit vor⸗ 


ſaͤtzlich die Augen, um s ungeſtoͤrter nachdenken 
zu koͤnnen. 


Tod. 


Waran ſtarb er doch? — fragte ein Zuſchauer 
ſeinen Nachbar i im Schauſpiel, als am Ende eines 
Trauerſpiels eine Perſon ohn' alle erhebliche waere 
umgebracht wurde. — 2 5 

Woran ſtarb er doch? — | 
Am fuͤnften Akt, antwortete ihm ſein 13 Ya 
kalt. — 3 


Toleranz. 


Ein Landprediger bey Verduͤn, fand im Wins 
ter auf dem Wege eine reifende Judenfrau, die bey⸗ 
nah erfroren war. Er nahm ſie mit ſich und war⸗ 
tete ihrer in ſeinem Hauſe aufs beſte. Kaum war 
die Frau wee als ſie Ihre nahe Entbindung 
fühlte, 9 


Er 


H 


bee ihr alle moͤgliche Bequemlichkeit; 
ffe wurde entbunden, allein das neugebohrne Kind 
ſtarb aller Sorgfalt ohnerachtet. 

N Sogleich ſchrieb er an die Judenſchaft zu Mes, 
und einige von ihnen kamen hin, und begruben das 
Kind nach ihren Gebraͤuchen. 

Der Prediger behielt dieſe arme Familie noch 
drey Wochen bey ſich, ſorgte für ſie aufs beſte, und 
gab ihr bey ihrer Abreiſe noch Geld und Lebens mit⸗ 
tel mit auf den Weg, 
Die Judenſchaft zu Mez ſchenkte ihm eine praͤch⸗ 
tige goldene Uhr mit einem emaillirten Gehaͤuſe, 
worauf die Geſchichte des barmherzigen Sanfter 
e war. k 


/ 


Ein armer Keſſelflicker fand ohnweit Halber⸗ 
ſtadt einen erfrornen Juden, und neben ihm einige 
en. Er trug den Juden auf den Ruͤcken ins 
Dorf, und wandte alle moͤgliche Sorgfalt an, ihn 
zum Leben zu bringen. Kaum ſchlug der 
die Augen auf, ſo gieng er froh nach der Stelle, 
wo er ihn gefunden, und ſeine Waaren im Schnee 
| hatte, und bat: ihn weiter zu verpfle⸗ 
gen. Er brachte die Waaren zuruͤck und uͤbergab 
ſie dem Juden. 
Dleſer bat ihn flehentlich ſeine Waaren zum 
Zeichen feiner Dankbarkeit zu nehmen. 
„Nein nimmermehr, fagte der geſselflcker: 
„was ich that, war meine Pflicht!“ und fo gieng er 
wieder ſeinen Weg. 


— 


m, E 3 Caſau- 
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Caſaubonus war Proteſtant, ſein aͤlteſter Sohn 
gieng zur kaͤtholiſchen Religion über, und wurde 
Capuziner. Als er ſein Geluͤbde that, kam er auf 
Befehl ſeines Priors zu ſeinem Vater und bat um 
ſeinen Seegen. * 

Sein Vater ſegnete ihn und 1 3 „Mein 
„Sohn verdamme mich nicht! ich verdamme dich 
„auch. nicht, wir werden alle beyde vor den Rich⸗ 
terſtuhl unſers Heilandes Jeſu Christi erſcheinen 

Ein angeſehener katholiſcher Geiſtlicher, in ei⸗ 
nem erzkatholiſchem Lande, gab einem im Druck 
lebenden Proteſtanten, auf ſeinem Todten⸗Bette in 


Ermanglung eines proteſtantiſchen Geiſtlichen, das 
, unter beiderley Geſtalt. | 


* 


Ein Franziskanerkloſter (öute einen beträchtlis 
hen. Nachſchuß Herrſchaftlicher Gefaͤlle bezahlen. 
Da es die Schuld nicht bezahlen konnte, ſo wur⸗ 
den die Mobilien oͤffentlich verkauft. 


Die Proteſtanten der Stadt erſtanden die Mo⸗ g 
bilien, und ſandten m dieſe nebſt dem Gelde 
ne | 3 


* 


Pius IV. ſah in der Pekerskirche einen jungen 
Menſchen, der ein Altarſtuͤck abzeichnete. Der 
junge Zeichner fiel in Ohnmacht als er den Pabſt 
erblickte. 


Als er wieder zu ſich ſelbſt gekommen, ſagte 
| der 


der Pabſt: „Föͤrchte dich nicht, mein Sohn, du 
was rechtſchaffnes zu lernen, du zeichneſt 
oſchon fertig, ich will dich unter meine Eleven aufs 
„nehmen! Ach! ſtammelte der Juͤngling, ich bin 
n oteſtant. 
a; Ja, da ſchickſt du dich freilich nicht unter die 
„päbftlichen Eleven, aber ich will doc) für dich 
„ſorgen — und Pius ließ ihn erziehen. 
2 * 
f Als Kortes in Indien die Tempel und Goͤtzen 
rſtoͤren wollte, maͤßigte fein Kapellan feine unbe- 
dächtige Hitze, und ſtellte ihm vor: „Die Religion 
„müſſe nicht durchs Schwerdt, und die Unglaͤubi⸗ 
„gen nicht mit Gewalt bekehrt werden, ſondern 
„man müſſe ihren Verſtand durch geduldigen Uns 
„terricht erleuchten, und ihr Herz durch fromme 
„Beyſpiele gefangen nehmen, ehe man ihnen vor⸗ 
v ſchlagen koͤnne, den Irrthum zu verlaſſen, und die 


Wabthelt anzunehmen.“ 
A, 


Der beruͤhmte Abt Ammon kam nach * * * und 
erfuhr durch den Aufruhr des Volks vor einem Klo: 
ſter, daß ſich ein uͤbelberuͤchtigtes Frauenzimmer 
bey einem Pater in der Zelle aufhielte. Das Volk 
bat den Abt mit ihnen in die Zelle zu gehen. Als 
dies der Pater erfuhr, verſteckte er ſie unter ein 
großes Faß. Ammon, der dies wußte, trat in die 
Zelle, ſetzte ſich aufs Faß, und ließ drauf Hausſu⸗ 
chung anſtellen. — Man fand nichts. — „Was ſoll 
rg bedeuten, fagte drauf der Abt mit verſtelltem 
E 4 Zorn: 
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Born! „wer wird jemanden ohne Grund in Verdacht 

„haben?“ — Das Volk kehrte beſchaͤmt zurück 

Als nun Ammon mit dem Pater allein war, nahm 

er ihn bey der Hand und ſagte: „In Zukunft ſuͤndi⸗ 

5 nicht mehr,“ und verließ drauf den beſchaͤmten 
ater. 


— 


Tollheit. 


Ein Schaͤfer erſchlug ſeine Kinder, und beſtand 
das ganze Verhoͤr durch darauf: „Er habe es bloß 
„gethan, tum fie deſto eher und gemiffer der ewigen 
„Seeligkeit theilhaftig zu machen, weil ſie als Kin⸗ 
nder noch ſuͤndenfrey wären.“ 


\ 


0 


In Hamburg hatte ſich ein armer Mann mit 
einer Frau, die zwanzig Jahr aͤlter war, verheira⸗ 
thet, die er außerordentlich liebte. * 


Nun war ſie neunzig Jahr alt, und mußte aus 
Schwaͤche beſtaͤndig zu Bette liegen, als ihren Mann 
der Schlag ruͤhrte, ſo daß er nicht mehr im Stande 
war, ihr huͤlfreiche Hand zu leiſten; aus Furcht 
daß er ſterben und ſie bey ſeinem gottloſen Stief⸗ 
ſohn zuruͤck laſſen muͤßte, der ſie in ihrem Alter 
mehr martern, als pflegen wuͤrde, ſchnitt er ihr im 
Schlaf die Kehle ab, nachdem er ſie zuvor beredet, 
das Abendmahl zu nehmen, und ſie zum Tode vor⸗ 
bereitet hatte. Gleich nach der That klagte er ſich 
ſelbſt an, und litt es den Tod. SR 


Traum. 


. 


W a ! 

100 5 Prediger l' Enfant in Berlin, bekam einſt 
Befehl vor dem Koͤnig zu predigen; er ſuchte lange 
nach einen Text, ging aber unentſchloſſen zu Bette. 

Hier traͤumte er, daß ein Unbekannter ihm die 
Worte vorſchlug: „Bereite dein Haus, denn du 
ſoliſt ſterben!“ — Er fand dieſen Text ſehr bequem 1 
predigte darüber, bereitete ſich zum Sterben, und 
ſtarb 12 einigen Tagen. | 

| * 

„Ja, wahrlich, Ew. Majeftät , ich traͤumte 
„dieſe Nacht, daß Sie die Gnade haͤtten, mir an: 
„iehnliche Geſchenke zu machen,“ — ſagte ein Hof⸗ 
mann zum Koͤnig Alphonſus. 


„Chriſten muͤſſen nicht an Traͤume 3 8 
erwiederte der Koͤnig. 


Treue. | 


Ein Dienſtmaͤdchen in Schweden, diente viele 
Jahre bey einer armen Wittwe, und ihren huͤlfsbe⸗ 
dürftigen Kindern ohne Lohn, nachdem der Mann 
durch ſeinen Tod, ſeine Gattin außer Stand geſetzt, 
ferner einen Dienſtboten zu erhalten. 

Ihr Monarch, als er'dies erfuhr, ſchenkte ihr 
ein Heirathsgut von 360 Rthlr. und die goldene 
Denkmuͤnze des Vaſaordeus, mit der Erlaubniß 
ihn am Halſe zu tragen. | 


Ein ähnliches Sepp ereignete ſich in Deutſch⸗ 
E 5 land, 
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land, wo ein Maͤdchen nach dem Tode ihres braven 

Herrn, deſſen armen, beſtaͤndig kranken Wittwe 

nicht nur viele Jahre hindurch ohne Lohn diente, 

ſondern auch durch eee Arbeit fuͤr ihren. u 

terhalt forgte. 

Dominikus von Vic erhielt im Kriege eine 
Wunde in die Wade, ſo daß er nach der Zeit nicht 
mehr ohne den empfindlichſten Schmerz zu Pferde 
ſitzen konnte. — Er ging alſo auf ſein Landgut; 
hier lebte er drey Jahre, als der Tod Heinrich III. 
ſeinem Nachfolger Heinrich IV. in die Nothwendig⸗ 
keit ſetzte, alle ſeine treuen Diener zu ſeiner Verthei⸗ 
digung aufzubieten. 

Dominikus ließ ſich das Bein ablöfen , ver⸗ 
kaufte ſeine Guͤter, und ging ins Feld. 

Zween Tage nach der Ermordung dieſes guten 
Koͤnigs, ging von Vic zu einem ſeiner Freunde, 
und als er die Stelle erblickte, wo man den Koͤnig 
ermordet hatte, ward er ohnmaͤchtig und ſtarb. — 

* | 

Ein junger Engländer war mit einem reichen 
Frauenzimmer verſprochen. 

Kurz vor ihrer Verbindung verlohr er ſein gan⸗ 
zes Vermoͤgen durch einen Ungluͤcksfall. 

Er ging zu ſeiner Geliebten, erzaͤhlte ihr ſein 
Schickſal, und ſetzte hinzu: „Mein ganzes Bermöͤ⸗ 
„gen beſteht jetzt in fünf Guineen!“ 

„Das iſt mir von Herzen lieb,“ antwortete das 
gute Maͤdchen. 

„Wie 


. 
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Mie fo? fragte der junge Mann bent 
„Weil ich Ihnen nun mit deſto groͤßerm Ver⸗ 
„omigen‘ fünf taufend anbieten kann. a 
10 Trotz. 

Bal II ſagte einſt zu Mylord Shaftsbury — 
Ich glaube ihr (end der gröfte Taugenichts in mei⸗ 
„nem Koͤnigreich. — 

„Unter Ihren Unterthanen gewiß! 20 antwortete 

Shaftsbury, mit einer tiefen Verbeugung. 


* 


Erzherzog Maximilian muſterte ein Regiment: 

Ein alter Soldat murrte laut und ſagte: es iſt doch 
ärgerlich, wenn alte Leute von fo einem jungen 
Menſchen ſollen exerciten lernen. Der Herzog hoͤr⸗ 
te es und ſchwieg: ließ ihn aber mit acht andern 
das Exercitlum des ganzen Regiments nachmachen. 
Der alte Soldat machte es vortreflich. „Das war 
en Gluͤck, Alter, ſagte der Prinz! hier haſt du 
„12 Dukaten, ſey von nun an Korporal, aber in 

Sf nimm deine Zunge beſſer in Acht.“ 


* 


Als Scipio ein Schiff des Caſars, worauf ber 
Quaͤſtor Geranius Petronius war, gefangen nahm, 
und ihm das Leben ſchenken wollte, gab er trotzig 
zur Antwort: „Cäſars Krieger find nicht gewohnt 
„lic das Leben ſchenken zu laſſen. — Andern es zu 
3 das iſt ihre Sache!“ — und hier erſtach 
er + 


Trun⸗ 


Trunkenheit. 


Der Baron von Crouſtillac ſpeiſete mit eini⸗ 


gen guten Freunden in einem Wirthshauſe. Ziem 


lich trunken ſtanden ſie endlich vom Tiſche auf, und 


eilten in die Oper. Beym Hereingehen zeigte ihm 


einer ſeiner Freunde ein Frauenzimmer und fragte, 


wie fie ihm aefiele? — „O, gab er zur Antwort: 
„ich kenne fie recht gut, das kleine 2 55 Weib cbut | 


„mir manchen Gefallen.“ 


Ungluͤcklicher. Weiſe hört es ihr Mann, und 


kaum trat er nur aus dem Opernhauſe, fo er 


haͤufte er ſeine Gattin mit Beſchimpfungen und 


Ev RR 


Drohungen, daß die arme Frau endlich keinen befs 


ſern Rath wußte, als ſelbſt zum Baron zu ſchicken, 


wo ſie aber zur Antwort erhielt: daß er erſt ſpaͤt zu 9 


Hauſe kommen wuͤrde. 


Er kam, und man gab ihr Nachricht davon. 
Sogleich eilte ſie mit ihrem Mann zum Baron. 
Als ſie ins Zimmer traten ſchlief er ſchon. Die 
Frau weckte ihn auf — mein Herr kennen Sie 
mich? Ban 


U 


warum nicht, warum ſolt ich Sie nicht kennen. 


Baron, (mit ſchwerer Zunge.) Ja, ja Madam, 


Frau. Wie koͤnnen Sie fo unverſchaͤmt ſeyn, N 


und ſich Sefälligfeiten von mir ruͤhmen? — 
Baron. Wie — daß hätt ich gethan? 


Mann. Ja, das haben Sie gethan, ich habs 2 


ſelbſt gehört. 

Baron. Hm! Sie habens gehoͤrt, und ich haͤtts 
gethan — nu da muß es wohl wahr ſeyn — aber 
bey meiner Ehre ich kann mich auf nichts beſinnen. 

| Fr au. 


— + 
Pens, 
* 


Brau. Aber Sie muͤſſen ſich doch beſinnen koͤn⸗ 
nen, ob Sie mich anders als auf Spatziergaͤngen 
und im Schauſpielhauſe geſehn haben. 

Baron. Da fragen Sie mich zu viel Madam. 


Alles was ich Ihnen ſagen kann, iſt daß ich nie luͤ . 


ge. Wenn ichs alſo geſagt habe, ſo muß es wohl 
wahr ſeyn — ich weiß von nichts — gute Nacht 
Madam. \ 


Hier kehrt er ſich um und ſchlief wieder ein. 


* 


. 


usbereilung. | 1 250 


Arens der Einaͤugige, verſprach dem Theo⸗ 
krit Verzeihung, wenn er ihm ſeine Beleidigung 
perſsnlich abbitten wolte. 

Seine Freunde fuͤhrten ihn, nach vielen Wei⸗ 
gerungen, mit Gewalt zum Koͤnige, und ſagten, 
ſey nur dreiſt, ſobald du vor die Augen des Koͤnigs 
koͤmmſt, iſt dein beben in Sicherheit. 

DW da waͤr ich gewiß verlohren,“ fagte Cheokrit; 
und Antigonus belohnte dieſe Witzelei mit dem Tode. 


v * 


A. (nach einer Loge zeigend, ſeinen unbekann⸗ 
ten Nachbar ins Ohr.) Sehn Sie doch das Affen⸗ 
geſicht da, — das iſt ein unausſtehliches Geſicht. 


> 
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B. Wer denn? 

A. Je nun, die bort eben in die FR fat. — 

B. Es iſt meine Schweſter. — 

A. (betroffen.) Nein, nein, ich meine die m 
dere, die neben ihr ſteht. 

B. Das iſt meine Frau! — 


Ueberraſchung . 


Ein junger Menſch, der eine Bedienung von 
fuͤnf hundert Thaler hatte, verliebte ſich in eine arme 
Waiſe; und ohngeachtet alles Zuredens ſeiner Fa⸗ 
milie, doch nicht ſo uͤbereilt zu handeln, und ein ſo 
blutarmes Maͤdchen zu nehmen; blieb er doch ſtand⸗ 
haft. 1 
An ſeinem Vermählungstage erhielt er ein 
Kaͤſtchen von folgenden Zeilen begleitet: 

„Ein Unbekannter macht ſich das Vergnügen, 
I durch Beykommendes den ne der Mitgabe f 
zu erſetzen“ 

In dem Kaͤſtchen war ein Geſchent von obnge⸗ 
fahr zwey tauſend Thaler. 


Undankbarkeit. 


Leibnitz wolte ſich nie malen laſſen, ob ihn 
gleich die Churfuͤrſtin Sophia von Hannover ſehr 
oft darum gebeten. Sie beſtelte deswegen einſt 
heimlich einen Maler, als er bey ihr aß, der ihn 
malen mußte. Sie ſchickte ihm drauf dies Gemaͤl⸗ 
de, nachdem ſie eine Kopie hatte machen laſſen, 
welches er auch unter andern nebſt ſeinem ganzen 
Bremögen (24000 Thaler,) an dem Prediger W 

eh 
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bey Leipzig, vermachte. Dieſer Mann war aber 
fo undankbar, und verkaufte dies Gemälde für drey 
Thaler an einen Troͤdler, wo es durch verſchiedene 
Hände endlich an den Rath König beym Erbſtatt⸗ 
halter gekommen, dem es der FE * in 
Göttingen geſchenkt. vi 


"Uneigennäsigkeit 


Der Abt de la Caille bezahlte nach ſeines Va⸗ 
ters Tode, alle deſſen Schulden, ob er ſich gleich 
nichts von der Erbſchaft angemaßet hatte. Als er 
nach dem Vorgebuͤrge der guten Hofnung ging, 
nahm er kein Geld zur Beſtreitung der Reiſekoſten, 
uud dreyjaͤhrigen Unterhaltung eines Kuͤnſtlers an, 
fondern er verkaufte feine Güter. Der Miniſter 
mußte ihm einige Tage vor ſeiner Abreiſe zweyhun⸗ 
dert Louisd'or aufdringen. Er kaufte aber ſogleich 
dafür einen ſchoͤnen Quadranten, und erklaͤrte ſchrift⸗ 
= daß ſolcher der Akademie zugehoͤre. 


3 * 


Auf der Auktion eines Gelehrten, ſollte einſt 
ein ſehr ſeltenes Buch um ſechs Groſchen verkauft 
werden. Der Abt de la Caille bot noch drey Pfen⸗ 
nig, und bekam es. Er wolt' es aber nicht behal⸗ 
ten, ſondern ließ es den folgenden Tag wieder aus⸗ 
bieten, und da er alle Kenner zuvor auf dieſe Schrift 

aufmerkſam gemacht, ward ſie bis auf fuͤnf und 
ſiebenzig Thaler verſteigert. | 


* 


Der Koͤnig von Preuſſen befahl in dem Kriege 
von 
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von 1756, des daͤniſchen Miniſter, Grafen von 
Bernſtorf, Guͤter in Meklenburg ſowohl von Krie⸗ 
gesſteuer, als Rekrutenlieferungen frey zu laſſen. 
Als aber der Graf erfuhr, daß die Summe, 
wozu ſeine Güter angeſchlagen waren, auf das uͤbri⸗ 
ge Land vertheilt worden, ſo wollt' er nicht, daß 
andre fuͤr ihn leiden ſollten. Erſt nachher, da der 
König dem Lande die Erlaſſung dieſer Summe zu⸗ 
geſtand, nahm er, mit Genehmhaltung feines Ks: 
nigs, Friedrichs J. die ihm zugedachte Gnade an, 
und hierauf bezahlte er noch freywillig zur Rekru⸗ 
tenlieferung an die Landſchaftscaſſe die t 
von zwey tauſend Thalern. ö 
x * 5 
Im Jahr 1759 wollte der Adjutant des Gra⸗ 
fen Stainville im Waldeckſchen jemand haben, der 
ihm die Gerſtenfelder zeigen ſollte, welche er abfu⸗ 
raſchiren wollte. 
Er fand unter dem Haufen Leuten einen alten 
Wiedertaͤufer, der ihn dahin bringen mußte. Sie 
giengen viele Gerſtenfelder vorbey, eh' es der Ad⸗ 
jutant gewahr ward, endlich ſagte er zu ihm; war⸗ 
um er das gethan? — 
Der Wiedertaͤufer ging noch einige Schritte 
weiter und antwortete nun: 
„Jene Felder, die wir vorbeygegangen, ſind 
znicht mein, aber dies gehoͤrt mir zu, ſchick 
„mir eine Senze und ſage, wie viel du brauchſt!e 


* 


Der Marquis du Terrail hatte in ſeinem Teſta⸗ 
ment vier tauſend bee Pfund ausgeſetzt; es 
| ſoll⸗ 


n 
u 
. 8 


ſollten davon einige, die wegen ihrer Schulden im 
Gefaͤngniß ſaſſen, befreiet, dieſelben hernach bey 


feinem keichenbegaͤngniſſe verſamlet, und noch tau⸗ 


ſend Livres ihnen ausgetheilt werden. Der eine 
Vollzieher des Teſtaments, der erſte Präfivene 
ſchlug vor, daß man die tauſend Livres zu den vier⸗ 
tauſend ſchlagen ſollte, um eine deſto groͤßere Zahl 
befreien zu können. Der Erbe des Verſtorbenen 
aber, der Herzog von Cape, widerſetzte ſich dieſem 
Vorſchlage, weil der Wille des Verſtorbenen gar 
zu deutlich aus gedruͤkt wäre. Es wurden alſo neun 
und ſechzig Gefangene fuͤr die viertauſend Livres 
befreyt, und nach dem Leichenhegaͤngniß ihnen die 
übrigen tauſend Livres ausgetheilt. Indeſſen hoͤr⸗ 
ten ſie die Bedienten von dem Vorſchlage des Praͤ⸗ 
ſidenten reden, fanden denſelben ſo billig, daß ſie 
einmuͤthig ihr Antheil zurück gaben, mit der Bitte, 
daß man dieſe Summen zur Loskauffung anderer 
Unglücklichen anwenden möchte, welches auch ge⸗ 
ſchah, wodurch denn noch eilf ſolcher Leute, durch 
die gewiß nicht gemeine Großmuth dieſer Elenden, 
aus dem Verhafte befreyet wurden. 


9 . 


Eine polniſche Dame hatte ihre Güter an fleiſ⸗ 
ſige Deutſche verpachtet, die ſie gleich in dem erſten 
Jahr ſo verbeſſerten, daß darauf bald andere Pacht⸗ 
luſtige ihr einige hundert Gulden jaͤhrlich mehr bo= 
ten. Allein ſchon zwanzig Jahr laͤßt ſie die erſten 
Pächter für das erſte Geld in ruhigem Beſitz. 

„Ich kann mich nicht entſchlieſſen,“ ſagte ſie 
immer: „die Hofnung dieſer guten beute, die Fruͤch⸗ 
„te ihrer Arbeit zu genieſſen, fo grauſam zu verei⸗ 

Anekdotenlex. 2 Th. F „teln, 


teln „ich will lieber glückliche Menſchen 0 mei⸗ 
„nen Gütern haben, als jährlich einige dannen 
„Gulden mehr beſitzen. 8 


* 


- 


Es zeigte jemand dem Marcheſe Spinola ei⸗ 


nen unfehlbaren Weg, die Einkuͤnfte feiner Herr⸗ 


ſchaften jährlich auf fuoͤnftauſend ſiebenhundert und 
ſechzig Thaler zu vermehren. 


„Nein, antwortete Spinola: ich will lieber 
»vermoͤgende Leute auf meinen Gütern, als jaͤhr⸗ 


„lich eine halbe Tonne Goldes mehr Einkuͤufte 


„haben.“ 
a 


Muhamed ließ auf feinen Inſeln Aurlac im⸗ 
mer den Acker beſtellen obgleich die Ruſſen die Fel⸗ 
der jaͤhrlich aberndteten. 

Einige ruſſiſche Schifskapitaine gen ihn 
wie er koͤnnte fuͤr die Feinde der Pforte bauen und 
ſaͤen laſſen? 

„Mein Herr,“ antwortete er: „ich bin reich, 


„ich laſſe den Acker beſtellen, damit die Einwohner 


„die Arbeit nicht vergeſſen, und ihren Unterhalt ver⸗ 
„dienen. Gott iſt ſo guͤtig geweſen gegen mich, und 
„it es noch, ſollt ich's nicht auch gegen meinen 
„Mitmenſchen ſeyn?“ 2 
% \ _ ; 
Eine Kaufmanns Wittwe zu Dole enterbte ih: 
re einzige Tochter, weil ſie ſich wider ihren Willen 


verheirathet hatte, und ſetzte einen Kaufmann im 
Sefanson zu ihren Univerſalerben ein. 


— 


Als 
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Als dieſer gleich nach enn des Teſtaments 
nach Dole kam, ſo bat ihn die enterbte Tochter: 
fie doch nur fo lange in ihrer Mutter Wohnung zu 
laſſen, bis fie eine andere gemiethet! — „Denken 
„Sie denn im Ernſt, antwortete der Kaufmann! - 
„daß ich die Erbſchaft in Beſitz nehmen will? Ihre 
„Mutter hat ſie nur erſchrecken wollen; es war nie 
„ihr Wille, Sie zu enterben, fie hat ſich auf meine 
„Ehrlichkeit verlaſſen, und fie fol ſich nicht betro⸗ 
„gen haben“ 


* 


RER) ein Perſer nahm ſeine Zuflucht zu 
Cimon. Er brachte ihm gleich zwey mit Gold und 
Silber angefuͤlte Schaalen. Der Grieche aber 
nl lächelnd, fol Cimon dein Mieihten oder 

dein Freund ſeyn? | 


Rhoefaces. Mein Freund! 


Cimon. Nun wenn ich das ſeyn fol — nimm 
deine Geſchenke zurück, — Ich werde mir ſchon 
fordern wenn ich etwas noͤthig habe. 


m: * 
Ludewig XIV wieß dem Admiral ** faufend 
Ares aus der koͤniglichen Schazkammer an, der 
Admiral bat aber: dies Gehalt dem St Urban, 
welcher in einem Treffen eine Huͤfte verlohren, zu 
ertheilen. „Ich bin belohnt genug, ſagte er; wenn 


„ich es dahin bringe daß man an meine Dice 
denkt.“ 


F 2 Uner⸗ 
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Unerſchrockenheit. 3 


Im letzten Kriege weckte ein Off icier den Lord 
Howe haſtig und beſtuͤrzt mit den Worten: „My⸗ 
„lord es iſt Feuer auf dem Schiff, hier nahe an der 
„Pulverkammer.“ + 
Howe. Wann das iſt Sire werden wind bald 
erfahren. | 
Der Lieutenant ging, kam aber ſchnell zurück 
und ſagte, „Mylord, das Feuer iſt geloͤſcht, Sie 
haben nichts zu fuͤrchten. — 

Howe. Fürchten? — was meinen Sie damit 
Sir, ich habe mich in meinem Leben nicht Aufzug 4 
ter! g 


x 
— 
a 


Ludroig von Aftss, Hauptmann unter dem 
Regiment Auvergne ſtand im letzten Kriege, im 
Oktober 1762 mit feinem Regimente in Cloſterfel⸗ 
den; da er bey Nachtzeit um das Terrain zu rekog⸗ 
noſciren, vorausgegangen war, wurde er von den 
Englaͤndern gefangen, die hier im Hinterhalt la⸗ 
gen, die Franzoſen zu uͤberrumpeln. Ihre Grena⸗ 
dire umringten ihn und drohten, ihn auf der Stelle 
zu erſtechen, wenn er den geringſten Lerm machte. 
Der Ritter von Aſtas ließ ſich durch dieſe Drohung 
nicht abſchrecken, ſondern opferte ſein Leben groß⸗ 
muͤthig der Rettung des Heeres auf. Er ſchrie ſo 
ſtark er konnte: „Zu mir, Auvergne, hier ſind die 
„Feinde!“ — und in demſelben Augenblick rr er 
von den Bajonetten erſtochen. 

Auvergne kam zu Huͤlfe, und trug dadurch 
nicht wenig zum Siege bey. \ 

In 


In der Schlacht bey Narva ward Narl XII 
ein Pferd unterm Leibe todgeſchoſſen. Er ſprang 
geſchwind auf ein anderes, und ſagte: „die Leute 
„wollen ordentlich ſehen , ob ich auch, voltigiren 
„kann!“ 


* 


Ein preußiſcher Grenadier ſah ſeinen Haupt⸗ 
mann bey einer Belagerung hinter ſich niederfallen. 
Indem er ihm die rechte Hand reichte, ihm aufzu⸗ 
beiffen, fuhr ihm eine Musquetenkugel durch diefe 
Hand — ohne ein Wort zu ſagen, gab er ihm die 

det und half ihm auf. 


* 


Wes wird eine ſchreckliche Schlacht werden!“ 
ſagte ein Off icier zum Antigonus, als er eben wi⸗ 
der den Feind anmarſchirte: — „Die Pfeile unſe⸗ 
„rer Feinde werden in ſolcher Menge auf uns her⸗ 
„abregnen, daß fie das Sonnenlicht ſelbſt verbun⸗ 
„keln werden.“ 
„Das iſt mir lieb, antwortete Antigonus; ſo 
munen wir ja im Schatten fechten.“ 


* | 


Der Marquis von Mmontroſe ward endlich, 
nachdem er lange mit großem Heldenmuth die Sa⸗ 
che ſeines Monarchen, Karls des II. verfochten, 
uͤberwaͤltigt, überfallen, und von feinen Feinden 
gefangen, gebunden, beſchimpft, von den wuͤthen- 
den Presbyterianern verflucht und zur Verant⸗ 
wortung gezogen. 

a 3 3 \ „Ich 


. — 


„Ich würde nicht unbedeckt vor Euch ffeßen, 
„ſagt' er zum Parlement, wenn Euch nicht mein und 
„Euer Koͤnig die Ehre erwieſen, mit Euch in Un⸗ 
„terhandlungen zu treten.“ — Und er ward inm 
Tode verurtheilt. 


Unkeuſchheit. | 


Ums Jahr 1128 ſandte Pabſt Calixtus einen 
Kardinal als Legaten nach England. Dieſer eifer⸗ 
te dort gar ſehr wider die Prieſterehe, und ſagte 
unter andern: „Es wäre eine Todſuͤnde, wenn ein 
„Prieſter, der bey einer Hure (ſo nennte er jede 
„Prieſterfrau) gelegen, den Leib Chriſti deinen 
„und einſegnen wolle.“ 


x Unglücklicher Weiſe brachen aber in eben der 
Nacht, da dieſer Kardinal fo ſtrenge moraliſirt hat⸗ 
te, die Haͤſcher in ein Bordel, wo ſie ihn bey einer 4 

Hure im Bette fanden. 


* 


Kaiſer Sigismunds Gemahlin ergab ſich 
ſchon bey Lebzeiten ihres Gatten allen Aus ſchwei⸗ 
fungen der Liebe. 


Als jemand nach dem Tode ihres Gemahls zu 
ihr ſagte: fie koͤnne nun leben, wie eine Turteltau⸗ 
be, antwortete ſie ihm: „Es gefaͤllt mir zwar, daß 
„ihr durch Gleichniſſe mit mir redet, aber ich 
zwuͤnſchte, ihr haͤttet fie lieber vom Sperling her⸗ 


„genommen.“ a 


Unmaͤſ⸗ 
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Unmaß igkeit. 


Als den 25 Aprill 1725 die rußiſche Kaiſerin 
ben Herzog von Holſtein der preobrazenßkiſchen 
Garde als Obriſtlieutenant vorſtellte, bekam dieſe 
Garde acht und ſechzig Oxhoft Brandtwein zum 
Geſchenk, wovon ſich fo viele beſoffen, daß denſel⸗ 
2 Abend noch, acht, und den folgenden Tag zehn 
arben. 


Unſchicklichkeit. 


Der Koͤnig von Preuſſen ließ dem Grafen Al⸗ 
garotti, der 1765 ſtarb, zu Pifs folgende Grab⸗ 
ſchrift ſetzen. 
Algarotto, Ovidii Aemulo, Neutonis Diſcipulo 
Friedericus. Algarotti: Ovids Nacheiferer, 
Neutons Schuͤler zum Andenken geheiligt von 
Friedrich. 
Die Piſaner fuͤgten zu dem Namen Friederieus 
noch das Wort N hinzu. 


Unterſchied. 0 


Herr von Marcolini bedauerte Roußeau, den 
er zu Ermonseille beſuchte, wegen der Menge ſei⸗ 
ner Verfolger, und ſetzte hinzu: „les hommes ſont 
mechans. Die Menſchen ſind boͤſe.“ 

„Les hommes? — Oui! antwortete Roußeau. 
„mals homme eſt bon!“ Die Menſchen! — Ja, — 
aber der Menſch iſt gut. 


EN, 4 Unter⸗ 
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unterthanenliebe. 


Ein Bauer fragte den andern, als Ludwig XII 
ſich zu Baar aufhielt, ob er den Koͤnig ſchon ge⸗ 
ſehen? 

„Nein Gevatter!“ antwortete der Bauer. „d! 
„da biſt du zu bedauern, und du wirft es noch mehr 
vyſeyn, wenn du ihn vor feiner abreife Br 

fe 


* 


Ein gemeiner franzoͤſiſcher Soldat gab der 
ſpaniſchen Wache hundert Thaler fuͤr die Erlaubnis 
ſeinem Koͤnige Franziskus J die Stiefeln ausziehn 
zu dürfen, die er ſchon lange zu 40 en Be⸗ 
ſchwerde trug. } 


Unwahrheit. 9 85 


Ein Koͤnig von Perſien verurtheilte einen Skla⸗ 
ven zum Tode. 

Der Verurtheilte verwuͤnſchte ſeinen Koͤnig in 
einer fremden Sprache. „Was ſagt der Sklave?“ 
fragte der König: 

„Er ſagt: antwortete ein Hoffmann; das Pa⸗ | 
„radies iſt für die, die den Zorn überwinden und 
„den Menſchen verzeihn.“ — 5 

Der König begnadigte den Sklaven. „Es iſt 
„nicht erlaubt, feinem Monarchen die Wahrheit zu 
„verheelen,“ ſagte ein andrer Hofmann: „diefer 
„Menſch hat den Koͤnig gelaͤſtert.“ 

Der Koͤnig antwortete mit Unwillen: „die Un⸗ 
stel, die der e mir ſagte, iſt mir 9 
| 25. 


„als die Wahrheit die deine ſchwarze Seele ver⸗ 
„raͤth“ — und von der Stunde an mußte der Hoͤf⸗ 
Er den Hof verlaſſen. I 


 Unmeille, 


Bey einer Feuersbrunſt ſtand Joſeph IT, gera⸗ 
de dem brennenden Hauſe gegenuͤber, auch war 
ſchon, das obere Stockwerk des gegenuͤber ſtehen⸗ 
den Hauſes in Flammen gerathen. Ein Hand⸗ 
werkomann warnte dem Kaiſer und bat ihn, weg⸗ 
zugehen; und als der Monarch fi) umſah, ſich von 
der Gefahr zu uͤberzeugen, ſo ergriff ihn der Mann 
mit Ungeſtuͤm, hob ihn in die Höhe und trug ihn 
an einen ſichern Ort. Kaum ſetzte er m nieder, 
fo ſtůrzte das Haus zuſammen. 


Der Kaiſer reichte ihm ſeine Boͤrſe 7 der 
Mann ſchlug ſie aus, und ſagte: „was ich gethan, 
„that ich aus Liebe — die kann nicht bezahlt wer⸗ 
„den, und, Gottlob! ich brauchs nicht. Soll ich 
„aber um eine Gnade bitten, ſo ſeys fuͤr meinen 
„Nachbar. Es iſt ein ehrlicher fleißiger Mann, 
„aber er iſt ſo arm, daß er nicht Meiſter werden 
„und ſich Handwerkszeug anſchaffen kann.“ 


Dier Kaiſer erfuͤlte dieſe Bitte, und ließ zur 
Ehre feines Exretters eine goldne Medaille prägen. 


- 


* 


Ein armer Thorwaͤrter in Mailand fand einen 
Beutel mit zweyhundert Kronen. — Er ließ es 
3 die Zeitung bekannt machen. Der Eigenthuͤ⸗ 

8 5 | mer 


mer meldete fh und bot m zwanzig Kronen ie 
Belohnung an. 

Der Thorwaͤrter ſchlug ſie aus — er bot ihm 
zehn — auch dieſe nicht — fuͤnf — der Thorwaͤrter 
wollte keinen Pfennig. Unwillig warf ihm darauf 
jener den Beutel zu Fuͤßen, und ſagte: „Ich habe 
„nichts — gar nichts verlohren wenn du nichts bar 

„ben wilſt!“ der Thorwaͤrter nahm darauf fünf 
Kronen. 5 f 8 


* 


Coelius hatte einſt einen Gaſt, der alles be⸗ 
jahte. — „So ſag doch einmahl nein“ ſagte Coe⸗ 
lius: „damit man ſieht daß zwey hier find.“ 


* e 


Audroig Xſagte einſt zum Morſchal von 
SGrammont: „Ich weiß Ihr Alter, der vier und 
Hachtzigjaͤhrige Biſchof von Senlis hat mir die Zeit 
„angegeben, da fie beyde zuſammen in einer Kiaffe 
uſtudirt haben. * 
„Da hat der Biſchof unrecht, Ew. Mafeſtaͤt,“ 

erwiederte Grammont: „wir beyde haben nie ſtu⸗ 
„dirt.“ 12 


Unwißenheit. 


8 Ein venetianiſcher Geſandte beſuchte zu Madrid 
den Herzog von Paſtrana König Philipp IV. Groß⸗ 
falkonier. Der Herzog hatte einen ſehr ſchoͤnen 
Falten, den der Geſandte ſehr bewunderte; und der 
Herzog war ſo artig ihm damit ein Geſchenk zu ma⸗ 
chen. Einige Tage drauf macht' ‚er ihm den Ges 
gen⸗ | 
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genbeſuch, und erkundigte ſich auch! nach feinem 
Falken. — 
„Ich bin Ihnen ſehr dafuͤr verbunden; s er hat 
„recht gut geſchmekt, aber nicht wahr das Fleiſch 
„it doch beynah zu hart?“ war des e Ant⸗ 
wort. 


* 


Der Dichter Benſerade wuſte nicht daß die 
Dryade und Hamadriade Waldnimphen ſind, von 
denen die erſten unſterblich ſind, die andern aber 

mit den Bäumen, die ihnen geheiligt find, zugleich 
untergehen. 

Die Herzog von Orleans fragte ihn in einer Ge⸗ 
ſellſchaft; wo auch ein Erzbiſchof und Biſchof ſich 
befanden, nach den Unterſchied der Dryas und Hama⸗ 
drias. — Um ſeine Unwiſſenheit zu verbergen, ant⸗ 
wortete er ſogleich; »Es iſt eben fo ein Unterſchied, 
„als zwiſchen einem Biſchof und Erzbiſchof!“ 


= 


Ludwig XIV fragte einft in der Meife, als eis 
ne Motette aufgeführt wurde, den Cardinal Fleury 
wer denn der Prinz enn wöre? 


| ** 


Ein Moͤnch, der Bibliothekar * fand ein 
heb raͤiſches Buch, und da er nicht wußte, unter 
was fuͤr einen Titel er es in dem Verzeichniße an⸗ 
fuͤhren ſollte, ſchrieb er.“ 


„Noch ein Buch, deſſen Anfang das Ende iſt.“ 
V. 
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Verraͤtherei. 


Darius Kamillus belagerte die Stadt der Falisker. 
Die Einwohner dieſer Stadt hielten einen allgemei⸗ 
nen Lehrer, damit ihre Kinder auf gleiche Art erzo⸗ 
gen wuͤrden. 

Dieſer Mann war boshaft genung mit ſeinen 
Zoͤglingen ins Lager zu gehen, und ſie dem Kamil⸗ 
lus al? Geißel zu uͤberliefern. Kamillus der zu edel 
dachte, ſich dies zu Nutze zu machen, ließ dem 
Schelm die Kleider ausziehen, die Haͤnde auf den 
Ruͤcken binden, und gab den Kindern Stoͤcke in die 
Hand, womit ſie ihn wieder i in die Stadt beitſchten. 


* 


Der Herzog von Bretagne hatte einen tödlichen 
Haß auf den Connetable von Frankreich, Cliſſon 


geworfen, um feiner Rache aber deſto gewißer zu 


ſeyn, verbarg er ſeinen Haß ſo gut er konnte. Einſt 
bat er ihn ſehr freundſchaftlich auf einen Beſuch, 
das Schloß Hermina zu beſehen. Der Conneta⸗ 
bl⸗ und einige feiner Freunde nahmen die Einladung 
an, der Herzog fuͤhrte ſie aus einem Zimmer ins 
andere und zuletzt in den Thurm. Er bat den Con⸗ 
netable zuerſt herauf zu ſteigen. Der Connetable 
weigerte ſich, aber der Prinz beſtand darauf, und 
er Werthe, „Ich habe mit den andern Herren noch 

a net⸗ 


| etwas zu reden,“ fuͤgte der Herzog hinzu: „beſehen 
„Sie unter der Zeit von oben die Veſtungswerke.“ 


Kaum war Elifon die Treppe hinauf, fo ſchloß 
ſich die Thüre hinter ihm zu. Sechs Männer uͤber⸗ 
fielen ihn, nahmen ihm ſeinen Degen, nd warfen 
ihn in ein Gefaͤngniß. g 


Seine Freunde die unten den Lerm hoͤrten und 
die Verraͤtherei merkten, thaten Vorſtellungen für 
ihn, aber umſonſt. Der Herzog war zu aufges 
bracht. Auf den Abend befahl er ſeinem Schloß⸗ 
hauptmann Bavalon, den Connetable in einen 
Sak zu ſtecken und ins Meer zu werfen. Umſonſt 
bat der Schloßhauptmann für den Ungläflichen. 

„Schweig,“ ſagte der Herzog: „die Stunde iſt kom⸗ 
„men, da ich mich an dieſen Boͤſewicht raͤchen will, 
„der mich ſo oft beleidigt hat.“ Bavalon ſchwieg 
und verließ den Herzog. Die Nacht uͤber that der 
Herzog kein Auge zu. Der ſchreckliche Mord quaͤlte 
ihn immer, hauptſaͤchlich die Furcht; der Koͤnig von 

Frankreich wuͤrde den Tod ſeines Connetable mit 
Feuer und Schwerdt rächen. | 


Unter ſolchen Qualen brach der Tag an, und 
Bavalons Nachricht; er habe feinen Befehl vollzo— 
gen, vermehrte noch die Angſt des Prinzen. Er 
verbot dem Hauptmann; ihm nie wieder unter die 
Augen zu kommen. Bavalon uͤberließ den Herzog 
ſeinen Gewißensbiſſen den ganzen Tag, am Abend 
aber ging er, des Verbots ohngeachtet, zu ihm, 5 
und ſagte: „Ich ſah es voraus, daß der Tod des 
„Connetahle nur Reue und Angſt bey Ihnen erwek⸗ 
| „een wuͤrde. Vergeben an wenn * dem Befehl, 

„den 


„den Sie im Zorn gaben, nicht gehorchte. Der 


„Connetable lebt noch.“ — O Dank, Dank, rief der 
Herzog freudig aus, und umarmte ihn. — 


Verſchwendung. Ne 


Heinrich III. Koͤnig von Frankreich verwen⸗ 
dete jaͤhrlich hundert tauſend Thaler fuͤr Rn 
Volognoiſerhunde und Affen. 


* 


Der Arzt Philotas kam einſt in die Kuͤche des 
Antonius, und wunderte ſich, daß acht große wil⸗ 
de Schweine gebraten wurden. 

„Wie viel Gaͤſte werden denn heute bey dische 
„ſeyn?“ fragte Philotas. 

„Nur zwoͤlf!“ antwortete der Koch; 5 5 da 
„wir nicht wiſſen, wenn Antonius zu Haufe koͤmmt, 
„fo wird immer eins nach dem andern ans Feuer 
„gebracht, und gebraten.“ | 


* 


Cicero und Pompejus begegneten dem Lubull 

und baten ſich bey ihm zu Gaſte. 

„Wann?“ fragte Lukull. 

„Heute Abend,“ ſagte Cicero: „wir wollen mit 
„deinem gewoͤhnlichen Tiſch zufrieden ſeyn.“ 

LCukull wagen ſich lange, aber Cicero beſtand 
darauf. 

Lukull ſchickte einen Sklaven ab, mit der 
Nachricht, er wuͤrde heute Abend im Apoll (eins 
ſeiner koſtbarſten Tafelzimmer) ſpeiſen. 


— 


Pom⸗ 
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Pompejus und Cicero erſtaunten uͤber den groſ⸗ 
fen Aufwand. 

Es war laͤngſt vorher beſtelt, wie viel ws 
Mahlzeit in jedem Speiſezimmer koſtete, wie viele 
Gerichte man zubereiten und was fuͤr Geſchirr und 
Diſchzeug man dazu nehmen ſollte. Jede Mahlzeit 
im Apoll koſtete 50000 Drachmen. 

f — 


Ein Praͤtor bat den Lukull um einige Purpur⸗ 
roͤcke zu einem Schauſpiele. 

„Ich will ſehen, ob ich einige habe.“ 

Dien andern Tag fragte er den Praͤtor; wie 

vlel er noͤthig hätte? 

„Ohngefaͤhr hundert!“ ſagte ber Prator. 

Lukull ſchickte ihm den folgenden Tag drey 
hundert Purpurkleider durch ſeinen Kammerdiener, 
um ſich die beſten davon aus zuſuchen. 


* 


Heinrich VIII, von England ſchenkte einer 
Frau, die ihm einen Pudding, nach feinem Ge⸗ 
ſchmack gekocht hatte, zur Belohnung dafür die 
Einkuͤnfte eines ganzen Kloſters. 

* 
| pabſt Leo X, war ſo verſchwenderiſch, daß, 
als er einmal ein Feſt gab, er die Speiſen, ſo oft 
neue aufgetragen wurden, mit ſilbernen Schuͤſſeln, 


Tellern und Trink geſchirren in die Tiber werfen, 
und bey jedem Wee wieder neue aufſetzen ließ. 


Ver⸗ 


— 
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Verſchwiegenheit. 


Als Wilhelm der III. Koͤnig von Engelland 
noch Prinz von Oranien war, ſagte ihm ein Off i⸗ 
cier bey einer Kriegsexpedition: „Ich kann wohl mer⸗ 
„ken, was ihre Abſicht iſt, aber ich moͤchts 90 
„gerne von Ihnen wiſſen.“ ’ 

Wilhelm. Können Sie ſchweigen? 

Officier. O wie können Ihro koͤniglichen Ho⸗ 
heit daran zweifeln — bey Gott kein Menſch ſoll 
ein Wort davon erfahren. — 

Wilhelm. Ja, koͤnnen Sie ſchweigen? 

Officier. Ja! 

Wilhelm. Nun gut ich kann's auch! 


Verſoͤhnlichkeit. 


Kaiſer Karl VII. lag auf den Tod. Seine 
Gemahlin bat ihn in Gegenwart einiger Miniſter, 
ſich vorhero mit feiner Blutsverwandtin der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn zu verſoͤhnen, und der Kaiſer ant⸗ 
wortete: „Gott allein kennt meine Gefinnungen, 
„nur Ehre und Wuͤrde erlaubten mir nicht, meinem 
„Reiche den Frieden wieder zu geben, und ſchon in 
„dieſem Leben die Wonne der Aus ſoͤhnung zu ſchmek⸗ 
„ken. Ich wuͤnſchte, daß die Koͤnigin von Ungarn 
„dies erfuͤhre, und daß ich ihr ſelbſt verſichern 
„koͤnnte, daß mein Herz niemals mit ihr in Streit 
„geweſen, und daß Gott mein Zeuge ſey, daß ich 
„nicht den geringſten Haß gegen 120 mit ins Grab 
„nehme.“ | | 


. Der: 
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T 97 


Vertrauen. 


Sen vor dem Gefechte bey Arques, . wo Seins 
= IV. mit einer Hand voll veute die Armee der 
Ligue, mehr als 30000 Mann ſtark, aufhielt, hieß 
dieſer Prinz einige feiner Dfficiere in ein Gehölze, 
das nahe an Arques lag, vorruͤcken, um, wo moͤg⸗ 

lich, einige Gefangne zu machen. Sie kamen faſt 
ſogleich wieder und brachten den Grafen Bellin mit 
ſich, der ihnen in die Haͤnde gefallen war. Der 
König ging ihm entgegen und umarmte ihn mit Laͤ⸗ 

cheln. Der Graf, welcher mit feinen Blicken eine 
Armee ſuchte, und faſt niemand ſahe, bezeugte ſein 
Erſtaunen, ſo wenig Soldaten um den Koͤnig zu 

ſehen. „Sie ſehen fie nicht alle,“ ſagte ihm der Koͤ⸗ 
nig mit eden dem freundlichen Weſen: „denn Sie 

»zahlen nicht dazu Gott und meine gute Sache, 
„die mir beyſtehen. 8 


Ver wegenheit 


Eine junge Franzoͤſin Eliſabeth de Dameron, 
ward von einem engliſchen Edelmann, Thomas 
Ooby verführt, unter dem Verſprechen, fie zu hey: 
rathen. Er verließ ſie aber und ging nach London. 
Sie reiſete ihm nach. Als er aber ihre Ankunft er⸗ 
fuhr, ging er gleich weiter. 

Nun ſahe ſie, daß ſie ſich nicht an ihm raͤchen 
koͤnnte, fie trat alſo die Königinn Kliſabeth an, 
und bat um Gerechtigkeit. 

Königin. Was wollt Ihr aber thun, kn: 
er ſich weigert, Euch zu heyrathen, und die Gefege 
ihn nicht zwingen koͤnnen. 

Anekdotenlex. 2 Ch. — 8 Dame 


er 
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Dameron. Dann muß ich mich in Manns⸗ 
kleider verbergen, und ſeine Moͤrderinn werden, 
wenn ich ſeine Frau nicht werden kann. — Ich 
will ihn verfolgen, bis an die Pforte der doe will 
ich ihn verfolgen, den Treuloſen! 


i Koͤniginn. Haltet Ihr denn die 5 
Ehre eines Maͤdchens ſo viel werth, daß ſie nur 
der Tod des Raͤubers raͤchen kann? — Wann das 
bey einem armen Maͤdchen gelten ſoll, welch' eine 
Rache ſoll dann eine Koͤniginn nehmen? — 7 5 


Dameron. Vor dem Richterſtuhl Gottes and 
in den Augen der Welt ſind wir alle gleich, wann 
unſre Ehre uns geraubt iſt. 


Koͤniginn. Aber, Kind, verlohrne Unſchuld 
bleibt doch ewig verlohren. — Die kann Euch ae 
Macht wieder geben. | 


Dameron. Wenn es mein Schickſal will, daß 
ich nicht mehr Jungfer ſeyn ſoll, ſo bin a wenig: 
ſtens noch immer Eliſabeth. 


8 Königinn, Euer ſchoͤner Verstand berdlenz 
ſchon, daß man etwas fuͤr Euch thut. Ich will 
fuͤr Euch ſorgen. a 


Eliſabeth ſprach darauf mit einigen Richtern, 
die aber die Foderung für ungültig erklärten. Die 
Koͤniginn ließ endlich Osbys Mutter kommen, ſtell⸗ 
te ihr die verlaßne Dameron vor; und dieſe, das 

urch geruͤhrt, willigte gleich in die Heyrath. Sie 
ſchrieb an ihren Sohn nach Schottland, aber da er 
ihren Brief erhielt, war er ſchon am Rande des Gras 
bes und ſtarb einige Tage drauf. Um doch dies Frau⸗ 
| ‚engine. 


* 


— 


enzimmer zufrieden zu ſtellen, ließ ihr die Koͤniginn 
1500 Pf. Sterling Penſion aus Osbys Gütern ver⸗ 


Verzeihung. 


Als Varl XII. von Schweden einen großen 
Sieg uber die Rußen erfochten, und feine Generals 
fragte, was er mit den Gefangenen machen ſollte? 
antwortete einer: „Pfannkuchen backen!“ womit er 
niederſaͤbeln meinte. P 

Der König fagte: „Ja, Pfannkuchen backen!“ 
ließ auch wirklich Kuchen backen, ſpeiſete und traͤnk⸗ 
te die Gefangenen und ſchickte ſie frey dem Feinde 

zurück; wobey er ſprach: N 

„Hat uns der Herr zehn tauſend Pfund erlaffen, 
„io koͤnnen wir unſern Mitknechten auch wohl 
„hundert Groſchen ſchenken!“ | 
Denn kurz zuvor hatte er ſich das Evangelium 
vom Schuldknecht nebſt der Erklaͤrung aus einer 
Poſtille vorleſen laſſen. f 


* 


Der junge rußiſche Kaiſer, peter II. hatte ei⸗ 
ne heftige Neigung zu der Tochter eines Officierg, 
Namens Numez, und liebte fie viele Jahre als oͤf⸗ 
fentliche Maͤtreſſe. 

Als er einſt in Begleitung der fremden Mini⸗ 
ſter ein, in einem See angelegtes Kaſtell beſahe, 
fiel der polniſche Geſandte von der Brüffe, und er⸗ 
Saul, ohnerachtet aller Mühe, ihn zu retten. | 


1 G a Der 
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Der Kaiſer befahl „ alle feine Papiere aus der 
Taſche zu nehmen, und ſie in ſeiner Gegenwart zu 
verfiegeln. Bey Durchſuchung ſeiner Taſchen fiel 
ein Gemaͤlde heraus. Der Kaiſer hob es auf, und 
es war das Portraͤt ſeiner Geliebten. Aeuſſerſt bes 
ſtuͤrzt und in der Hitze riß er einige Papiere auf, 
und fand verſchiedne Liebesbriefe von ihr, ſogleich 
verließ er die Geſellſchaft und ging zu ihr, wo er 
noch einige Damen antraf. 55 


Wie er herein war, ſchloß er die Thuͤre we | 
und fragte fie, wie fie dazu gekommen waͤre an 
den Geſandten zu ſchreiben? — Sie leugnete, hier⸗ 
auf zog er das Portraͤt und ihre Briefe hervor, 
und meldete ihr ſeinen Tod. Wie ſie das hoͤrte, 
brach ſie in Thraͤnen aus, er aber warf ihr ihren 
Undank mit ſolcher Wuth vor, daß die Damen glaub: 
ten, er wuͤrde ſie umbringen. Auf einmahl er 
zerfloß er in Thraͤnen, und ſagte: 


„Ich vergebe Euch, weil ich ſelbſt meine geiden⸗ 
yſchaft zu uͤberwinden, fo heftigen Schmerz lei⸗ 
„de. Ihr habt zwar meine Liebe mit Untreue ver⸗ 
„golten, aber doch kann ich Euch nicht haſſen, 
„ob ich gleich uͤber dieſe Schwachheit mit mir 
„ſelbſt zuͤrnen möchte. — Ich wuͤrde mir noch 
„veraͤchtlicher vorkommen, wenn ich ferner mit 
„Euch lebte, macht Euch fort, itzt — da ich mei⸗ 
„ne Rache in den Schranken der Menſchheit hal- 
„te. Ihr ſollt nie Mangel leiden, aber ich will b 
„Euch nie wieder ſehen.“ 


Er hielt ſein Wort; verheyrathete ſie bald dar⸗ 
auf an einen Wanne, writ von der Hauptſtadt 
ent⸗ 


* 
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entfernt, und bewies ſich bestens ſehr freygebig 
gegen * 1 

0 > *. 7 g 
Dem Prinzen von Condi ſtahl einer ſeiner Be⸗ 
dienten 2000 Thaler. Der Prinz that ihm weiter 
nichts, als daß er zu ihm ſagte: 

„Mein Freund, da Ihr mir in vergangner geit 
„treue Dienſte geleiſtet habt, ſo glaube ich, daß 
„Euch nur die aͤuſſerſte Noth hat zwingen koͤn⸗ 

„nen, Euch ſelbſt zu vergeſſen; und es iſt traurig 
„für mich, daß ich meine Hausgenoſſen nicht 
„durch Wohlthaten fuͤr dergleichen Verſuchungen 
ſicher ſtellen kann, indeſſen ſchenke ich Euch die 
„2000 Thaler, die Ihr mir genommen habt, 
„weil ich vorausſetze, daß Ihr es hoͤchſt noͤthig 
„brauchen mußtet, da Ihr dieſen Schritt habt wa⸗ 
„gen koͤnnen. Begebt Euch mit dieſem Gelde wei— 
„ter, denn nachdem dieſe Sache einmahl ruchtbar 
„worden iſt, wuͤrdet Ihr doch mit Zufriedenheit 
„nicht weiter bey mir bleiben koͤnnen.“ 


x * 
** . * 


Als die Republick Genua zwey Officiere ers 
kauft hatte, den Paoli zu ermorden, ſie aber ver⸗ 
rathen und gefangen wurden, ſagte er, da ſie ihr 
Todesurtheil aus feinem Munde zu hören glaubten, 
zu ihnen: 
„Gehen Sie ruhig nach Haufe, ich wuͤnſche, daß 
„Ihr Gewiſſen von dieſer unglücklichen Begeben— 
„heit nicht eher moͤge beunruhigt werden, bis Sie 
„mir etwas ſtrafbares vorwerfen koͤnnen. Sehen 
„Sie nun, ob ich Ihre Feindſchaft verdiene.“ 5 
ir G 3 Regner 
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Regner Codbrog heyrathete Lagertha eine | 
tapfre Amazone aus Norwegen. 


Er ſchaͤtzte ſich durch dieſe Heyrath Aberaus 
glücklich, denn feine Gattin half ihm eben ſo 
treulich im Kriege, als ſie ihn zaͤrtlich liebte. Aber 
— unbeſtaͤndig in feiner Liebe, verließ er fie einige 
Jahre nach ihrer . und heyrathete eine 
andere. 


Unterdeß ſtifteten ſeine Untersbanen: einen Auf: 
ruhr wider ihn, und Regner war in großer Ge⸗ 
fahr. — Lagertha erfuhr es, vergaß alles, eilte 
ihm zur Hälfe, w Wel ſiegte. 


Vorſehung. 


Sunyang, ein chineſiſcher Kaufmann fand auf 
einer Reiſe einen Beutel mit zwey großen goldnen 
Nadeln. Er ſetzte ſich nieder um den Eigenthuͤmer 
zu erwarten. Gegen Abend kam eine Sklavin 
ſchluchzend und ſuchte die Nadeln die ihrer Gebiete⸗ 
rin gehoͤrten, und um derentwillen man ſie des 
Diebſtahls beſchuldigte. Der Kaufmann haͤndigte ſie 
ihr ein, und eilte davon, ohne ihren Dank mit anzu⸗ 
hoͤren Bey ſeiner Ruͤckreiſe, die er zu Waſſer mach⸗ | 
te, ward ihn vom Ufer aus die Sklavin gewahr, 
der er die Nadeln wiedergegeben. Sie winkte ihm 
fo! viel und rief ihn fo laut, daß er nicht r 
konnte mit ſeinem Boot zulanden. 

Er ſtieg aus, und ging auf dringendes Bitten ; 
mit ihr, um einige Erfriſchungen zu nehmen. Die 
Zeit verging, es ward Abend, und er ſah fi) ges 
noͤthigt die Nacht am Ufer zu bleiben. 5 
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Die Nacht über entſtand ein heftiger Sturm, 
und m Reifegefährten en 8 
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Ein anderer Chineſer ſetzte ſich unterwegens in 
Schatten eines Hauſes, und verbarg einen Sak 
mit Geld hinter die Hausthuͤre, vergaß ihn aber 
wieder mitzunehmen, der Wirth des Hauſes fand 
ihn, der Reiſende vermißte ihn bald, kehrte um 
und erhielt ihn augenblicklich wieder. | 

Der Reifende bot ihm Belohnungen an, er 
ſchlug ſie aber alle aus. „Nur dies einzige (ſagte 
„er) bitt ich von dir. Man hat mir meinen einzi⸗ 
„gen Sohn geraubt; wann du einen guten Sklaven 
„findeſt ſchicke ihn mir, 00 will ihn wie meinen 
„Sohn halten.“ 

Der Reiſende ſchickte ihm einen Sklaven, und 
dieſer Sklave, war ſein geraubter Sohn. 


| Vorfichtigkeit. 


ATgſt jemand in der Geſellſchaft mit Herrn * 
verwandt? fragte Kruͤger, Verfaſſer der ſatyriſchen 
Träume. — „Ich hätte wohl Luft, boͤſes von ihm 
zu ſprechen!“ | 

j * 

Ein rußiſcher Soldat, der auf der Schildwa⸗ 
che ſtand, ward von jemand gefragt: wie viel Uhr 
es ſey? 

„Gott weiß es!“ antwortete der Soldat. 

64 v Du 
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„Du mußt' es aber nothwendig wiſſen, erwie⸗ 
derte jener: „warum willſt du es mir denn nicht 
»ſagen? 25 J 
„Ja,“ gab ihm der Soldat zur Antwort: „ich 
„weiß es wohl, aber Gott weiß, was du um dieſe 


„Zeit im Sinne haft, und da koͤnnt' 0 ſchoͤn in Jap) 


vgelegenheiten kommen.“ ö 
* 


„He da! wer kann fchwimmen ?“ — rief ein 
Mann der uͤber die Themſe wollte — und gleich 


| umringten ihn die Schiffer, und ſchrien: 1 wo 


ich 15 
Einer nur blieb in der d Ferne hei 


Kanſt du nicht ene, 2 — fragt ihn der 
Mann. 

„Nein Herr!“ antwortete der Safer. 

„Nun denn fahr' mich uber!“ — 


Vorwitz. 

Der Koͤnig Seleukus hatte eine Schlacht gegen 
die Galater n und dabey ſeine ganze Armee 
eingebuͤßt. Er ſelbſt nahm, nur von zwey oder 
drey ſeiner Bedienten begleitet, die Flucht, und 
hatte, um nicht erkannt zu werden, ſeinen fönigs 


lichen Schmuk abgeworfen. 


Auf der Flucht kam er an einem abgelegenen 
Orte in ein Bauerhaus, und foderte etwas zu eſſen. 


Der Bauer merkte wohl, daß ſeine Gaͤſte aͤngſtlich 


waren, und ſich fuͤrchteten, entdeckt zu werden. 
Er N endlich den Koͤnig und freute ſich * 
li 
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lich über die Ehre, die er hatte, einen großen Herrn 
zu bewirthen. 

Nachdem der Koͤnig etwas ausgeruhet hatte, 
ließ er ſich durch den Bauer auf den Weg bringen, 
den er nehmen wollte, und nahm hernach von ihm 
Abſchied. Der Bauer konnte ſeinen Vorwitz, zu 
zeigen daß er ſeine Gaͤſte kenne, nicht unterdruͤcken, 
und ſogte: „Lebewohl, König Seleukus!“ Hierauf 
bot ihm der König die Hand, und zog ihn gegen 
ſich, als wenn er ihn umarmen wollte, befahl aber 
durch einen Wink einen ſeiner Begleiter ihn nieder⸗ 
zuhauen, aus Furcht, es moͤchte ihm auch die Luſt 
ankommen, ihn den Feinden zu verrathen. 


W. 


Wahrheitsliebe. 


Blaudius wollte nicht erlauben, daß ein 
gewiſſer Roͤmer, Pamphilus begraben würde, weil 
er niemahls die Wahrheit geredet haben ſollte, ſo⸗ 
gar wurden deſſen Weib und Kinder — (welches 
freylich Affektation war,) auf ſeinem Befehl ſchimpf⸗ 
lich aus der Stadt verbannt; fein Haus niedergeriſ⸗ 
ſen, und ſein Vermoͤgen eingezogen, damit ſeines 

Namens Gedaͤchtniß vertilgt wuͤrde. — 


Bi; 6 5 War⸗ 
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Warnung. 


In England herrſcht ein Modeſpiel, Dres ge⸗ 

nannt, welches am Hofe und bey Leuten von Stan⸗ 
de auſſerordentlich ſtark geſpielt wird. Dies verderb⸗ 
liche Spiel ward auch in Frankreich Mode. 
5 Da die Summen, welche man bey dieſem Ha⸗ 
zardſpiel wagt, ungeheuer ſind; ſo daß es die ge⸗ 
woͤhnlichen Kräfte uͤberſteigen würde, das Geld fuͤr 
eine Partie in Geſellſchaft zu tragen; ſo hat man 
eine Art Marken erfunden, die man in einer Buͤch⸗ 
ſe bey ſich fuͤhrt. Dieſe Marken deuten auf der ei⸗ 
nen Seite die Zahl 10 — 20 — 30 — 40 — 30 — 
100 — 1000 Louisd'or an; auf der andern Seite 
aber, den Namen des Spielers. 

Auf dieſe Art dienen fie für Wechſelbriefe, die 
man den andern Morgen mit baaren Gelde einloͤßt 


und befoͤrdern die Bequemlichkeit und den lebhaften 


Gang des Spiels. | 
Herr von la Vaupallerie, ein bekannter Parla⸗ 


mentsrath zu Paris, erſuchte unlaͤngſt feine Ges 


mahlinn, ihm eine ſolche Schachtel mit Marken zu 
beftellen. — Frau von la Vaupallerie that es; aber 
auf die Ruͤckſeite der Marken ließ ſie ſich und ihre 
Kinder in eine Gruppe eingraben, mit der Um⸗ 
Re 
| Denk der Deinigen! 


* 


Ein Hofmann erzaͤhlte Audwig XIV. in ſeiner 
Jugend von der ene, Gewalt des tuͤr⸗ 
kiſchen Kaiſers. 

„Nun,“ 


= 
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‘ „Nun,“ ſagte der Dauphin: „das kann man 
„doch noch regieren nennen.“ 


„Freylich wohl,“ antwortete der Marſchall 
d' Eſtrees, der dies Geſpraͤch für die Moralitaͤt des 
jungen Prinzen gefaͤhrlich hielt. — „Aber zwey bis 
„drey von dieſen Kaiſern ſind ſeit meiner zeit ſtran⸗ 
„sulirt worden,“ 


Weltkenntniß. 


Grotius antwortete einem jungen Menſchen, 
der ihn bat, er moͤchte ihm doch ein Buch vorſchlagen, 
woraus er Weisheit lernen koͤnnte. „Nehmen ſie 
„ein Buch welß Papier, und zeichnen Sie ſich alles 
„auf, was Ihnen in Ihrem Leben wichtiges vor— 
„koͤmmt. — Die Welt iſt die beſte Schule fuͤr eis 
nen beobachtenden Kopf.“ 5 


Wette. 


Der Marquis von Gaelis wettete zu Paris 
mit dem Herzog von Chartres, er wolle eher in 
Fontainebleau, das vierzehn Stunden von Paris 
entfernt iſt, kommen, als der Herzog zu Hauſe 
900,000 Puͤnktchen aufs Papier W 


Widerlegung. 


Antonius Vucci von Slorenz konnte lange, als 
Geſandter, bey dem aberglaͤubiſchen Herzog von 
Mayland, Philipp, keine Audienz bekommen; weil 
der een die Zeit inumer für unguͤnſtig erklärte, 
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Endlich kam ein glͤͤtliches Zeichen. Der bete 
zog ließ es ihm fagen, aber Vucci wollte nicht er⸗ 
ſcheinen. 

„Denn,“ ſagte er: „wenn die Stunde dem 
„Herzoge guͤnſtig iſt, muß ſie mir nor wenbig uns 
„günftig feyn.“ Er 

Er bat alſo ihn zu entſchuldigen. | 


Wiedervergeltung. 


Herr Gaubier verfertigte 1759 ein Schauspiel, 
welches gleich bey der erſten Auffuͤhrung mißfiel. 

„Warum brachten Sie denn Ihr Stuͤck auch 
„auf die Buͤhne?“ fragte ihn ſein Freund L* KX. 

„Paris hat mir ſchon ſo lang' und oft die un⸗ 
„ertraͤglichſte gangeweile gemacht, daß ich wohl die 
- ‚erfte beſte Gelegenheit ee wußte ie zu 
„rächen.“ 
N 


1 7 
| Ein Prediger gab einem fehr jungen Studen⸗ 
ten zur Probepredigt den Text auf: | 
I. Samuel. X. 5. ER | 
„Bleibet zu Jerichow, bis euch der Bart ge⸗ 
„wachſen.“ 
Der junge Mann gehorchte, nur 1 erlun 
Eingang die Worte Pauli: 
„Niemand verachte ſeine Jugend.“ | 
| | * 1 | 
Der Dichter Santeuil kam einft des Abends 
ſpaͤt nach St. Viktor zu Haufe, Der Thorwaͤrter 
A woll⸗ 


7 
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wollte nicht ahfinathen, unfer dem Vorwande: Es 


ſey ihm verboten. 


Nach vielen fruchtloſen Verſuchen muſte f 0 
endlich der Dichter entſchlieſſen, dem Thorwaͤrter 
einen halben Loulsd'or durchs Thor zu ſchieben, 
und ſogleich oͤfneten ſich die Fluͤgel. — Kaum war 
Santeuil hinein, fo that er, als hätte er drauſſen 
ein Buch auf der Bank liegen, worinn er een 
bis man ihm aufgemacht. 


| Der dienſtfertige Thorwaͤrter lief augenblicklich 
hin, es zu holen, und Santeuil ſchloß ſogleich das 
Thor hinter ihm zu. 


CThorwaͤrter. (halb nackend) Machen Sie auf! | 


Santeuil. Mein lieber Freund, der Prior 
hat mir ausdruͤcklich verboten, keinen herein zu 
laſſen. # ö 
| Thorwaͤrter. Ach, ſpaſſen Sie nicht, Herr 
von Santeuil, ich friere zu Schanden. — 


Santeuil. Nein, nein, es iſt mein voͤlliger 
Ernſt. 
Thorwaͤrter. Ich hab Ihnen doch gleich auf⸗ 
gemacht. — 2 
Santeuil. Auf die Art laß ich dich auch herz 
Thorwaͤrter. (ſchiebt den halben Louis d'or 
durch die Thuͤre, Santeuil macht ihm auf; (fir 


ſich). — Auf einandermahl ſollſt du mir on fo 
* kommen. 4 


ee f Y Witz. 
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Witz 


Gaye, töniglicher Saͤnger in Paris hatte dom 
Erzbiſchoffe von Cambray, Auffeher der Kapelle, 


ſehr nachtheilig geſprochen. 


Aus Furcht fuͤr Strafe that er Ludwig XIV. 


einen Fußfall und erhielt Vergebung. 


Der Erzbiſchoff, der ſich noch gerne rächen. 


wollte, fagte einft in der Oper, mit ſcheinheiliger 


Miene zum Koͤnig: 


„Der gute Gaye — ſingt lange nicht hair fo gut 


„wie ſonſt.“ 
' „Site irren ſich,“ antwortete ihm der Koͤnig: 
ver ſingt recht gut, aber er ſpricht ſchlecht.“ 


Einige Fiſcher fiſchten des Morgens am Stran⸗ 1 


be, ein Voruͤbergehender fragte: wie viel fie für 


ihren Gewinnſt verlangten? 
Sie foderten einen Gulden. — Er bot ihnen 


\ 


einen halben Thaler, aber fie beſtanden auf ihre 
erſte Foderung; er fand dies zu theuer und ging 


fort. 
Am Abend kam er zuruͤck, und erfuhr / daß fie 


nichts gefangen. 


„Seht Ihr,“ rief er aus: „haͤttet Ihr nur den 


„halben Thaler genommen!“ 
„Ja, wer wuſte das? — wir hoften einen reich 
„lichen Fang zu thun!“ 
„Die Hofnung iſt wohl ein gut Frühſtäck, “ ſag⸗ 
te der Mann: „aber ein ſchlecht Abendbrod!“ 


Der 


u 
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Der Präfident Gouſſaut war in Paris ſeiner 
Einfalt wegen zum Sprichwort geworden. 
Ein junger Mann, der mit dem Praͤſidenten 
zuſammen auf einem Koffeehauſe war und ihn nicht 
kannte, rief uͤber einen Fehler, den er im Spie 
machte, ziemlich laut aus: 8 
„Ich bin doch ein rechter Gouſſaut!“ & 
„Sie find ein Narr!“ fuhr ihn der Praͤſident 
ziemlich heftig an. 
„Recht, recht, eben das wollt' ich ſagen.“ 


2 


* 


»der Mann hat doch auch nicht den gering⸗ 
„ten Geſchmack“ fagte jemand in Curchills Gegen: 
wart, von einem ſeiner Bekannten. „Man mag 
noch fo vernünftig mit ihm reden — es rührt ihn 
„nichts.“ 1 | 
Caurchills, den dies verdroß, fragte fogleich: 
8 4 „Haben Sie das ſchon an ihn verſucht? 


* 


Ein Edelmann, den der Herr von Voltaire 


durch ſeinen boshaften Witz hart beleidiget hatte, 
raͤchte ſich an ihm zwar nicht auf eine witzige, aber 
für den Philoſophen von Fernai deſto empfindlichere 
Art — mit einem Wort — mit Stockſchlaͤgen; ohnge⸗ 
fehr wie fie fein Randide vom Herrn von Donner⸗ 
ſtrunkshauſen empfing. 

Voltaire, nicht ſo geduldig, wie ſein Magiſter 
Panglos, beſchwerete ſich darüber bey dem damalis f 
gen Regenten, Herzog von Orleans; unter andern 

3 | - bat 


- \ 


| 
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bat er ihn auch mit henden Worten: 96 Sitte 
„unterthanigft um Gerechtigkeit.“ — 

„Die iſt euch ſchon wie derfahren, antwortete 

der Herzog laͤchelnd, und der beruͤhmte Dichter und 
Weltweiſe brauchte ſeine ganze Standhaftigkeit, 

um nicht die beſte Welt zu bezweifeln, von der er 
uͤberhaupt ſehr dun Begriffe gehabt. n 

* 

Doktor Johnsen, der auf Chefterfield erbittert 
war, wollte ihn nie beſuchen. 

Lord“ *, Cheſterfields Freund, verſuchte, ihn 
einſt zu einem Beſuch zu bereden, und lobte ſeines 
Freundes Verdienſte. — 

4 „Ach, ich will nichts mit ihm zu ſchaffen haben, 


ſagte Johnſon unwillig: „er mag meinetwe⸗ 
„gen unter Lords ein Wyzling ſeyn — unter witzigen 
0 iſt er doch nur ein . . 


N. — ein junger franzöfifcher Dichter laß einer 
Dame ein Trauerſpiel vor, das er ſelbſt mit vieler 
Muͤh ausgearbeitet hatte, und doch nur Pluͤmi⸗ 
kens “) Verbeſſerungen bedurfte um ganz en, 
lich zu werden. - 

Gleich im Anfange tritt eine Prinzeſſin auf: 

„De l’Arabie enfin en ces lieux arrivte — 9 die 
Dame ſetzte gleich aus dem Stegereif hinzu: 1. 

1 25 . 


Vorzuͤglich zeugen davon, Meißners sortrefliches. 
Stuck, Johann von Schwaben, und Schiiten 
Räuber, 


%) Fern von Arabien kam ich doch endlich uicher. 
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pa, aflay&s vous, vous etes fatiquee. *) 
N hatte nicht Luft weiter zu leſen — viel Ent⸗ 
haltſamkeit für einen franzoͤſiſchen Dichterling! — 


* 
Man hatte eben einige Flecken in der Sonne 


bemerkt, als eine Dame Herrn von Voituͤre fragte: 


Was es Neues gaͤbe? 
„Madame,“ antwortete Voituͤre: „man ſpricht 
„eben nicht zum beſten von der Sonne.“ 
_ N * x 
Ein Gewuͤrzkraͤmer in Paris, der den Mann 
von Stande ſpielte, hatte auf ſeiner Equipage ein 
Medaillon malen laſſen, mit der Umſchrift: 
4 Refpice finem! 
Ein witziger Kopf ſtrich den erſten und lezten 
Buchſtaben aus. 


** 
3 Man fragte den Ariſtoteles: warum er ſo ger⸗ 
ne huͤbſche Frauenzimmer ſaͤhe? 
„Das iſt die Frage eines Blinden?“ gab der 
Philoſoph zu Antwort. 
3 * 


Karl IX. von Frankreich wollte dem Sohn ei⸗ 
nes ber vornehmſten Bedienten, das Amt ſeines 
Va⸗ 


— Ihr werdet ale ſeyn, Prinzeſſin fent 125 
nieder. 


Anexdotenlex. a Th. 9 
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Vaters wieder geben; als man ihm aber vorſtellte, 
daß der Menſch noch zu jung ſey, antwortete er: 

„Das iſt ein Fehler, den er ſich von Tage zu 

„Tage immer mehr abgewoͤhnen wird.“ 

Als König Chriſtian /I. von Daͤnnemark 
1768 durch Holland reiſete, unter dem Namen eines 
Grafen von Prawendahl, überreichte ihm mand 
einen Stammbaum, zu folge deſſen er glaubte, mit 
ihm verwandt zu ſeyn. Der König antwortete ihm; 

„Ritter, ich bin hier asd machen * 4 
ch for“ 


— 


* 


Ein vornehmer Franzoſe ſtritt ſich mit Boileau 
auf eine ſehr unbeſcheidne Art. Der Dichter ant⸗ 
wortete nichts weiter, als: * 7 

„Mein Herr, Sie wiſſen, daß ich recht habe, 
„nun ſtellen Sie ſich an meinen Plaz, und ſagen 
„Sie ſich ſelbſt, 51 Sie mir denn wohl ſagen 
| „würden,“ 


| * 8 ; 
Killgrew befand ſich Gefchäfte wegen in pa⸗ 
ris. — 8 
Man hatte dem Koͤnige von Frankreich den 
Wiz dieſes Englaͤnders ſehr gelobt, und Villgrew, 
der dies erfahren, ſprach bey- Hofe kein Wort. — 
Der Koͤnig ſagte drauf zum Duc ***, der ihm den 
Englaͤnder vorgeſtellt; daß er an Rilgrew gar nicht 
den witzigen Man faͤnde, den er ihm ſo gelobt. 
Bill⸗ 


f — | 115 


Billgrew erfuhr auch dies, und als ihn nach | 


der Zeit der König einmahl in der Bildergallerie 


berumführte, und ihn fragte: indem er auf das 


Bildnis des Heilandes am Kreuze mit dem Finger 5 


wies; wer dies wäre? gab er zur Antwort: 

„Ich weiß nicht, Ew. Majeſtaͤt!“ 

„Nun wenn Ihr es nicht wißt, ſo will ichs 
„Euch ſagen,“ fagte Ludwig: — „dies iſt der Hei⸗ 
„land, am Kreuz, dies Bild hier rechts iſt der 
„Pabſt, und dies zur linken ſoll mein Bildniß vor⸗ 
yſtellen. 

„Ich danke Ew. Mafjeſtaͤt unterthaͤnigſt fuͤr die⸗ 
„te Nachricht! — Ich habe immer gehört, daß uns 
„fer Heiland zwiſchen zween Schaͤchern gekreuziget 
„worden, aber ich habe bis itzt noch nicht erfahren 
„koͤnnen, wer ne geweſen.“ 


Koͤniginn Eliſaberh fragte den jungen Owen 
als er im Nahmen ſeiner Mitſchuͤler eine Rede an 
die Koͤniginn hielt, wie oft er ſchon geſtaͤupt wäre? 
Owen antwortete mit Aeneas Worten an Dis 

do Infandum Regina jubes renovare dolorem.) 


* 


Der Dichter Zachariä fchafte ſich in dem lezten 
Jahre feines Lebens =. eine Kutſche an, mit dem 
Buchſtaben 3. 


H 2 „Er 


) Du befiehif es * den bittern Schmerz zu 
Ar erneuern. 
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„Er hält ſich eine Kutſche, ſagt **, und hat 
„doch nie einen Diener hinten auf — das iſt vo 
„auch nicht ſchicklich!“ — 

»Ich bitte ſehr um Vergebung „ antwortete 
der verſtorbne Leſſing. — Ich bin ganz entgegen⸗ 
geſetzter Meinung — „Auf feinem 750 fede 
58. und hinter Z. folgt nichts!“ 


Wohltharigkeit 


Ein Franzoſe von edler Geburt fluͤchtete eines 
Zweykampfs wegen mit Need Dukaten nach 
Warſchau. 

Seine Annehmlichkeit im aan machte ihn 
hier in allen guten iner beliebt; ſo daß man ibn 
faſt taͤglich zu Gaſte lud. 

Dieſer Huͤlfe ohnerachtet ſah er fich nach keen 
Jahren genoͤthiget, ſeine mehreſten Mobilien zu 
veraͤußern. Aber auch dieſe Quelle verſiegte gar 
bald, und er faſte endlich den grauſamen Entſchluß 
durch Selbſtmord allen ne Elende ein Ende zu 


machen. 


Schon war er im Begriff die That auszufuͤh⸗ 
rer, als ihm der Poſtbote einen Brief überbrachte, 
für den er gerade fein leztes Geld hingeben mußte. 
Er erbrach den Brief und fand dieſe Brom. 
Zeilen: 

„Mein Freund, 

„Ich bitte Sie, Einliegendes als einen Be⸗ 
„weis meiner Freundſchaft anzunehmen. * 

Es war ein Wechſel auf fünfhundert Dukaten. 

Kaum 
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Kaum konnt' es der ungluͤckliche Franzoſe glau⸗ 
ben, bis ihm endlich der Kaufmann, an den die 
Aſſignation gerichtet war, wirklich die eee 
Dukaten aus zahlte. 1 

Lange forfchte er nach dem Namen feines 
Wohlthaͤters, und er hätte ihn gewiß nie erfahren, 
wenn nicht der Kaufmann, der ihm die Aſſignation 
bezahlt hatte, nach zwey Jahren dies ruͤhmliche er Er 
heimniß race ‚hätte. | 


Wortſpiel. i 


Madame“ verſchwendete ihr wa Ber⸗ 
moͤgen an Juwelen und Edelſteinen. Herr“ 
ward einſt gefragt; wie ſich ſeine Frau Nachbarinn 
befaͤnde. Er antwotete: „Sie hat Steinſchmerzen.“ 


* 


Ein junger Edelmann hatte in Paris ſo großen 
Aufwand gemacht, daß er feine Herrſchaft (Seig⸗ 
neurie) verkaufen muſte, um ſeine Glaͤubiger zu 
befriedigen. | 

Ein Italiener der mit ihm fpeifte, und ihn ſehr 
zerſtreut fand, ſagte zu ihm Vo- Signoria non man- 
Sia. — 
Won mon cher“ erwiederte der junge Edel⸗ 
mann treuherzig „elle eſt deja mangte,“ 


* 


Als Karl VI. Valencia einnahm, ging alles 

der Armee entgegen, ſogar die Franziskaner und 
Ben rückten mit Waffen Kompagnienweiſe 
5 23 5 vor 


«18. —„— 
vor die Stabt, und jeder Gardian ſalutirte den eng⸗ 
liſchen General mit dem Sponton; das er auf der 
Schulter trug. Karl ſagte: 

„Wir befinden uns hier nicht uͤbel, denn die fra 
& »tende Kirche iſt auf unſrer Seite.“ 


* EN 


Die Geiſtlichen, durch deren Kabalen Marot 
Landes verwieſen wurde, brachten es auch dahin, 
daß man ſein Bildniß oͤffentlich verbrandte. 

Marot erfuhr dies in der Schweiz, und ſchrieb 
v an den Koͤnig: 

„Daß er nie ſo heftig gefroren, als zu der gel, 
i . man Kr in u. verbrannt.“ a | 


* = 
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N Fr * / Ein 
A. (zum Dichter ***) Sie find ja fo reich an 

Wortſpielen, machen Sie doch eins. 

Dichter **. Aber über welch Subjekt! 
A. das erſte das beſte. — Ueber den König. 
singe Krk, Der König iſt kein Subjekt. 

M* e ſehr reich gehalten, aber, es 

gieng ihm, wie vielen er ward nur dafuͤr gehal⸗ 

* ten, — — 


Seine Gläubiger wußten beffer, wie reich er 
ſei, aber er hatte ſie mit der Hoffnung getroͤſtet; 
eine reiche Kaufmannstochter zu heirathen. 
Er hielt wirklich um ſie an, die Mutter des 

3 die nur Thaler mit Thaler vermaͤhlen 
| woll⸗ 
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wollte, und DI ** * für reich hielt; beſann ſich nicht 
lange, und der Verlobungstag ward angeſetzt. - 

Den Tag vorher kam I ++* zu feiner Braut⸗ 
Mutter, und nach einer Weile zog er fein Schnupf⸗ 
tuch heraus, hielt es vor der Naſe, und gieng immer 
ſtumm und mit ſtarken Schritten im Zimmer auf 
und nieder. 

„Was haben ſie?“ fragte die Schwizer 

ter aͤngſtlich. 

„Ach, nichts!« antwortete M* *, und ſetzte 
ſeine Promenade fort. 

„Die Verlobung geſchah den andern Tag wirk⸗ 
lich, und da nach der Hochzeit ſichs auswies, wie 
ſchlecht ſeine Umſtaͤnde waren, ſo machte ihm ſeine 

Schwiegermutter die beißenſte Vorwuͤrfe. 
M antwortete aber immer kalt: „Madam, 
ich habs ihnen den Tag vor der Verlobung deutlich 
genug geſagt! — 
82 en 
Tann ich für dies Geld hier wohl fpeifen ?“ 
fragte ein Reiſender den Wirth, als er ins Wirths⸗ 
haus trat; und zeigte ihm einen Kaiſergroſchen. 
„O, warum nicht?“ — ſagte der Wirth, denn 
er-glaubte, der Reiſende wär’ ungewiß ob die Muͤnz⸗ 
ſorte hier im Kurs waͤre; bewirthete ihn aufs beſte. 
Der Reiſende ließ es ſich ſehr gut ſchmecken, 
und nach der Mahlzeit gab er dem Wirth ſeinen 
Kaiſergroſchen. 

„Nein, mein Herr, ſagte der Wirth: dafuͤr 
„fpeißt hier niemand, — Ich bekomme zwölf Kai⸗ 
| ſergroſchen! * — 

* 94 „Und 


— 
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und is bezahle nicht mehr, ſagte der Reiſen⸗ 
de: — „Ich hab' gefragt, ob ich dafuͤr hier eſſen 
„koͤnnte, und mehr hab' ich nicht!“ — und mit die⸗ 
fen Worten gieng er gelaſſen zur Thür hinaus. 

8 925 
„Nicht moͤglich, rief einer, als man erzählte: 
daß der frauzoͤſiſche General * * — der wegen 
ſchlechter Vertheidigung der Feſtung Philipsburg 
auf die Baſtille geſetzt den — das Gefaͤngniß 
verlaſſen habe. - 

„Warum nicht? — er hat ſchon wichtiger 
Platze verlaſſen!“ 

Ein Tiſchler, und ein Paſtetenbecker zu Neu⸗ 
vers, waren zugleich Dichter, und. — wie konnte es 
fehlen — daß ſie nicht Rivale geworden. Als man 
die Gedichte des Tiſchlers Adam Billaud mit groͤ⸗ 
ſtem Beyfall aufnahm, ſagte der Paſtetenbecker, 


„Es iſt wahr Meiſter Adam arbeitet mit mehrerem 
„Geraͤuſch, aber ich mit deſto mehr Feuer!“ 


* 


Wolf und Joachim Lange waren bekanntlich 
große Feinde. Der leztere konnte keine Gelegenheit 
vorbey laſſen, ſeinen Haß gegen Wolfen an den 
Dag zu legen. Er ſchrieb daher einmahl in das 
Stammbuch eines jungen Theologen folgende Verſe: 

Ich weiß ein dreyfach W., das großes Weh ge⸗ 
bracht; 
Die Weiber, die den Fall in dieſe Welt gebracht; 


Der 


* 
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„Der Wem, der Urſach iſt an vielen boͤſen Thaten. 
Das dritte nenn' ich nicht. Mein Freund, Du 
5 muſt es rathen. 
Die Weißheit mein ich nicht; ſie traͤgt ſtcts Gu⸗ 
tes ein. 
Ich ke En es leicht gar deutlich nennen toͤn⸗ 


Doch zu gewiſſer Zeit darf man den wolf nicht 
nennen. 
Bald nachher gerieth das Stammbuch in des 


verſtorbnen Probſt Reinbecks Hände. Dieſer ſchrieb 


auf die gegenuͤberſtehende Seite. 


Ich weiß ein dreyfach W. das vieles wohl ge⸗ 
bracht, 

Die Weißheit, die der Neid ſchon ſelbſt fuͤr gut 
geacht. 


Die Wahrheit, die von Gott den Urſprung her⸗ 


genommen, 
Und die vom dritten W. ein neues Licht bekom⸗ 
men. 


Wer iſt, der dieſes W. zu dieſer Zeit nicht kennt? 


Ob man gleich nicht den Wolf bey ſeinem Na⸗ 
| men nennt. 


Doch giebts ein dreyfach L. fo dieſem W. ent⸗ 


* 


gegen. 

Von a will ich Dir nur zwey vor Augen 
egen. 

Das Läftern, fo die Welt anjetzt zur Tugend 

macht; 

Das Lügen, ſo letzthin der haͤllſche Feind erdacht, 

Das dritte nenn' ich nicht: man kennts an ſeinen 
Thaten. 


Wem dieſes unbekannt, der muͤßte Lange rathen. 


5 Der 
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Der Doktor Zablonsky, toleranter as bende, | 
ſchrieb folgendes hinzu. 


Das W., was kurz vorher das N. in Samet 
. gebracht, 5 
Nimmt zwar das Re in Schuz; dem aber obnge⸗ l 
acht 
Wird nun anſtatt das w. das 1. berumgenoms 
men. N 5 
Bey dieſem Woͤrterſtreit iſt man 940 gekommen, 
Und ſpricht: Ihr, welche ihr den Weg zur Weiß⸗ k 
> heit kennt, 2 
| Schaͤmt euch, daß ihr euch ſchimpft, mit Schimpf 0 
beym Namen nennt. 1 
Sind wolf und Lange gleich in Satzen ſich 
g engegen, | 
Wird ſich die Wahrheit doch ſchon ſelbſt bor Au⸗ N 
gen legen. 
Drum Lange nimm das 2. der Bruderlieb' in 
acht, 
Wolf ſchreib' das theure w. der Wahrheit mit 
Bedacht; 6 | 
K. aber ſuche nicht im Richten Heldenthaten, 
So iſt dem L. und W. und auch dem R. gera⸗ 
then. a 1. 


Wuth. 


Cromwel brachte den Bruder des 9 von 
Bukingham in einer Schlacht mit eigner Hand um, l 


Dieſer edle Britte hatte eine u; mis 
Fan genannt. zB; 
Als 


En "u 

Als ſie den Tod ihres Geliebten erfuhr, dachte 
fe nun an Rache, und übte ſich von der Zeit an, 
taͤglich mit einer Piſtole nach Cromwels Bildniß 
zu ſchießen; und da der Protektor drey Jahr nach⸗ 
her einen praͤchtigen Einzug in London hielt; ſchoß 
Miß Grainwill die Piſtole aus ihrer Wohnung auf 
ihn ab, verfehlte ihn aber und traf nur das Pferd 
ſeines Sohnes. | 

Cromwel erſchrak und ſah' in die Hoͤhe. Das 

ungluͤkliche Mädchen ſtreckte ihm die Piſtole entge⸗ 
gen und rief mit lauter Stimme: 


„Tyrann, ich habe geſchoſſen. Ich wuͤrde un- 
„tröftlid) ſeyn, ſtatt eines Tigers ein Pferd getrof⸗ 
„fen zu haben, wenn ich nicht hoffen koͤnnte. Daß 
„eine glüflichere Hand mein kuͤhnes Unternehmen 
„noch vor Sonnenuntergang ene würde.“ 


8. } 


D. Abt Vairac, Verfaſſer der Schrift Etat 
d’Efpagne & de Empire, und einer Geſchichte von 
Portugal, welche er aber drucken zu laſſen nie Er⸗ 
laubniß bekommen konnte, trat eines Tages in Pa: 


ris bey einem heftigen Regen unter einen Kauf⸗ 
mannsladen. 


Ein 


5 
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Ein junger Rath, der eben gerade über in feis 
ner Equipage halten mußte, weil etwas an einem 
Zaum zerriſſen war, und den Abt in ſehr zerlump⸗ 
ter Kleidung erblickte, hatte die Unverfchämtheit 
ſeinen Diener zu ihm zu ſchicken, und ihn fragen 
zu laſſen. Ob ſein zerrißner Huth aus der Schlacht 
von Vocroy wäre? | 
Abt (ganz kaltblütig „ giebt ihm einige Stock⸗ 
ſchlaͤge) er iſt aus der Schlacht, wo es ane 


gel giebt. 


Rath (eilt aus der Kutſche hinzu, aufgebracht) 
Was macht Er da? — 

Abt. Ich pruͤgle, einen Grobian. 5 

Rath. Zum Teufel, Herr, was unterſteht Er 
ſich meine Leute zu V — N Er wohl 
wer ich bin? — a 

Abt. (kaltbluͤtig) O Ja. 

Kath. Nun, Herr, wer bin ich denn? — 
Abt, Er iſt ein Narr! 


Zerſtreuung. 


5„Herein! Herein!« rief Herr ** und Mopfte | 
feine Pfeife auf dem Tiſch aus. — N | 

„Herein! — zum Henker, wer klopft!“ 

Denn er war immer noch der Meinung, es 
klopfe jemand an der . nn 1 8 is 


* 


Der" hatte einen Prozeß verlohren. | Den 


| Abend als ihm das Urtheil bekannt gemacht wor⸗ 
| den, 
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ben, 3 er Karten, und rief aus, indem er N. 
aun e : reſtitutio in integrum. 


* 


m Der Graf von *** ging aus einer Aſſamblee, 
und feste feinen Huth auf, nahm aber noch einen 
andern unter den Arm, und unterwegs ſchickte er 
feinen Lakayen zuruͤck, ihm feinen Huth zu holen, 
den er vergeſſen hatte. f 


* 


Die Wittwe *** machte der Fuͤrſtinn von ** 
die Aufwartung, um ihr den Tod ihres Mannes iu 
annonciren. 

Die Fuͤrſtinn bedauerte ſie herzlich und Ka 
darauf einmahl: „Hatten Sie denn nur den einen 
„Mann, Madame?“ 


— 


Der berühmte Doktor Tillorfon war ein Mann 
von großer Gelehrfamfeit und treflichem Carakter, 
aber auch zerſtreuter als der Zerſtreute des la Bruͤy⸗ 
ere. Als er einſtmahls mit jemanden ſprach, ſtach 
ihn eine Schnake. Der Doktor buͤckte ſich, und 
krazte einige Minuten lang das Bein feines Nach— 
bars, ohne zu fühlen, daß das Inſekt fortfuhr ihn 
au ſtechen. 

5 

Ein andermahl machte Doktor Tillotſon mit 
noch drey Freunden, die eben ſo zerſtreut waren, 
als er, eine Spatzter fahrt von London nach Wind; 
for. In der Kutſche fingen fie einen gelehrten 

Streit 
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Streit über einige philoſophiſche Säge an. Ohu⸗ 
gefehr auf der Haͤlfte des Wegs wurden ſie gewahr, 
daß der Kutſcher ſehr langſam fuhr. Der franzoͤſt⸗ 
ſche Gelehrte Desmaiſeaux, der mit von der Ge⸗ 
ſellſchaft wert ſteckte den Kopf zum Schlag Hane 
und rief: 

Allons donc! Rhön donc zugefah en! der 
Kutſcher verſtand, a London! „nach London“ und 
antwortete, indem er umwendete: ö 

If gow pleafe gentleman! ) 5 
Das Diſputiren dauerte in der Kutſche fort, 
und die vier zerſtreuten Gelehrten wurden nicht eher 
als am Schlagbaum zu London inne, daß ihr Fuͤh⸗ 
rer umgekehrt ſey, und daß ſie ſtatt zu Windſor 


anzulangen, wo fie eine gute Mahlzeit erwartere, 


ſich wieder an demſelben Ort befanden, von dem fie 
erſt vor kurzem ausgefahren waren. N 


Zufriedenheit. 
Ludwig XI. fragte einen feiner Kuͤchenjungen, 
der ihn nicht Tannte, wo er her waͤre? 5 
„Ich bin aus Berry, mein Name iſt Stephan, 


„ic, bin hier Küchenjunge, und verdiene fo viel als 
„der König.“ 8 


„Wie viel verdient denn der König! CR. 
* „&p.viel als er braucht.“ | 1 
ns machte ihn zu ſeinem F 


Fe 


) Wie es Ihnen beliebt, meine ber. 
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Auf der Univerfität G.... bekommen die Pros 
feffores aus einem benachbahrten Amte jährlich et⸗ 
was Wild. Der Jaͤger ſtarb und ſein Nachfolger 
erkundigte ſich bey dem zeitigen Rektor wie viel 
Wildprett er jährlich abzuliefern ſchuldig fey- 

Der Rektor ſchrieb ihm zuruͤck: er 

„Was das Hochwild anbetrift, fo ſchicken Sie fo 
„viel als in der Verordnung ſteht — uͤbrigens 
„aber fo viel Profeſſores fo viel Haſen. 


ar j * 7 


Der Magiſtrat einer deutſchen Reichsſtadt 
pflegte jährlich auf einem beſtimten Tage ein großes 
Gaſtmahl zu geben, bey dem das letzte Gericht, 
nach alter Gewohnheit Ochſendraten war. 

Der Dichter Dreyer machte dem Rath fuͤr die⸗ 
ſen Tag eine Kantate deren Schlußchor folgender 
Vers war! 

5 „Wenn wir dann unſre Pflicht für Stadt und 
„Bürger thaten 
„Dann eſſen wir in Ruh, und Frieden Ochſen⸗ 
„braten.“ 
Der Muſikus komponirte auf Dreyers Rath 
dieſe Worte folgendergeſtalt: 8 

„Dann eſſen wir in Ruh' und Frieden wir Och⸗ 

ſen — wir Ochſen — wir Ochſen — Braten. 


* f 
Der Organiſt einer teutſchen Stadt, der erſt 


s angeſetzt worden, lag mit dem Balgentre⸗ 
a 7 ter 


\ 
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ter immer im Streit, daß er nicht geſchwind genug 
trete, vorzuͤglich beym Glauben. Endlich verklagte 
er ihn, und als ſie beyde vor Gericht erſchienen, 
und der Organiſt ſeine Klage vorgebracht hatte, 
ſagte der Balgentreter zur Entſchuldigung; „Meine 
„Herren ich weiß gar nicht, was der Herr Organiſt 
„will, ich bin ſchon ſeit vielen Jahren Balgentreter, 
„und muß wohl beſſer wiſſen, wieviel Wind zum 
„Glauben gehoͤrt.“ — | ) e 


Anekdotenlex. a Th. 3 


se 


* 


Aberglauben 


| Ei: Wucherer hatte viel Geld bdabucch gewonnen, 
daß er Geld auf ſehr hohe Interreſſen auslieh. 

Nun hatte er doch dabey manchmahl Gewiſſensſkru⸗ 
pel, und dieſen ſuchte er dadurch abzuhelfen, daß 
er alle Jahr wenn es gegen Oſtern gieng, zu allen 
ſeeinen Schuldnern herumritt, um fie zu fragen ob 
ſiee ihm die verlangten Zinſen auch gerne gaͤben. Die⸗ 

ſe Runde machte er gemeiniglich in der Palmwoche 
vor Oſtern; und ſeine Schuldner waren der Abſicht 
dieſer Beſuche den b Jewdbnt daß, ſobald ſie um 
dieſe Zeit nur ſein Pferd trappen hoͤrten, ſie ihm 
ſchon entgegen riefen: Wir geben ſie gerne mein 

Herr, wir geben ſie Ihnen gerne. Wenn er auf 
dieſe Weiſe ſein Gewiſſen beruhigt hatte, kehrte er 
e zurück. 


5 Albernheit. * 


Der Düc de Vendome, Großvater Heinrichs 
IV, hatte für Franz 1. auſſerordentlich viel Reſpeckt, 
fo daß er darüber oft mit feinen Ausdrücken ins [dr 
cherliche verfiel. Als Franz, und er einsmals durch 
ein Waſſer ritten, ließ der Koͤnig ſein Pferd ſaufen, 
Vendome aber hielt das ſeinige zuruͤk: „Vetter!“ 
ſagte der König, „laßt doch euer Pferd ſaufen.“ — 
„Sire,“ erwiederte diefer, wenn Ihr W Pferd 
„getrunken haben wird! 


win 32 Armuth. 
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Armuth. 


Ein ſehr wuͤrdiger Mann in paris hatte buch 1 
Ungluͤcksfaͤlle alle ſein Vermögen verlohren, und 
lebte nun hoͤchſt kuͤmmerlich von Allmoſen. Er be⸗ 
kam woͤchentlich eine Portion Brod zu feinem Uns 
terhalt, er hielt aber immer noch um mehr an. 
Endlich ließ ihn der Pfarrer zu ſich kommen. 

Pfarrer. Leben Sie denn allein? 

Mit wem ſoll ich leben mein Herr? — Ich 


bin ungluͤcklich, wie Sie ſehen, weil ich von Allmo⸗ 


ſen lebe, und ich bin von allen Menſchen verlaſſen, 
von allen Menſchen! — 

Pfarrer. Es ſollte mir ſehr leid thun, Sie 
auch nur im geringſten zu kraͤnken, ihre Leiden ma⸗ 
chen Sie in meinen Augen ehrwuͤrdig. Aber, ver⸗ 
zeihen Sie, — wenn Sie allein ſind, warum ver⸗ 
langen Sie mehr Brod, als Sie verzehren koͤnnen? 

Der arme Mann ſchwieg. 

Pfarrer. Vertrauen Sie ſich mir doch; es 
wuͤrde mir angenehm fein, wenn Sie mir Ihr Herz 
öffneten, — 

Nun denn, mein Herr, wenn ich s Ihnen 
doch geſtehen fol — ich habe einen Hund. | 
Pfarrer. Einen Hund? — den müßen Sie 
abſchaffen. — Ich darf das Brod nur Armen. — 

Ach, mein Herr, wer wird mich denn lieben, 
wenn ich ihn abſchaffe? fragte der ungläetliäge mit 
einem Strom von Thraͤnen. 

pfarrer, (mit Thraͤnen in dem Auge, ibm ſelt 
ne Boͤrſe reichend.) Nehmen Sie dies, das ge⸗ 
Br mir. 

Be⸗ 
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Beſcha mung. 


Der Herzog von *** war lange geit der erklaͤr⸗ 
te kiebhaber von der Fräulein von *** geweſen. 
— Auf einmal brachen ſie, und der Herzog war 


bos haft genug in einer großen Geſellſchaft, wo ſich 


ſeine ehemalige Geliebte befand, von ſeiner alten 
Liebe zu erzählen. — 

Ich habe verſchiedne Briefe von ihr in der Ta⸗ 
ſche, ſagte er, indem er Miene machte, ſie hervor⸗ 
zulangen: zum Zeitvertreib will ich ihnen doch eini⸗ 
ge vorleſen. 

Lioeſen Sie nur, ſagte das Fräulein ***, und 
wandte ſich zu ihm: Nicht der Inhalt nur def, 
ſchrifr, kann ſchamroth machen. | 


Contraſt 


un der italieniſchen Oper Alexander REN 
die vor nicht langer Zeit in einer großen Reſidenz⸗ 
ſtadt Teutſchlands aufgefuͤhrt wurde, ſtand auf den 
Schildern der Judge. 8. P. Q. R. (Senatus popu- 
lusque romanus.) 
* 

Auf einer alten ſchoͤnen Tapete im Schloſſe zu 
Anjou dem Haufe Rohan gehörig, dankt Judith 
nachdem ſie den Holofernes enthauptet ihrem Schoͤp⸗ 
fer in ihrem Oratario zu den Fuͤſſen eines Kruciſi⸗ 
zes, vor dem Bilde einer heiligen Mutter Gottes. 


l Drei⸗ 
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Dreiſtigkeir. e 


Der Graf von Grammont trat einſt in das 
Zimmer Ludwigs XIV. als der König eben Tric⸗ 


trac mit einem Herrn von ſeinem Hofe ſpielte, und 


ſich mit ihm wegen eines zweifelhaften Falls ſtritt. 
Alle Hofleute beobachteten ein tiefes Stillſchweigen. 
Indem kam Srammont. Der Koͤnig rief ihm, 
„Grammont, Sie ſollen entſcheiden!“ — „Sire, 
„Sie haben Unrecht!“ antwortete der Graf. — 
„Aber wie koͤnnen Sie mir Unrecht geben, fuhr der 5 
„König fort, ehe Sie noch wiſſen, worauf es an⸗ 

„kommt 8 — „Sire, erwiederte Grammont, weun 
der Fall nur im mindeſten zweifelhaft geweſen waͤre, 
ſo wuͤrden alle dieſe Herren Ew. Majeftät ſogleich 
gewonnen gegeben haben!“ er 


Ein Advokat machte der Demoiſelle ** ſehr 
fleiſſig feine Aufwartung, und war im Begriff ſie 
zu heirathen, als auf einmal ein Offizier auftrat, 
und ſich fuͤr ſeinen N erklärte. Um den 
Advokaten abzuſchrecken, verlangte er entweder das 
Feld geräumt, oder — Genugthuung durch einen 


Zweikampf. Der Advokat nahm die Auffoderung 


an; und ſtellte ſich wirklich zur beſtimmten eit und 
an dem beſtimmten Ort ein. | 
„Aber, mein Herr,“ ſagte er zu dem Offizier, 
indem er ihm ein Paar Piſtolen reichte; „ich verſtehe 
„mich nicht auf den Degen. — Waͤhlen Sie Eine 
„von dieſen beiden. — Ich laſſe Ihnen ſogar den 
nerſten Schuß. 
Der 


—— ee 


ER Offer gab ſeinem Anſuchen nach, ſchoß 
und ſein verhaßter Nebenbuhler ſank Todt zu feinen 
Füſſen. Augenblicklich begab er ſich auf die Flucht, 
aus Furcht fuͤr die Nachſtellungen der Juſtiz, und 
verbarg ſich in einem kleinen Ort einer entlegenen 
Provinz. 5 
Nach einiger Zeit ſprach er jemanden, der vor 
kurzem aus Paris gekommen war, und der Demois 
ſelle * ſehr gut kannte und oft mit ihr in Geſell⸗ 
ſchaft kam; Erſtaunt, ſeinen Freund hier zu finden, 
fragte er ihn: „warum er denn ſo ploͤzlich aus Pa⸗ 
„rig verſchwunden wäre?“ 
Wie, ſagte ber Offizier, haben Sie denn nichts | 
von e Affaire gehoͤrt? — Der Tod es Advo⸗ 
ten. — 7 

Ei mein Gott der Advokat iſt friſch und geſunb, 
er hat vor kurzem ſeine Geliebte geheirathet. Aha, 
vermuthlich hat er Ihnen alſo den liſtigen Streich 
geſplelt, ſich todt zu ſtellen, um einen ſo gefaͤhrlichen 
Nebenbuhler los zu werden? — die Piſtolen ſind ja 
nur 8 Pulver geladen geweſen! 


1605 Ä Edelmuth. 5 


Ein Indianer, der ſich auf der Jagd verirrt 
hatte, wendete ſich an einen engliſchen kandmann, 
den er vor ſeiner Thuͤr fand, und bat ihn um ein 
Stuͤck Brod; und als er dies nicht erhalten konnte, 
um ein wenig Bier oder ein Glaß Waſſer. Der ci; 
villſirte Menſch ſchlug dem Wilden alles rund ab, 
ſchalt ihn einen Hund, einen Elenden, der ſich er⸗ 

6 frechte, einem Menſchen ſeiner Art beſchwerlich zu 
J 4 fallen. 


fallen. — Einige Monate nachher verlohr ſich auch 
der engliſche Landmann auf der Jagd, und ſahe ſich 
ploͤzlich von allen feinen Freunden verlaſſen: die 
Noth trieb ihn zu einem Wilden, dem er von ohn⸗ 
gefaͤhr begegnete, ſeine Zuflucht zu nehmen, und 
deſſen Huͤlfe anzurufen. Er bat ihn, ihn⸗ auf den 
rechten Weg zurückjuführen ; dieſer erwiederte: daß 
es ſchon zu ſpaͤt waͤre, und lud ihn ein, bey ihm 
in feiner Hütte zu übernachten. Der Engländer ließ 
ſichs gefallen, und der Wilde wartete ihm mit Ge⸗ 
fluͤgel und andern Erfriſchungen auf, und breitete 
eine Haut aus, worauf er ſchlafen koͤnnte. Beim 
Anbruch des Tages weckte der Wilde ſeinen Gaſt, 
um ihn auf den rechten Weg zu bringen. Dies ge⸗ 
ſchah; und nun fragte er den Englaͤnder; ob er ſich 
nicht erinnere, ihn ſonſt wo geſehen zu haben? Nach. 
dem dieſer ſeinen Fuͤhrer etwas genauer betrachtet 
hatte, erkannte er in ihm den Wilden, dem er ein 
Paar Monat zuvor ein Glaß Waſſer verſagt hatte: 
er geſtand den Fehler, und der Indianer wünfchte 
ihm eine glückliche Reiſe. 


— 


* 


Pelißon feierte jedes Jahr ſeine Befreiung aus 
der Baſtille, durch die Befreiung einiger e 
chen Gefangnen. N 


Enbidung 


Kr Winslow hatte ſich in der Anatomie, 5 

lich auf die Kenntniß der Fiebern gelegt; und aus 
Furcht, er moͤchte ſich an einer von den kleinen 
Fieber⸗ 


— 437 


Fieberchen, die er kannte, Schaden thun, wagte er 
as nie eine Steknadel von der Erde aufzunehmen. 


ae 


Eine franzoͤſiſche Dame hatte eine kleine Roͤthe 
im Auge, die ſehr wenig bedeuten wollte. Sie 
ſchickte gleichwohl zu dem Herren Pierre, einem be⸗ 
ruͤhmten Arzt und erſuchte ihn, er moͤchte ihr doch 
etwas wider den gefaͤhrlichen Fluß verſchreiben. 
Der Doktor verordnete ihr weiter nichts beſonders, 
ſondern rieth ihr nur die Augen alle Morgen und 
Abende mit verſchlagenem Waſſer zu waſchen. Er 
band ihr uͤberdem feſt ein, ja nichts anders zu brau⸗ 
chen. Die Dame wuſch ſich zwey Tage hinter ein⸗ 
ander die Augen: allein ihrer Einbildung nach woll⸗ 
te es dadurch nicht beſſer werden. Sie ſchickte alſo 
wieder zu Herrn Pierre, ließ ihm melden, ſein Mit⸗ 
tel wolle nicht anſchlagen, und bat ihn, ein anderes 
zu verſchreiben das beſſere Dienſte thaͤte. Der Arzt 
verſprach ihr zu willfahren, drauf ließ er ſich ein 
Flaͤſchgen friſches Waſſer aus dem naͤchſten Brun⸗ 
nen geben, und ſchickte es veſtzugeſtopft und wohl 
verſiegelt an die Dame mit der Nachricht, ſie ſollte 
nun von dieſem Waſſer Morgens und Abends ge⸗ 
brauchen, und ehe drey Tage vergingen, wuͤrde 
das Uebel gehoben ſeyn. Herr Pierre konte kaum 
erwarten, um zu ſehn ob ihm ſeine Liſt gelungen 
waͤre; vier Tage darauf beſuchte er die Patientin. 
„Nun Madame, unſer Waſſer hat ja vortrefliche 
Dienſte gethan?“ — 


Ja Herr Doktor es hat mich gottlob aus dem 
Grunde kurirt, meine Augen ſind ſo gut wie vor⸗ 


rid, 35 ber; | 


“ 


Waſſer nicht helfen wuͤrde. - 


ber: — aber ich fagt es wohl, daß bloß gemeltes 


(ber Doktor laͤchelnd.) So will ich Ihnen nur 


geſtehen. — Ihre Augen ſind jezt doch wieder gang 


geſund — daß in dem Flaͤſchgen nichts anders war 


als ehrliches Quellwaſſer aus dem naͤchſten 


Brunnen. 


Enthuſtasmus. 


Michsel Angelo hatte eine ſo erſtaunliche Lei 


denſchaft fuͤr die ſchoͤnen Denkmäler des Alterthums, 
die in dem Belvedere zu Rom find, daß er fie taͤg⸗ 


lich beſuchte; und da er ſo alt wurde, daß er nicht 
mehr gehen konnte, ließ er ſich hinfuͤhren. Da er 1 
kaͤg⸗ 


endlich ganz blind ward, unterbrach er ſeine 
lichen Beſuche deshalb nicht, ſondern fand ganze 


Stunden, und befaͤhlte die Antiquen, die er nicht 


mehr ſehen konnte; auch umarmte er ſie immer zaͤrt⸗ 
lich, und weinte dabey, wenn er fie verließ, z. 


A a 

Entſchuldigung. ne ee 
0 mn ik a 
Ein junger Menſch von Stande, der aber kein 
Wort leſen konnte, bekam ein ſchoͤnes Buch zum 
Geſchenk. Um es nun der Welt bekant zu machen, 
ging er damit in die Kirche, und ſchien mit dem 
groͤſten Eifer darin zu leſen. a 05 
Darf ich fragen ſagte ſein Nachbar ber es be⸗ 
merkte, daß er das Buch verkehrt hielt warum 
Sie ihr Buch ſo umgekehrt halten? — Weil ich links 
bin, antwortete er ihm ganz leiſe. d 


SGein⸗ 
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Die franzöſiſche Akademie hatte an Herrn Con⸗ 
rart eines ihrer Mitglieder verlohren. Ein gewifs 
ſer Herr vom Hofe bemuͤhte ſich ſehr, ſeine Stelle 
unter den Vierzigern zu erhalten. Sein Stand und 
fein Einfluß am Hofe machte viele von der Gefells 
ſchaft geneigt ihn aufzunehmen. Aber am Tage der 
Wahl oͤfnete Patrů die Sitzung mit folgender Fabel: 
„Meine Herren! Ein alter Grieche hatte eine vor⸗ 
ytrefliche Leier. Es riß ihm eine Saite und an⸗ 
yſtatt wieder eine Darmſaite zu nehmen, zog er 
„eine filberne auf. Freilich ließ die ſilberne recht 
S huͤbſch, aber um die Harmonie der keleg wars 
vgeſchehen. 1 
Die Fabel wirkte und — der Hoffmann wurde 
nicht gewahlt. 


en 


Gleichgältigkeit⸗ 


Der Abt Lenglet Dufresnoi hatte in feinem Br 


ben mehr denn zehn oder zwoͤlfmal in der Baſtille 
geſeſſen. Er kannte auch ſchon den Gerichtsdiener 
mit Namen Tapin, ſehr gut, der ihm gewoͤhnlich 
den koͤniglichen Befehl zu überbringen pflegte. — 
Sobald ihn alſo auch nur der Abbe ins Zimmer tre⸗ 
ten ſah, fing er auch an, ohne dem Gerichtsdiener 
Zelt zu laſſen feinen Auftrag anzubringen. „Ach, 
„guten Tag, Tapin — (zu feiner Haushaͤlterinn) 
„geſchwind, mach' fie fort; hurtig, mein Paket⸗ 
„chen, meine Waͤſche, — Tobak in meine Doſe!“ 
— und ſo wanderte zr mit frohem Muthe in Be⸗ 
gleitung des Tapin der Baſtille zu. 


Grab⸗ 
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Grabſchrift. Na 


In England in einem kleinen Dorfe fand ein 
Aumer Rei ender folgende ſonderbare e 
auf einen Schmidt. 

My Tledge and Anvil lie declined. 

My Bellows too have loſt their wind; 
My Fire’s exſtinẽt, my Forge deray’d. 

My Coals are f’pent, my Frows gone, 
My Nails are drove, my Work is done. ) 


— 


Sochmuth. 


Karl pervas war * eitel, daß er ein Gemäl⸗ | 
be des Titian kopierte, und eine große Summe 
wettete, er würde das Original übertreffen. — Und 
als ſeine Kopie fertig war, ſtellte er ſie neben dem 
Originalgemaͤlde und rief mit mitleid Lächeln 
aus: Kleiner armer Titiagn! 


Inſchrift. 
f Der Kardinal Kichelieu wollte einen ſeiner 
Thiergarten vergrößern, aber viele feiner Nachba⸗ 
ren waren dreiſt genug, ihm den Verkauf ihrer da⸗ 


ran e Ländereien gaͤnzlich zu rg Ri⸗ 
er 


2 Mein Schmiedehammer und Abos liegen barnie⸗ 
der; meine Blafebälge haben ihren Wind verlohren; 
mein Feuer iſt verloſchen, und meine Schmiede ver⸗ 
fallen; meine Kohlen find verbraucht, mein Eiſen 
iſt alle, meine Nägel find eingeſchlagen, meine * 4 
beit iſt aus. 9 4 


4 
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chelien boͤchſt abe fragt Bois Robert, was 
er nun wohl thun ſollte? 
„Ich rathe Er. Eminenz eine Statue des Grenz⸗ 
„gottes am Ende des Gartens ſetzen zu laffen. — 
„Die Roͤmer hielten dieſen Gott in großen Ehren. 
Richelieu folgte feinem Rath und Bois Robert 
ſchrieb folgende vier ſchoͤne Zeilen, die unmittelbar 
an den Kardinal gerichtet waren, an dieſen Greni⸗ 
ſtein. 
Mets · toi des N ſans attendre > 
Celles de la neceſſi itẽ; 
Lee fage doit toujours les prendre 
De lui non del’‘extremite. *) 
Kindliche Liebe. | 
Richard Haaker, ein engliſcher Juͤngling ſag⸗ 
te: „Wenn ich auch keine andre Urſache haͤtte, 
„fromm zu feyn, fo würde ich mich ſchon um meis 
„ner alten Mutter willen, ernſtlich bemühen, es zu 
„ſeyn, damit ich ihr ihre Sorgfalt für mich verges 
„te, und das Herz einer Wittwe zu en 
gen veranlaffen möchte,“ 


gif. 1179 5 
Hormuzan, perſiſcher Statthalter von 
Schuſchtor, der Hauptſtadt von Khuziſten, foch⸗ 
| te 


) Setze Dir felb Grenzen, ohne fie von der Noth⸗ 
wendigkeit zu erwarten: der Weiſe ſoll ſie allemal 
aus ſich ſelbſt nicht von aͤußern Umſtaͤnden herneh⸗ 
men. f 


\ 
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te fi ſiebenzigmal unt den Arabern, als ſie das Ss 
nigreich Perſien einnahmen, aber endlich machten 
ihn die Araber zum Gefangenen, und brachten ihn 
bor Omar, welcher ihn hinzurichten befahl. Ehe 
dieſes Urtheil vollzogen wurde, verlangte Hormu⸗ 
zan zu trinken, allein die Furcht vor dem Tode hat⸗ 
te ihn ſo ſehr eingenommen, daß er nicht im Stande 
war, das Waſſer zu trinken, das ihm gereicht wurde. 
Omar redete ihm zu, ſich zu faſſen, und daß er, ſo 
lange er nicht getrunken, nichts zu fuͤrchten habe: 1 
da er aber ſah⸗ daß er nicht trank, ſo befahl er, ihm 
den Kopf abzuſchlagen. „Wie?“ rief Sormuzan, 
„du haſt mich begnadigt, und haͤlſt dein Wort nicht? « 
Omar erſtaunt, fragt ihn, wie er das verſtuͤnde? b 
Hormuzan erwiederte: „du haſt geſagt, daß ich 
„nichts zu fuͤrchten haben ſoll, ſo lange ich nicht ge⸗ 
„trunken, und ich habe nicht getrunken.“ Alle die 
zugegen waren, ſagten, daß Formuzan Recht ha⸗ 
be, und Omar ſchenkte ihm das Leben. 


1 N ente e 


| Ein Sklav des Amru Leits ergriff die Flucht, 
wurde aber eingeholt, und der Großveſir des Koͤ⸗ 

nigs, der ihn hafte, bat den Amru inſtaͤndigſt, 
dieſen Sklaven, andern zum Beyſpiel, hinrichten 
zu laſſen. Bey Anhoͤrung dieſer Worte, warf ſich 
der Sklave mit dem Geſichte auf die Erde, vor 
Amru nieder, und ſagte: „Alles was deiner Ma⸗ 

jeſtaͤt über mein Schickſal zu verhaͤngen gefallen 

wird, wird gut ſeyn; ein Sklave hat nichts gegen 
den Ausſpruch ſeines Herrn, und Meiſters einzu⸗ 
wenden; aber da ich in deinem Pallaſt erzogen, 
und 8 worden bin, ſo wuͤnſchte i aus Er⸗ 
3 kennt⸗ 


* 
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keuntlichkeit/ daß du am Tage des Gerichts mein 
Blut nicht verantworten muͤßeſt. Wenn du mich 
alſo toͤdten laſſen willſt, ſo thue es wenigſtens un⸗ 
ter einem gerechten Vorwand. — „Und unter wel⸗ 
chem?“ fragte Amru. „Erlaube, erwiederte der» 
Sklave, daß ich den Großweſir toͤdten darf, und 


laß mich nachher umbringen, um ſeinen Mord zu 


rächen, fo thuſt du es mit Recht.“ Amen lachte 
über den Einfall des Sklaven, und fragte den We⸗ 
fir, was er davon dachte? der Weſir antwortete: 
„Ich bitte dich, dieſen ungluͤcklichen zu begnadigen, 
denn er koͤnnte mich ſelbſt ungluͤklich machen. Es 
iſt mein eigener Fehler; ich uͤberlegte nicht, daß 
wenn man jemand toͤdten will, man nicht weniger 
tusgeſezt ift, seröbter in werden, als er. 


3 


Malerei. 


Hannibal Correggio Pi mit feinem Vater 
eint des Abends von einem Spatziergang zuruͤck, 
und ward unterweges von Straſſenraͤubern uͤber⸗ 
fallen und beraubt. Correggio reichte deshalb eine 
Klage bey dem Magiſtrat ein, und zeichnete die 
Mauber fo richtig ab, daß fie ſogleich erkannt und 
eingezogen bee N 


Naivitaͤt. 


Als die Eriberiosin o von Oeſerreich die Braut 
‚Königs Philipp IV. von Spanien, auf ihrer Reiſe 
nach Madrid durch eine ſpaniſche Stadt kam, wo 
man ſehr gute Roͤcke, Leibchen, und ſeidene Struͤmp⸗ 

ſe verfertigt, machte ihr der Magiſtrat der Stadt ein 
Geſchenk 


— 
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Geſchenk mit einer Menge von diefen Waaren. Aber 
der Maſor⸗Domo der Königin, ein Mann von aͤchter 
ſpaniſcher Graoität, erzuͤrnte ſich hoͤchlich über dieſe 
Verwegenheit, nahm alle dieſe Pakete mit Struͤmp⸗ 
fen, und warf ſie den Deputirten der Stadt vor 
die Füße, indem er ihnen die Lehre mit auf den Weg 
gab. Merkt euch, daß die Koͤniginnen von Spa⸗ 
nien keine Beine haben! Er wollte nämlich damit 
ſagen, daß fie durch ihren Stand fo erhaben wis 
ren, daß ſie nicht die Erde mit Fuͤßen beruͤhrten, 
wie andre ihres Geſchlechts. Allein die junge Koͤ⸗ 
nigin, welche die Feinheit der ſpaniſchen Sprache 
noch nicht in ihrem ganzen Umfange kannte, und 
dieſes im buchſtaͤblichen Verſtande nahm, fing an 
zu weinen, und ſagte: daß, wenn ſie vorher gewußt 
haͤtte, daß man ihr die Beine abhacken wollte, ſo 
würde ſie ſich lieber haben umbringen, als zu die⸗ 
ſer Reiſe bereden laſſen! Es hielt nicht ſchwer, ihr 
den Irrthum zu erklaͤren, und fie ſetzte ihre Reiſe 
fort. Als ſie nach Madrid kam, erzaͤhlte man dem 
Koͤnige die Naivitaͤt ſeiner Gemahlin, der ſie ſo 
drollig fand, daß er ein wenig lächelte, dieß war 
was außerordentliche; denn, es ſey nun Vorſatz 
oder Temperamentsfehler, ſo iſt bekannt, man hat 
Philipp IF. nicht mehr denn dreymal in ſeinem Le 
ben lachen ſehn. 5 8 


Offenherzigkeit. 3 
Im funfzehnten Jahrhundert lebte Johann 
Weſſel, ein Liebling des Pabſtes, der aber ſchon 
ſehr von den Lehrmeinungen der katholiſchen Kirche 
abwich, ſo gefaͤhrlich es auch war, andre Reltgions⸗ 
70 * meinun⸗ 
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meinungen zu hegen. Der Pabſt ſtellte ihm frei, 
ſich unbedingt eine Gnade auszubitten, und er er⸗ 
wartete wenigſtens, daß er ein Bisthum oder Erz⸗ 
bisthum begehren würde; als Weſſel zu ihm ſagte: 

„So erbitt' ich mir dann eine hebraiſche und 
„griechiſche Bibel, damit ich doch noch in meinen 
„alten Tagen die heilige Schrift im Grundtext zu 

„tefen bekomme.“... MN er 


r le 
In einer großen Stadt Italiens hatten zwey 
Hunde ein Kind gefreſſen, und das oberſte Tribu⸗ 
nal machte ihnen beiden in aller Form Rechtens den 
Prozeß und verdammte ſie von der Hand des Hen⸗ 
kers zu ſterben, und alsdenn geviertheilt zu wer⸗ 
den. Um aber nicht unſchuldig Blut auf ſich zu la⸗ 
den, fand man für billig, einem der geſchickteſten 
Anwaͤlde den Fall vorzulegen, aus deſſen Deziſion 
wir folgendes ausheben wollen: f 5 
„Auf Erſuchen, meine Meinung über das 
„Urtheil von mir zu geben, welches ein weiſer Mas 
iſtrat und erlauchter Rath dieſer Stadt über zwei 
„ Bullenbeiſſer ausgeſprochen hat, erklaͤre ich hiemit, 
1 Waden Urtheilsſpruch der Gerechtigkeit und ges 
„unden Vernunft gar nicht zuwider, indem er mit 
„Moſes und Solons alten Geſetzen uͤbereinſtimmt, 
„und durch die Meinung der älteften und verſtaͤndig⸗ 
„sen Weltweiſen, nicht minder durch viele, von 
veur opaͤtſchen Gerichts hoͤfen, zu verſchiedner Zeit 
„gefällten Urtheilsſpruͤchen, beſtaͤtiget und bekraͤf⸗ 
unlget wird“.. 8 
Religioſitaͤt. 

Ludwig der Eilfte war in der Kirche fo eben 
im Gebet begriffen, als ihn ein armer Schreiber 
anredete, und ihm vorſtellte, daß er wegen einer 
Schuld von 1500 Aiores ſchon fo lange im Gefaͤng⸗ 
niß geſchmachtet haͤtte, und izt wegen eben der 

Anekdotenlex. 2 Th. K an wSum⸗ 
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Summe, die er auſſer Stande ſey zu bezahlen, 8 


der geſetzt werden ſollte. Der Rönig bezahlte 
gleich die Schuld, und ſagte: Du baft deine 
gut wahr genommen, Freund. Ich mußte 5 
Erbarmen mit dir haben, weil ich ſo eben Gott 
anrief, ſich Ae zu erbarmen. e ee, 


re 
E 


Replik. 58 8 7% en mei 


Lukas de Herre *) erhielt vom Großabmi⸗ 
ral *** den Auftrag ein Gemaͤlde zu verfertigen, 


worin er ver ſchiedene Nationen jede mit ihrer Kigen: 


thuͤmlichen Kleidung aufſtellen ſollte. a 
Lukas erfüllte den Auftrag, mahlte aber bis 


Engländer ganz nackend, einige Stücken Seiden⸗ * 


zeuge und eine Scheere zu ihren Fuͤſſen. 
„Wozu das?“ fragte der Admiral ganz be 

troffen. 

Ich konnte für dieſe Nation kein Kleid A l 


antwortete Lukas, denn ſte hat jeden Tag neue Mo⸗ 


(on und würde al ſehr bald eee Ratten 
eyn. 1 


Satyre. NE Er ed 2 


In England werden gewoͤhnlich bleed 
ernannt, die waͤhrend der Verſammlung der Par⸗ 


lementsglieder vor derſelben predigen müſſen. Der 


Doktor Schwift war einer davon. Er predigte 
einmal uͤber die menſchliche Eitelkeit, und merkte an, 


daß der Menſch uͤberhaupt vier Gegenftände feiner ( 1 
telfeit habe: erſtlich, ſeine Geburt und Rang; zweltens 
ſeine Gluͤcksguͤter; drittens, ſeine Geſtalt; vierten?‘ 


feine Verſtandesfaͤhigkeiten. 
Nun theilte er feinen Vortrag in vier Theile 
ein; und nachdem er die drei erſten abgehandelt 
re ſchloß er mit dam Worten: PR * 
an; 

2 Ar 1 
) Ein ſehr berühmter Mahle er wurde Al: zu 

Gand gebohren. | 1 
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anizt zu unſerm vierten Theil übergehen: da fich 
aber in dieſer chriſtlichen Verſammlung niemand 
befindet, den ſeine Verſtandsfaͤhigkeiten eitel ma⸗ 
chen Fönnten; fo würde die Erklaͤrung deſſen 
nichts zu eurer Erbauung enthalten, meine lieben 
Brüder! und wir wollen alſo dieſen Vortrag mit 
einer kurzen Anwendung beſchlieſſen. 

Dieſe ſatyriſche Bemerkung brachte aber den 
armen Doktor Schwift um ſeine Stelle. 1 


. 


V Ach ſagte Marlborough zu feinen beſiegten Fein⸗ 
e 40000 ſoſcher Leute gehabt haͤttet“ 
115 der da (in dem er auf einen gefangenen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Grenadier von auſſerordentlich ſchoͤnem An⸗ 
ſehn und Größe zeigte); „ich wette ihr waͤret nicht 
ungluͤklich geweſen. O Ew. Excellenz erwieder⸗ 
yte der abier, ſolcher Leute haben wir mehr denn 
„40000, aber keinen einzigen Mann wie Sie! . 


ain, * 1 
| Der Dichter Waller hatte ein ſehr ſchoͤnes 
Lobgedicht auf den Protektor Cromwe gemacht, 
und nach W. Tode verfertigte er ein zweites zum 
Lobe Karl . welches aber lange nicht fo ſchoͤn und 
dichteriſch waer. Me | 
Der König fragte ihn einft um die Urſache die⸗ 
B chheit und Waller antwortete ihm ſogleich: 
en Dichtern, gelingen Erdichtungen jederzeit 
beſſer als Wahrheiten. 7 

| * 


Der Kardinal von Rets war eine Zeitlang in 
Ungnade und mußte deßhalb vom Hofe entfernt les 
ben. Endlich ward er zuruͤckberufen. „Herr Kar⸗ 
„oinal,“ fagte der König zu ihm, als er ihn zum ers 
ſtenmal bey Hofe ſah: „Sie haben ja ganz weiße 

„Haare?“ 1 Wia N ac 
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„Bein Wunder, Ew. Mojeftär, antwortete 
er: „Die muß man wohl bekommen, wenn man 
„Ihre Ungnade hat.“ | BUN RR 


Spott. ee eee 
Der Sohn eines Grobſchmidts, der den vor⸗ 
nehmen Herrn ſpielte, ließ ſich in einem ſeiner Zim⸗ 
mer ein Platfond von dem beruͤhmten Maler Co⸗ 
lombel malen. Colombel nahm Phaetons Fall, 
und ſtellte die geſtuͤrne Pferde fo, daß alle Hufeiſen 
zu ſehen waren. Re re * 
Herr von Mirabeau, Kapftain eines franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schiffes, bat den Pabſt Benedikt den XIV, 
mit ſeinen Offtzieren ihm die Aufwartung machen 
zu dürfen Er erhielt die Erlaubniß. Kam wa⸗ 
ren aber die Eintrittszeremonien vorbey, ſo fingen 
die jungen Franzoſen ausgelaſſen an zu lachen. 
Der Kapitain war in der aͤuſſerſten Verlegenheit und 
ſtammelte einige Entſchuldigungen her. 
„Beruhigen Sie Sich, fagte Benedikt; ob 
„ich gleich Pabft bin, ſo bin ich doch nicht im 
„Stande, einem Franzoſen das Lachen zu vers 
vy bieten.“ BR IR 
Der beruͤhmte Quaker Penn behielt feinen Huth 
immer auf, als er dem Koͤnig von England Karl 
II. ſeine Aufwartung machte. — So bald dies 
55 ir gewahr ward, nahm er hurtig feinen 
uth abb. N 5 
a Ich bitte, Freund Karl, ſeze deinen Huth 
auf! ſagte Penn. e 
Nein, antwortete Karl: hier iſt gewoͤhnlich 
nur Einer bedekt. An 5333 4 
Tapferkeit. i U Wis 
Eine der merkwuͤrdigſten Thaten des Mares 
Hal de Cabannes war die Vertheidigung von Re⸗ 
N bveren⸗ 


— 85 15 149 


verendo, da ihn der berühmte Gorifalva di Cordua 
belagerte. Er vertheidigte ſich wie ein koͤbe. Die 
Veſtung hatte unterdeſſen eine große Breſche bekom⸗ 
men; und ſchon wollte ein ſpaniſcher Dfficier feine 
Fahne darinn aufßzecken, als la Palliſſa eine Pique 
ergriff den Offizier kiederſtieß und ſich einer Menge 
Feinde widerſetzte. Selbſt die Artillerie konnte ihn 
nicht bezwingen, bis eine in Brand geſetzte Pulver⸗ 
tonne ihn am Fuße einer Baſtion zu Boden warf. 
rg verbrannt und zerſchmettert ſchlepte er ſich noch 
i 


s ans Thor mitten unter die Feinde. Endlich warf 


er ſein Schwerdt, das er noch immer in der Fauſt 

hielt, ſo weit er nur konnte, und übergab ſich dem 
on Diegue de Mendave, einem cpaniſchen Officier, 

den er ſehr gut kannte. | 


Teſtament. 


Im Jahr 1733 ſtarb zu Whittleſon in England 

en Dar n, Namens Underwood, welcher ein hoͤchſt 
ſonderbares Teſtament hinterließ, aus welchem wir 
bier folgendes auszeichnen wollen. 

), Auf meinem Grabe ſoll man, ſobald ich ein⸗ 

geſenkt worden, ein kleines weißes Stuͤck Marz 

mor legen mit der Innſchrift Non omnis mori- 

Aar ) I. Underwood. 1733. a 

2 Sollen, ſobald dies geſchehen die Herren“ ““ 

* u. (es waren ſechs Perſonen) die lezten 
Strophen aus des Horaz ztoanzigſter Ode des 
zweiten Buchs ſingen. 

3), Sollen keine Glocken gelaͤutet werden, auch 
ſoll mich Niemand von meinen Anverwandten 
oder Freunden auſſer vorgedachte ſechs Herren 

in bunten Kleidern zu Grabe geleiten. 
4, Soll der Sarg gruͤn angeſtrichen werden, 
weil dies immer meine Lieblingsfarbe geweſen. 
8). Soll man mich mit meinen gewoͤhnlichen 
Kleidern in das Sarg legen. Des Sanadens 
* K 3 Ho⸗ 
Ich werde nicht ganz ſterben. 
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Boraz unter dem Kopfe, Bentleys Milton zu 
den Fuͤſſen, eine kleines griechiſches Teſtament 
zu der rechten, und eine kleine Edition des Ho⸗ 
raß in der linken Hand und Bentleys Horaz 
Aunter dem Hintern. 28 
0). Soll meine Schweſter gedachte ſechs Freunde 


nach der Beerdigung im Sterbehaufe mit ei⸗ 


nem Abendeſſen bewirthen und jedem fuͤr ſeine 
Bemuͤhung zwoͤlf Guinen auszahlen, und 
7). Sollen bieſe ſechs Herren nach dem Abendeſ⸗ 
‚fen Horazens ein und dreiſſigſte Ode des erſten 
Buchs abſingen, und wenn dies geſchehen, ſol⸗ 


len ſie bei einem Glaſe Wein fröhlich fein und 


nicht mehr denken an 79 
| J. Underwood. 


Verſchwendung. | 
HBeliogabalus war einer der größten Verſchwen⸗ 


der und Schwelger, von dem uns die Geſchichte 
erzaͤhlt. Wo er gieng, ließ er vorher den Weg mit 
Blumen beſtreuen. Seine Bettſtellen waren Sil⸗ 
ber. Oft gab er Mahlzeiten von Kamelferſen, abe 
geſchnittenen Hahnenkaͤmmen, Zungen von Pfauen 


und Nachtigallen. Seine Hofleute trackirte er 
mit Rebhuͤhnereiern, Papagayen⸗Faſanen⸗ und 


Pfauenkoͤpfen, auch mit Eingeweiden von fremden 
ſehr ſeltnen Fiſchen und Voͤgeln. Seine Hunde 
wurden mit Gaͤnſelebern, die Pferde mit Weintrau⸗ 


ben, und die Löwen, deren er viele zahme hatte, 


die ihm bei der Tafel aufwarten mußten, mit Pas 


pagayen und Faſanen gefuͤttert. 


Wortſpiel. W e 
Der Dichter Menage hielt die 18 einer huͤb⸗ 
ſchen Frau zwiſchen ſeinen beiden H nden. Da ſie 
endlich ihre Hand zuruͤckzog, ſagte Pelletier zu ihm: 
Dies iſt das ſchoͤnſte Werk, was je aus Ihren 
Handen gekommen iſt. 2 


Witz. 


= 
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Herr le Prince und der Biſchof von Nogon 
waren öfters in Verſailles beiſammen. Dieſer 
rach unauf hoͤrlich, und le Prince ſchlief dabey ein. 
Ei ſcof bemerkte es, ſtieß ihn ſanft an, und 
Ei mein Herr, Sie hören mir gar nicht zu, 
e ſchlafen ja! 1 e 
Ach! entweder laſſen Sie mich ſchlafen, oder 

fern Sie mich nicht ein! antwortete Herr le 


Prince. 
N . * * I 


1 TR: > Di 
Die erſte Münze die Cromwell ſchlagen ließ, 
hatte auf der einen Seite die Inſchrift: Deus nobis- 
cum *) und auf der andern Seite das Wapen der 

Republik England. 
Ein alter Anhaͤnger der koͤniglichen Partey ſag⸗ 

te zu einem Freund, als er ihm eine dieſer Muͤnzen 
eigte: Siehſt Du wohl daß Gott und die Repu⸗ 
bu nichr auf einer Seite find? N 
2 5 . «in i J 
Die erſte Vorſtellung des Tartuͤffe von Molie⸗ 
re erregte ſehr viel Auffehen in Paris. Die Ans 
dächtler wollten vor Verdruß vergehen, und das 

Parlement unterſagte die fernere Vorſtellung dieſes 
Luſtſpiels. Die Schauſpieler waren eben im Des 
griff es zum zweitenmal zu geben, als das Verbot 
ankam. | 

„Meine Herren,“ fagte Moliere zu der Vers 

fammlung: „Wir dachten Ihnen heut den Tartuffe 
„zn geben; allein der Oberpraͤſident will nicht, daß 
„wir ihn auffuͤhren.“ 


Ferſtreuung. 


Ein gewiſſer Hr. M. wie der de Valois erzaͤh⸗ 
let, war ein rot Liebhaber von Rechtshaͤndeln, 
und hatte beſtaͤndig den Kopf ſo voll von Replik 
3 . U. 


) Gott mit uns. 


@ 


we 
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u. Duplik, von Appelliren und Leuteriren „daß er 
oft feinen beſten Freunden auf der Straſſe begegne⸗ 


de ohne fie anzureden oder zu gruͤßen. Immer hats 
te er fuͤnf bis ſechs Proceſſe auf dem Halſe, und 


war fo begierig daruͤber her daß er Eſſen und Trin⸗ 
ken dabey vergaß. In der Zerstreuung worin er 
dadurch gerieth ging er einmahl Sonntags in die 
Kirche, und anſtatt bey der Beſprengung mit dem 
Weihwaſſer zu ſagen: Im Namen des Vaters, des 


Sobnes und heiligen Geiſtes; ſagte er ganz haſtig: 


Aller Ausflüchte und Winkelzuͤge des Appellanten 
ungeachtet. Er ſprach dieſe Worte ſo eruſthaft und 
ſo vernehmlich, daß einer ſeiner Freunde der in der 
Naͤhe ſtand, ſie hoͤrte; und dieſer hat es auch nach⸗ 
her dem Herrn de Valois wieder erzaͤhlet. 5 
Der Praͤſident *** in paris ließ alle feine Res 
den von einem geſchikten Advokaten, mit Namen 
Adam machen. Einſt, als dieſer Advokat verreiſet 
war, und der Praͤſident nothwendig ſprechen mußte, 
trat er auf, fing an, ſtammelte einige Perioden her 
und — blieb ſtehen. Eine Stimme aus der Ver⸗ 
ſammlung rief auf einmal: Adam! wo biſt du? 
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Vous y Ferres du ſerieux, N 
a Entremelt de badinage. es 
NS Le Philofophe de Sans - Souei. 
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* 5 Lk 1 
J e m’etonne, que ceux qui s ’addonnentä e pour 


donner plaiſir & profit au Lecteur, ne s’avifent plutöt 


de choiſir dix mille tres belles hiſtoires, qui ſe ren-· 


cCeontrent dans les livres: ou ils auroient moins de pei- 


ne & apporteroient plus de plaiſir & profit. Et qui 
en voudroit batir un corps entier — — pourroit en- 
taſſer par ce moyen force veritables erenements de 
toutes fortes; les difpofänt, et e fan aueh la 


beautè del’ouvra ge le requerroit. 


Eſſan de ei 12 1 05 *. 
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en die Leser. 


W. ſind feine Freunde von Verreden „ das 
beißt: von prahlhaften Kuͤchenzetteln in ſchlech⸗ 
ten Aubergen. Ein guter Wein lobt ſich Pit 
| und bedarf keines Kranzes. 
Man hat im Ganzen das Anekdotenle⸗ 
xikon für Leſer von Geſchmack mit Benfall 
aufgenommen, ) und wir ſchmeicheln uns, 
daß uns dieſer Beyfall nur durch die Klaſſe des 
MPublicums zu Theil worden, welcher wir die⸗ 
ſe Sammlung gewidmet haben, nehmlich nur 
durch Maͤnner von Geſchmack. — Auch 
ihnen allein weihen wir itzt dieſe Supplemente, 
die dazu dienen ſollen verſchiedne beträchtliche lͤk⸗ 
ken zu ergaͤnzen, und das Ganze reichhalti , 
ger und intereſſanter zu machen. — Mau 
mag fie als einen Beweis anſehen, wie gerne 
wir gewuͤnſcht hätten, etwas vollſlaͤndiges zu lie⸗ 
fern, wenn es moglich waͤre, in dieſer Art von 
Schriften Vollſtaͤndigkeit zu erreichen; zu glei⸗ 
e aber ve ichern wir auch, daß dieſen 
A 2 Sup⸗ 
2 Ein Beweiß 1155 iſt die zu Aunſterdam bey P. 
Meier und G. Warnas angekuͤndigte hollaͤndiſche Ue⸗ 


berſetzung. S. gothaiſche gelehrte Zeitung 47. Stuͤck. 
vom 12 Junius 1784. 


1 


ö 4 . 5 b 5 er 
Supplementen gewiß nie neue Zugaben ee ' 
nachfolgen ſollen, wodurch wir die Sammlung 
bis ins Unendliche verlängern koͤnnten. — 
Nein, wir wollen es lieber geduldig abwarten, 
ob dieſe kleine Erzaͤhlungen die uͤbrigen Epheme⸗ 
ren der Preſſe uͤberleben werden, und alle noch 
zurüͤckgebliebene Artifel, Verbeſſerungen, Ein⸗ 
ſchaltungen u. d. gl. zu einer zweyten und voll⸗ 
ſtaͤndigern Ausgabe in unſern verſchwiegnen Pul⸗ 
ten aufbewahren. Uebrigens mag einunberuf- 
ner Rezenſent, — deſſen Stimme, dem Him⸗ 
mel ſey Dank, nicht die Stimme des Publikums 
und der geſunden Vernunft iſt — auch eben ſo 
ſchief und fade von dieſen Supplementen urthei⸗ 
len, als es dem Rezenſenten des raͤſonnirenden 
Baͤcherverzeichniſſes gefallen hat, unſer Anekdo⸗ 
tenlexikon zu beurtheilen, wir werden uns nie 
weder Darüber betruͤben, noch freuen, denn beydes 
iſt fuͤr unſern Stolz — viel zu klein. a 


im e ne e b Rat 


* ** u. %% 9 


\ e 


ueber den Werth der Anekdoten.) 


85 definire mir Anekdote fo, daß fie eine charak⸗ 
teriſtrende Herzens oder Geiftesäufferung einer Pers 
fon enthalte. Es gibt alfo zweyerley Arten von 
Anekdoten: eine ſucht den ſittlichen Charakter, die 
andre den Geiſt und Verſtand einer Perſon au 
ſchildern. ü 


Zu was mögen 600 Anekdoten gut ſein? — 
Unterhaltung? Nachdem unſer, ewige Veraͤn⸗ 
3 liebender, Geſchmack beynahe alle littera= 
riſchen Vergnuͤgungsarten durchgekoſtet hat, fo 
mußte freylich auch dle Reihe an die Anekdoten kom⸗ 
men. Wenn fie nur immer amuͤſirten, wie ein Feen⸗ 
e . maͤr⸗ 


9 Aus dem teutſchen Merkur vom J. 1784 Monath 
April. Wo verdient dieſe kleine Abhandlung wohl 
mit mehrerm Recht einen Platz, als vor einer Samm⸗ 
lung von Anekdoten. — Und ob wir gleich auf, 
richtig bekennen muͤſſen, daß der Herr Verfaſſer viel⸗ 
leicht zu ſtrenge urtheilt, hauptfächlich was Anekdo⸗ 
ten des moraliſchen Charakters betrift, ſo ſind wir 
doch uͤberzeugt, daß fie gewiß auf viele Leſer einen 
guten Einfluß haben und ihnen den Geſichtspunkt 
anzeigen kann, aus dem man nur moraliſche und 
witzige Anekdoten betrachten ſollte. d. d. H. H. 


vi. 


märcheny ohne weiter zu fhaben ,, fo verdienten ſie 
noch wohl einen Platz im Gebiete der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Allein fie zeichnen uns keine Gegen⸗ i 
ſtaͤnde der idealiſchen Welt, erzaͤhlen von wirklichen, 
und wenn ſie oͤffentlich gedruckt werden, von wich⸗ 7 
tigen Perſonen, und in dieſer Ruͤckſicht verdienen 
ſie es wohl, daß man uͤber W Wa und A 

Werth etwas ſage. | | 


Temperament, Stimmung des gegenwärtigen 3 
Augenblickes, und Ausbildung oder Verdorbenheit | 
erzeugen, wie bekannt, alle unfee Handlungen, fie 
fein nun gut oder boͤſe. | 3 


Die liebenswüͤrdigſten Sine Sehe 
den koͤnnen mit einer laſterhaften Seele in Einem 
Koͤrper zugleich wohnen. Ein Mann, beurtheilt 
nach einer jene Eigenſchaften ſchildernde Anek⸗ 
dote, er ſcheint gut und edel ohne es wahrhaft zu 
ſein. Auch der Wuͤthrich kann nach einem Freuden⸗ 


mahle am wallenden Buſen einer reizenden Buhle⸗ | 


rinn gütig und gerecht fein. - Iſt er darum tugend⸗ 


0 haft? Wir werden ihn dafuͤr halten, wenn wir ihn 


nach einer ſolchen oder mehrern unter ähnlichen Ins 
ſtaͤnden entlockten Handlungen beurtheilen. Sn 
ganzer Edelſi nn iſt Behägllehkeſt. e 


Der Regent eilt einem Menschen, den er vor 

ſeinen Augen berungluͤcken ſieht, zu Huͤlfe. Was 

beweißt ſeine Eile? Wee zur Dare — 
OR 22 noch 


| ee 7 
noch nicht ſicheres, unzerſtoͤrbares Menſchlichkeits⸗ 
gefühl. Der aus ebrgeizigen Abſichten Tauſenden 
ſeiner Unterthanen dem Tod' entgegen fuͤhrt, und 
mit ihrem ſtroͤmenden Blute tauſend Wittwen und 
Waiſen machen kann der iſt noch nicht edel, und 
wenn er auch hundert Bedraͤngten aushilft. Er 
bleibt immer — viel zugegeben — halb Vater feines 
Volks und halb Tyrann. ' 


Hingegen geſchiehts nicht oft, daß Laune und 
Uamuth, die ſich aus tauſend Umſtaͤnden im Recht⸗ 

ſchaffnen erzeugen koͤnnen, ohne daß ſie ihm anzu- 
rechnen find; geſchiehts nicht oft, frag ich Jeden, 
daß dieſe menſchenfeindlichen Empfindungen ihn zu 
einer That uͤberraſchen, die er bereits in der folgen⸗ 
den Vlertelſtunde, manchmal ein Paar Minuten 
gleich hernach, wieder bereut? Beſchaͤmt und ge⸗ 
rührt, ſagt er alsdann zu ſich ſelbſt; was hab ich 
gethan? wie war mir? Und — dieſe That oder Re⸗ 
de der Ueberraſchung ergriffen und als Anekdote 
aus poſaunt, wie kann fie ein Leben voll thaͤtiger Tu⸗ 
gend brandmarken und kraͤnkende 3 0 715 dem 


Verſchrieenen erpreffen! | 


Unter die unzähligen Widerſpruͤche im Men⸗ 
ſchen gehoͤrt auch dies, daß er Wahrheiten in ihrer 
Eoldenz anerkennt, ohne darnach ſich zu richten, zu 
denken, zu handeln. Alles was ich geſagt habe, ent⸗ 
haͤlt allgemein bekannte und alltägliche Wahrheiten. 

Die daraus zu ziehende Schluß folge, daß Anek⸗ 
8 A 4 doten 
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doten ſehr unſichere Kennzeichen eines Charak⸗ 
ters ſind, wird nicht leicht jemand widerſprechen; 


theilt, und noch nie als jetzt wurde ſo gefliſſentlich 
darauf Jagd gemacht. Nur der ungertrennliche Ge⸗ 
faͤhrte und Vertraute einer Verſon kann fie in einzel⸗ 


indeſſen wird doch alle Tage nach Anekdoten geur⸗ 


nen Zuͤgen wahrhaft darſtellen: und wie ſelten legi⸗ 
timirt ſich der Aneldotenſchreiber in dieſer Qualitaͤt? 
Drum wehe dem Manne, der wichtig genug iſt, 
Stof zu öffentlichen Erzählungen und Schilderun⸗ 


gen abgeben zu koͤnnen! Er darf in unſern Tagen 


Jedeit feiner Schritte doppelt vorſchtig meffen und 


ſeine Worte aͤngſtlich waͤgen. Und euch, ihr wahr⸗ 
haft guten Fuͤrſten, bedaure ich, daß ihr euch um 
jede menſchliche That au Goͤttern erhoben ſehen 
müßt, Wie muͤſſen euch die blasphemiſchen Lobes⸗ 
erhebungen gunſtbuhlender Schmeichler niederſchla⸗ 
gen, wie muͤſſen fie euch über fie und den groͤßern 
Haufen dieſer ſublunariſchen Erdbewohner erroͤthen 
machen. rt 


Anekdoten die den Verſtand und Witz einer Per⸗ 
ſon erproben ſollen, find zuverlaͤßiger, obwohl nicht 
allezeit entſcheidend. Der Einfaͤltige ſagt manch- 


mal, wie Kinder, einen guten Einfall heraus: und 


der Mann von Verſtand und Geiſt hat, leider! auch 
feine dunwfe Augenblicke. Zu Bonmots und guten 
Repliken gehoͤrt Witz; aber auch Gegenwart des 
Geiſtes und Bekanntſchaft mit der Welt; oder we⸗ 
7 5 | nigfteng 
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nigſtens eine gute Doſis Praͤſumtlon von ſich ſelbſt. 
Der geſcheiteſte Kopf, eben darum beſcheidner als 
andre, weil er weiler ſieht, zeigt ſich, wenn er iſo⸗ 
firt zu leben gewohnt iſt, in einem ungewohnten 
Geſellſchaftskreiſe, in einer für ihn ganz neuen Si⸗ 
ation oft wo nicht albern, doch ſchwac0h. 


Mehrere geiſtvolle Anekboten von einem Man⸗ 
ne verrrathen immer eine gute Portion Witz, und 
geſetzt, man würde im erſten Falle getaͤuſcht, es 
waͤre mehr hinter dem Manne, als ſich nach man⸗ 
cherlen Erzaͤhlungen von ihm erwarten ließe; Taͤu⸗ 

ſchung am Verſtande des Menſchen iſt nicht ſo ſchaͤd⸗ 

lich; als die an ſeinem Herzen. Tauſend ſollen mich 
lieber fuͤr einen Dummkopf als einer von ihnen: fürels 
nen m. Menfchen halten. 


A. . K. 


Man erlaube uns hier ein Paar Worte. Au⸗ 
genſcheinlich ſieht ein jeder, daß der Herr Verfaſſer 
des voranſtehenden Aufſatzes nur die ſchlimme Sei⸗ 
te der Anekdoten und Bonmots betrachtet, ihre 
Vorzuͤge und Annehmlichkeit aber uͤbergangen hat. — 
Ihr Werth von dieſer Seite iſt zu evident, um hier 

viel Worte darüber zu verliehren, hauptſaͤchlich der 
Werth moralifcher Handlungen. Wahre Begeben⸗ 
heiten muͤſſen allemal einen ſtaͤrkern Eindruck in un⸗ 
ſer Herz zuruͤck laſſen, als die ſchoͤnſte Fiction, und 
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der Trieb der Nachahmung muß a em deſto ſtaͤr⸗ 
ker fein. — Aber auch viele Vorwüuͤrfe, die hier 
den Anekdoten gemacht werden, treffen nicht ſie, 
ſondern ihre unvorſichtigen und unphiloſophiſchen 
Sammler. Ein Mann von Kopf und gutem Herzen, \ 
der fähig iſt, jede, auch die kleinſte Handlung bis auf 
den Grund zu burchſchauen, wird keine empera⸗ 
ments⸗ Tugend im Poſaunenton erzaͤhlen und 2 
wohl unterſcheiden, ob Schwachheit oder boͤſes 
Herz eine ſchaͤdliche oder entehrende Handlung de⸗ 
terminirt haben. — Moͤchten wir doch auch alle⸗ 
mal jeder Anschofe ihren wahren Werth beyge⸗ 
“gt 992 5 | RR 
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Aberglaube. 


1 


1 die banpttabtdesnöks 

don Turgau eroberten, fanden fie bey den todten 

Katholiken Papiere auf der bloßen Bruſt, die als 

ein Verwahrungsmittel gegen Wunden hatten die⸗ 

nen ſollen. Auf denſelben ſtand: 

jueſus + Maria I S. S. Apoftoli petrus & Paulus 
& B. P. N. Franciſcus. In! nomine patris + & 
fili & Spiritus S. T Amen. Hel 1 Heloym + 


Helyec + Tetragrammeton + Adonai + Sadai 


Sabaoth F Sother I Emanuel T. 
Am Ende fand: | 
Sta, Maria Mater Domini noftri jeſu Chriſti & 


Sande pate»Ubalde, in manus veſtras commen- _ 


do hodie & femper animam meam, Epnlkang 
meum, 


* 


Im Jahr 1764 ward in einer großen Stadt 
, wo auch eine Univerſitaͤt iſt, ein 
Menſch zum Galgen gefuͤhrt, der in der einen Hand 
eine Zitrone, und in der andern einen verſiegelten 


und von dem Pater 1 Paß an den hei⸗ 


ligen Petrus Ural 


ö 


In 


— 
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In dem gemeinen Protokoll des Städtchens 
Hechnigen in Schwaben findet ſich ein hochfuͤrſtli⸗ 
cher hohenzollerſcher Befehl, vom 18 Februar 1725, 
wodurch jedem kandmann, der einen Kobold, Nix, 
oder andern dergleichen Geſpenſt fangen und leben⸗ 
dig oder tod liefern wuͤrde, eine Belohnung von 


5 Fl. beym Oberjagermeiſter beſtimmt wird. | 


Die Taxe, nach welcher der Ablaßkraͤmer Tez⸗ 

Fel alle Suͤnden verkaufte, if ein herlicher Byte, 

zur Geſchichte des Aberglaubens. Hier iſt ein ag⸗ 
ment davon. „„ 


ee 


2 


Vielwelbere! — — — 6 Ducaten 
Dodſchla; e ee e nö 
Vater⸗Bruder⸗Mord — x — 6— 
Hexerey, Zauberey — — 2 — — 
Kirchenraub, Diebſtal⸗RaubL, 1 
„Meine? — Segen 

Sodomiteren — — 18 


Es war einmal ein Streit, erzählt Kantemir 
in den Nachrichten von der Moldau: ob die Mol⸗ 4 
dauer oder Wallachen größere Saͤuker waͤren? 
Man ernannte oon jedem Volke einen zum Weriſtreit 
im Saufen. — Der Walach erſtickte endlich von 
der Menge des Welns, und der Molbauer erhielt 
den Adel. VER . 


8 i e ne 
Die Koͤniginn von Schweden Chriſting ertheil⸗ f 
ke, waͤhrend ihrer Regierung, auf vierhundert 4 
Perſonen den Adel, allen aber zur Belohnung ihrer 
Verdienſte. | Kan RE 

Wan er 
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Ju Frankreich verkaufte man im Jahr 1695 


dert Adelsbriefe, um die Walcher Ein⸗ 
ie . | 
Aelrot ei 
+0 Eine edle Dame in Dänemark d war krank 
und ſchickt e ihre Magd in die Kirche, um zu hören, 
was der Pfarrer predigte: dieſe erzählte bey ihrer 
Zurüuͤckkunft: der Pfarrer habe eine ſchoͤne troſtreiche 
Predigt gethan, und geſagt, daß es in der ewigen 
Seligkeit anders, als in dieſer Welt zugehen / und 
daß da der Knecht ſo viel als der Herr, und die 
Magd, fo viel als die Frau gelten wuͤrde. u 
Die Dame lachte hoͤhniſch und ſagte: „Was 
„fh der Pfaf wohl einbilden mag, denkt er denn, 
„daß es der daͤniſche Adel zugeben wird, daß Knecht 
Kap er fo viel als 1 Frau gelten ſolen? 2 


Er 1 a 
Die berühmte Familie der Levis, die ſich in 
8 niedergelaſſen hat, iſt fo ſtolz auf ihren 


} alten Urſprung daß fie vorgibt und wirklich glaubt, 
von der heiligen Jungfrau Maris abzuſtammen. 


Sie zeigen deshalb Fremden ein Familienge⸗ 
maͤlde, das einen ihrer Vorfahren kniend vor der 
heiligen Jungfrau vorſtellt. Dieſer gehn die Wor⸗ 
te aus dem Munde: a 


„Stehen Sie auf, Herr Vetter! 
und der Ritter antwortet auf eben die Art; 
„Ich thue meine Schuldigkeit, Frau Muh me!“ 


5 55 x Affek⸗ 
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Ein Rath bey einem eanbedldlee aßfkticte 
recht rein Teutſch zu ſprechen, und uͤberſetzte ſogar 
die in der Jurisprudenz üblichen lateiniſchen Wor⸗ 
te. Einſt ſagte er zu einem Gerichtsboten: „Ruf 
„er mir einmal die Machtmaͤnner zur Tagefahrt 
„herein.“ Der Bote ſtaunte den Rath an und 
ſchwieg. „Ich ſag ihm, wieberhohlte der Rath 
„unwillig; er fol die Machtmaͤnner zur e | 
„herein rufen!“ 

5 Ich verſtehe Sie nicht, erwiederte der Bote. 
„Er ſoll mir die Advokaten zum Kosmißinnde 
„termin hereinrufen. 

Ja, ſagte der Bote im Weggehen: wenn Sies 
mir teutſch ſagen, verſteh ichs r gut. a) 


Albernheit. 


In Frankreich ſah' ein Relſender ein n Gemälde, 
welches den Himmel vorſtellt, wo die Engel zur 
Verrichtung ihrer Andacht auf Kiffen knieen, auf 
dle das franzoͤſiſche Wappen geſtickt iſt. 


* 


Die englicche Quakerinn Anna Soyers hatte 
gegen die Flöhe ſolch Mitleiden, daß, wenn fie eis 
nen bey ſich fand, ſie ihn nicht todt machte, ſon⸗ 
dern auf einen von ihren Hunden, deren j ie etliche 
dazu hielt, 1 — | 

a 7 | 
Im Jahr 1479 fand ein gewiſſer Ruchrad 
auf, der unter andern wunderlichen Lehren auch 
dies behauptete: b Der 


1 


Der heilige Perus habe, weil er kin Fiſcher 

* geweſen, deshalb die vierzigtaͤgige Faſten an⸗ 

geordnet, damit er ſeine Fiſche e ha⸗ 
be verkaufen können. 

Allein der Erzbiſchof von Mainz, 2 5 von 
Elten, ließ dieſe Artikel alle unterſuchen, worauf 
feine Schriften durch den Henker verbrannt wur⸗ 
Bat? AR ſch des halb bald zu Tode ar 


Vielleicht ‚hätte dieser Ruchrad i im Sar 085 
jur vo eden können. 


4 „ 


Di Son, ein n geschickter Käufer. des Chur⸗ 
* n von der Pfalz, Varl Ludwigs, verwarf 
die Weißagungen der Bibel, an die Prophezeihun⸗ 


gen des Noſtra Damus glaubte er. — Auf gleiche 85 


Weiſe nahm ein Jude in den Niederlanden von dem 
ganzen neuen Teſtamente nur die Offenbarung Jo⸗ 
hannis an, weil er in derſelben den Stein der Weis 
a zu finden glaubte. al 


Allegorie. 


Unter Karl ll Regierung Aang l die Dudter 
das Recht, daß ſie niemals ſchwoͤren durften, und 
man ihnen aufs Wort vor Gericht glauben ſolle. 
Der Kanzler ſagte ſogleich zu ihnen: 4 

„Meine Freunde, Jupiter befahl eines Tages, 
„daß alle kaſtthiere vor ihm erſcheinen und ſich be⸗ 

yſchlagen laſſen ſollten. Die Eſel thaten Vorſtellun⸗ 
yen dagegen, und ſagten, ihr Geſetz wolle ihnen 
ches nicht verſtatten. Gut, ſagte Jupiter, the 
| B „sollt 
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„follt N beſchlagen werden, aber, wo ihr ein 
„einzigmal ſtolpert, wird man euch hundert Weitz 
„fhenhiebe geben.“ 

Gewiß eine der ſchoͤnſten allegoriſchen Fabeln, 
die je aus dem Stegreif gemacht wertes BR 


Antiquitäten. 1 


Ein gewiſſer Bayardi gab im Jahr 1752 den 
Prodromo delle Antiquita d' Hercolano zu Negpel in 
fuͤnf Quartbaͤnden heraus. Dieſes Werk betraͤgt 
zuſammen 2726 Seiten und enthaͤlt nichts, als 
Herkuls Reiſen und Arbeiten — Tag und Stunde 
ſeiner Ankunft nach Italien — und dergleichen ge⸗ 
lehrte Dinge. Vom Herkulsnum? — nicht ein 
Wort. * | TR N 


SUR 


Der Abtimartin Caupy ſchrieb drey dicke Di 
tavbaͤnde über eine einzige Villa des Horgz — und 
Jacob Martorelli 1756 zwey ſtarke Quartanten 
über ein kleines im Herkulgnum gefundenes Tin; 

tenfaß. 
er * 

Neufville, ein loſer Mann gab einſt feinem 

Freund Jacob Gronov ein ſchlechtes hoͤlzernes 

Maͤnnchen, das wie ein Bergmann geſchnizt war, 
und den Kindern zum Spielwerk gedient hatte. 
SGronovs ſah es für ein uraltes Denkmal an, deſſen 
Gedaͤchtniß man wieder erneuern muͤſſe. Er putzte 
den Schmutz ab, und entdeckte in dieſem kindiſchen 
Spielwerk die wahre Abbildung eines altteutſchen 
Prieſters, der das Schiff AR truͤge. Erbefchrieb 

es 
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8 es auch ausführlich in 2 Schatz oriechiſcher Al⸗ 
e 


Aufſhrift. er 


Der Advocat *** ſchrieb einſt an die geheime 

Nüthtan in ** und machte folgende Aufſchrift 
auf den Brief 
e A Madame 

‚Madame la Conſeilleuſe priveuſſe N. N. 
| 4 
N. 
* 


Ein alter Kriegsmann hatte dem Kardinal Ri⸗ 
chelieu ſchon lange um eine Penſion angelegen, und 
erhielt keine. Er ſchrieb alſo an ihn; aber wenig 
bekannt mit Gebraͤuchen und Etiquette ꝛc. machte er 


* die Adreſſe: 


à Monſieur le Cardinal de etc, N 
Die Antwort blieb aus. Er ſah feinen Verſtoß 
wider die gute Lebensart ein, ſchrieb wieder, und 
ſetzte oben darauf: 

à Monfeigneur etc, 
So ſtieg er durch alle Grade ber Titulatur, aber 
immer fruchtlos, urch. Endlich ſchrieb er in der 
Verzweiflung: 

à mon Dieu, mon Dieu, de Richelieu. 
Der Kardinal antwortete, und der Offlcler er⸗ 
hielt 558 Penſion. 


B 2 Aus⸗ 
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| Ausſöhnung. 


Byder Ali, der fuͤrchterlichſte Feind der Enge 
laͤnder in Indien, hatte einen Schwager, Namens 
Mirza Ali Khan, ein junger Menſch, der ein we⸗ 
nig ausſchweifend gelebt, und dafuͤr fuͤrchtete, vor 
Vyder Ali zu erſcheinen, der ihn jederzeit zärtlich 
geliebt hatte. Aus dieſer Urſache gieng er zu den 
Maratten, ſeinen Feind uͤber, und zwar an der 
Spitze eines kleinen Heers. Dieſe ſo unerwartete 
Verraͤtherey ſtuͤrzte den Hyder Ali auf einige Zeit 
in die tiefſte Schwermuth, beſonders da gleich dar⸗ 
auf viele andre Ungluͤcksfaͤlle uͤber ihn einbrachen. 
Er wurde von Nizam, feinem Allürten, verlaſſen, 
und vom engliſchen General Smith angegriffen, 
der ihn zwang, mit ſeinem Sohn nach dem Mittelpunkt 
ſeiner Staaten zu fluͤchten, die durch eine andre engli⸗ 
ſche Armee bedrohet wurden. Dieſe troſtloſe Lage des 
Hyder Ali that auf den Mirza eine beſondere Wirkung · 
Er warb Truppen an, durchſtrich mit 20500 Mann 
die Koͤnigreiche Seirra und Maſtore, und lagerte 
ſich zwey franzoͤſiſche Meilen von der Armee ſeines 
Schwagers. Bald nach ſeiner Ankunft verfuͤgte er 
ſich, von einigen Reutern begleitet, zu den Vorpo⸗ 
ſten deſſelben, nannte ſich, und verlangte, daß man 
ſeinem Bruder Moctum wiſſen laſſen moͤchte, daß 
er ihn erwarte und zu ſprechen wuͤnſche. Moctum, 
uͤber eine ſo unerwartete Nachricht erſtaunt, eilte 
ihm entgegen, und rief, ſobald er ihn gewahr wur⸗ 
de; „Was fuͤhrt dich hieher?“ — „Die Reue, erwie⸗ 
„derte Mirza, ich komme um fo viel als moͤg⸗ 
„lich das Uebel wieder gut zu machen, das ich un⸗ 
„ſerm. Bruder verurſacht habe. Ich bringe ihm ein 
| „Heer, 
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Heer, viel ſchoͤner und zahlreicher, als dasjenige, 
„das ich ihm entzog, und uͤbergebe ihm meinen 
„Kopf. Führe mich zu ihm.“ Vergebens bat Moc⸗ 
tum, ihm Zeit zu laſſen, ihren Schwager auf gr 
Ankunft vorzubereiten. „Fuͤhre mich zu ihm: 
fuͤrchte nichts, als ihn nicht zu ſehen.“ So giengen 1 
zum Zelt des Hyder Ali; Mirza ſieht feinen belei⸗ 
digten Schwager, will ſich ihm zu Fuͤßen werfen; 
allein Hyder Ali umarmt ihn, und ſagt: „Du uͤber⸗ 
vraſcheſt mich nicht, denn ich erwartete dich.“ 


Woarsdſenkeit ö 


5. Der verſtorbne Prediger Juſti in Marburg 
5 predigte einſt: „Ergreift die Knuͤppel des Gebets, 
(hier ſchloß er beyde Hände) beſtuͤrmt damit die Fen⸗ 
ſter des Himmels, (er nahm die Stellung eines 
Schleuderers an) damit die Glaßſcheiben ſeiner 
Gnade herab raffeln! „(Hier kam die Sanduhr her⸗ 
ab, um den Zuhörern das Raſſeln zu verſinnlichen. 
8 een 
Ein katholiſcher Prediger ruͤhmte von dem heil- 
gen Franz Xavier: „daß er auf einer wuͤſten Inſel 
„sehn tauſend Menſchen Du eine einzige Predigt 
bekehrt habe.“ 


Beſchamung 


Catharina II. berief einſt, wie man weiß, ei⸗ 
nen gewiſſen Gelehrten an ihren Hof, um die Er⸗ 
ir des Öroßfürften , ihres Sohns, einzu? 

richten. 


2 3 | Der 
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Der Gelehrte wagte ſich, aus jenem Trieb zu 
Praͤtenſton, der nur zu oft ſeines Gleichen angebo⸗ 
ren iſt, uͤber die Grenze ſeines Fachs hinaus. Er 
miſchte ſich in Politik, in Regierung, in Geſetze. Kurz, 
einſt brachte er der Kayſerin ein Memortal, welches 
eine Anzahl in die Stagtsverkaſſung einſchlagende 


Fragepunkte enthielt, woruͤber er ſich auf denen a 


die Eroͤrterung ausbat. 
Dieſes Memorial fing ſo an: 
wie viel haben Ihro Majeſtaͤt lahr ein⸗ 
zunehmen? ? 


Die Kayſerin ſchrieb mit dem Bleyſtift geben 
her:; 


Gerade drey Millionen mehr als ich hig | 


habe. 


Der Gelehrte verſtand den Wink. Er pakte fein N 


Felleiſen, und nahm die baude e BIN, vr 
Hauſt . 
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Lorenz Sterne, der Verfaſſer der empfindſa⸗ 
men Reifen und des Triſtram Schandy, war einſt 


in großer Geſellſchaft auf einem Koffeehauſe. Ein 


junger Menſch von Stande kam auch hin, und ſtieß 
mancherley ehrenruͤhrige Reden gegen diechriftliche 


Religion und Geiſtlichkeit aus. Endlich wendete er 


ſich an Sterne mit den Worten: „Es ſind doch nur 


„Heuchler, die Geiſtlichen, nicht war Herr Sterne?“ 
Dieſer, ohne ihm geradezu zu antworten, 


fing folgendergeſtalt zu erzaͤhlen an: 

„Ich habe zu Haufe einen allerliebſten Pudel⸗ 
H hund, es iſt der beſte e in der Er. 
20 : 4 Gra = 
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„Grafſchaft, aber die Beſtie iſt fo wild, fo 
„unbaͤndig, fährt jedermann ohne Unterſchied 
"fo wüthend in die Beine — daß ich die Beſtie 
Lverſaͤufen laſſen will.“ . 
Der junge Menſch fühlte das Argument und 
ſchwieg 


Bee 


Kein Schriftſteller fan vorausſehen, was als 
le. Worte fuͤr Wirkung haben werden. Er ſchadet 
vielleicht, wo er am meiſten zu nutzen glaubt, und 

nuͤtzt, wo er es am wenigſten vermuthet. 

Ein junger Akademiker zu Gottingen, war, 
wie es auf den ‚fünf. oder fieben und dreißig teut⸗ 
ſchen Uniberſitaͤten wohl noch einige geben mag, — 

ſehr ſchlechter Wirth. Weder die dringendſten 
ee feiner Familie hatten ihn bisher gerührt, 
noch die Erinnerungen ſeiner Freunde Eindruck auf 
ihn gemacht; als er Wielands Wintermaͤhrchen, 
das eben damals herausgekommen war, zu Geſich⸗ 
bekam. Hier fiel ihm nichts mehr auf, als die 
Stele: 
* Siſche, thut ihr eure Pflicht? 
Er konnte fie nicht aus den Gedanken verlieren, 
wurde ernſthaft, und es war ihm immer, als ob 
die Frage an ihn geſchaͤhe; kurz er ging in ſich, und 
wurde von dem Tage an geſetzt und ordentlich. 


* 


Polemo war ein lockrer Juͤngling zu Athen. 
Einf ging er berauſcht und triefend von wohlrie⸗ 
ene Salben in die Verſammlung des Xenokra⸗ 
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tes, um der Philoſophie zu ſpottem Keno krates 
ſprach von der Enthaltſamkeit. Polemo lachte bey 
dieſer Moral. Doch bald ward er aufmerkſam — 
ernſthaft, — unſchluͤſſig — gewonnen. Bey jeder 
neuen Vorſtellung des Philoſophen riß er ein Stuͤck 
von ſeinem Kranze, den er von der frohen Mahlzeit 
mitgebracht hatte. — Der Kranz fiel gaͤnzlich und 
Polemo ergab ſich dem Studium der Weisheit. Er 
haßte von nun an feine vorige Lebensart ſo fehr, daß 
er es ſich nicht einmal erlaubte, von der ſchoͤnſten 
Siege eines traͤgiſchen Ra geräber zu ae 
Biederbeit. 10 W 12 


— 


Als man Kafſer Karl V. rieth⸗ Ya Doctor 
Luther das gegebene ſihere Geleite nicht zu baten, 


antwortete er: ART... 


„Wenn auch auf der ganzen Erde keine d 1 
vnd Glaube zu finden waͤre, ſo muß ma af x 
en „Doch ben einem teutſchen Kaiser idee 4 900 
2 Jon mn; * and bla hr ‚end | 
Nach 2 Kuchen Tode lagen einige eifrige 1 
liken eben dieſen daiſer ſehr dringend an, die Ge⸗ 
beine des Erzketzer Auther in zoeken ausgra⸗ 
ben und verbrennen zu laſſen. | 5 
H„eaßt ihn liegen, gab er zur Antwort; ich hoe 
„be ihm ſchon zu Worms geſagt: Ich bin Kaifer 
„über die Lebenden, und nicht uͤber die Todten.“ 


BDiſarrerie. 4 


| Einige Freunde des la Fontaine berebte a 
feiner Frau zu relſen, die f ch in der wan 
elt, 
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hielt, und ſich mit ihr auszuſoͤhnen. Er ließ es ſich 
gefallen, und reiſte mit der Poſt ab; kam gluͤcklich 
an den Ort an, wo ſich ſeine Gattinn befand, und 
eilte zu ihr. — Der Bediente, der ihn vermuth⸗ 
lich nicht kannte, fragt' ihn, wen er ſprechen woll⸗ 
te? und auf la Fontainens Antwort: Madame la 
Sontsine; berichtete er ihn, daß fie izt nicht zw 
Hauſe, ſondern in der Meſſe ſey. — la Fontaine 
ging fort, beſuchte drauf einen Freund, der ihn 
zwey Tage uͤber aufs herrlichſte bewirthete, bis er 
endlich am dritten wieder mit der Poſt unverrichteter 
Sache nach Paris zuruck reiſte. — Als er hier 
ankam, beſtuͤrmten ihn alle ſeine Freunde mit Fra⸗ 
gen über feine Ausſoͤhnung, und er antwortete u 
or dann immer: 

Ja, ich war da, um fie noch zu ſehen, aber 
„fe war nicht zu Haufe, fie war in der Meſſe. s 


> * . 1388 
I Herr de Ceriſantes war einer der biſarreſten 
Menſchen, die je gelebt haben. Er war erſt Hof⸗ 
meiſter des Marquis de Fors und ward nachmals 
Capitain unter dem Regiment feines eignen Schüs 
lers, nach deſſen Tode aber ging er nach Schweden. 
Hier ward er ſo allgemein ſeiner ſchoͤnen lateiniſchen 
wegen beliebt und bewundert, daß er ſogar 

als ſchwediſcher Geſandte an den franzoͤſiſchen Hof 
geſchickt wurde. Aber er ward bald wieder zuruͤck⸗ 
gerufen, weil ſeine Auffuͤhrung ſeinem Hofe wenig 
Ehre brachte. Hieruͤber ward er ſo aufgebracht, 
daß er beſchloß ein Muſelmann zu werden, „um 
y ſich, wie er oft laut genug zu feinen Bekannten ſag⸗ 
| 25 wegen ſeines Schimpfs an den Schweden zu 
B 5 „rächen, 
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„rächen, denn in zwey Jahren hofft er wenigſtens 
„Groß⸗Vezir zu ſein.“ — Er ging auch in der 
That nach Conſtantinopel, aber da ſein Hauptver⸗ 
dienſt darin beſtand, artige lateiniſche Verſe zu ma⸗ 
chen, ſo ſah' er hier keine Ausſicht vor ſich, ſeinen 
Zweck zu erreichen, er reiſte alſo wieder ab, und 
ging gerades Weges nach Rom, um Pabſt zu wer⸗ 
den, da es ihm mit der Groß vezirwuͤrde nicht hatte 
glücken wollen. Eben aͤußerten ſich damals bie Un⸗ 
ruhen zu Neapel und Herr de Ceriſantes ging zu den 
Mißvergnuͤgten über, die von dem Herzoge von 
Guiſe angefuͤhrt wurden, und hier buͤßte er end⸗ 
lich fein Leben durch einen Musquetenſchuß ein. 
Er hinterließ ein weitlaͤuftiges Teſtament, in wel 
chem er feinem aͤltern Bruder feine liegende Gründe 
und Edelgeſteine, einem andern Verwandten ſein 
bares Geld und feine Meublen und 200000 bivres 
zu milden Stiftungen vermacht hatte. Der Herzog 
von Guiſe war als Executor des Teſtaments er⸗ 
nannt worden, und doch beſaß er nicht einen Gro⸗ 


ſchen in ſeinem ganzen Vermoͤgenn. 


* er 
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Bittſchrift. 
Supplik um einen Kuͤſterdienſt, an den Chur⸗ 
fuͤrſt von Brandenburg, Friedrich Wilhelm den 
Großen. | fe: Arts, 
Hochwuͤrdigſter, Durchlauchtigſter, Groß maͤchtigſter 

und Alleruͤberwindlichſter, Hochgeehrter 
Herr Churfuͤrſfme. 

Treue Dienſte geben treuen Lohn, ſagt der 
Haushalter Sirach im fuͤnften Kapitel. Euch thue 
ich hiemit zu wiſſen, daß der Kuͤſterdienſt zu 17 
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witz anitzo ledig iſt, und ich zu ſolchen Dienſt ſehr 
wohl geſchickt bin, und wenn eure Großmaͤchtigkeit 
meine Perſon ſehen und fingen hoͤren ſollten, wuͤr⸗ 
den ſie ſagen: der Kerl iſt bey meiner Seele mehr 
werth, als daß er Kuͤſter ſein ſoll, er koͤnnte wohl 
predigen. Daß aber unſer Schulze, der Hundsvot, mir 
feind iſt, das macht, daß meine Frau eben ſo einen 
rothen Rock hat, als des Schulzen ſeine Frau, und 
wann ich den Dienſt erſt haben werde, ſo mir ſchon 
gewiß genug iſt, will ich meiner Frauen noch einen 
beſſern Rock machen laſſen, als des Schulzen ſeine 
hat, es mag denn den Hundsvot verdrießen oder 
nicht: und wann ich das Primarium kriege, muß 
es unſer Schulze nicht wiſſen, ſonſt ſtoͤßt ers wie⸗ 
der um. Ich verlaſſe mich ganz gewiß dazu, und 
verbleibe Euer guter Freund, weil ich lebe. 


Hans, Seuckel 


. Alndkewis, den 15 Febr. 
Anno 1688. 


Decret. | 
Supplikanten werden nach abgelegter Probe 
ſechs Ducaten verwilliget, und wann er tüchtig bes 
funden wird, ſoll er den Dienſt ohne Einwendung 
des Schulzen haben. Sign. Potsdam den az Febr. 
fes. 


oh S. W. Churfuͤrſt. 


Bocheit. 


In dem Dorfe Sohegeiſt, auf dem Harze, lam 
den erſten März 1784 eine elende, mit dem Jammer 


% behaftete Brauensperfon in ein Haus und bettelte. 
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In demſelben Augenblick bekam ſie die' fuͤrchterlich⸗ 
ſten Konvulſtonen und ſchlug zur Erde nieder. — 
Eine Frau, die ihr zu Hälfe gerufen wurde, ſah 
dieſen bedauernswuͤrdigen Anblick mit an, und ging 
darauf als der PNaroxismus ſich gelegt, mit ihr bey 
Seite, und hieß ihr, ſich ein reines Hemd anzie⸗ 
hen, und waͤhrend dieſes arme Weib damit be⸗ 
ſchaͤftigt war, ſtahl ſie ihr das vorhin ‚erbeiete 
Geld aus der Tode | 


Ceremonie. 


Wenn in der Schweiz Geſellſchaſten ne 
men ſind, ſo trinken ſie auf folgende Art die Geſund⸗ 
heit der dreyzehn Kantons. Der Chapeau ſteckt 
ſeinen rechten Arm durch der Dame ihren linken, 
beyde trinken ihr Glas Wein zugleich aus, und 
wiſchen ſich einander den Mund ab. Nun geben ſie 
ſich die Hände und ſagen: fünf und fünf iſt zehn. 
Hierauf giebt der Chapeau der Dame einen Kuß 
auf jeder Backe und ſagt eilf, zwölf; und ig 
auf den Mund und age: dreyzehn. 5 

74 19 
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Bey der Ankunft eines teutſchen Fuͤrſteu an 
den Hof Ludwigs XIV. war man verlegen, ob man 
ihm einen Armſtuhl oder Seſſel geben ſollte. Der 
Fuͤrſt, welcher von dieſer Verlegenheit unterrichtet 
ward, ſagte: 

„Sezt mir meinetwegen einen Feldſtahlz Ehe. 

nund Aae figen überall gut. 


4 


Coquet ; 


— — 29 


Ein ſchoͤner Buſen war von jeher einer der ver⸗ 

führeriſcheſten Reize der Damen. Die beruͤhmte 
Phryne wurde beym Senat von Athen verklagt. 
Hyperides, ihr Anwald, vertheidigte fie mit aller 
ſeiner Beredſamkeit, aber vergebens; endlich rieth 
er ihr den Buſen zu entbloͤßen — und die Richter 
ertlärien fie für unſchuldig. 


Critik. 


Ein Eritifer, der ſich auf feine Wiſſenſchaft 
viel einbildete, uͤberreichte einem gelehrten Monar⸗ 
chen ein kritiſches Werk uͤber den Virgil. Der Prinz 
ließ ſogleich einen Scheffel Getreide bringen, ließ 
es ſieben, und dem Kritiker die Spreu zur 98 
nung geben. 

8 A. Was tadeln fie an dieſem Landhauſe? 
B. Den Berg, der die ganze Ausſicht benimmt. 


A. Es iſt nur Schade, daß Ihre Kritik den 
Berg nicht wegbringen kann. 


5 Deviſe. f 


Als zu H *“ ein ſehr fchoͤnes junges Mädchen 
ſtarb, mahlte jemand ihr zum Andenken eine weiße 
Taube, die einen Habicht zur Beute wird, mit der 
Umſchrift: 


Candor non ſervat ab hoſte“) * 
Die 
) Weiße (Schönheit) ſchuͤtzt nicht für den Feind. 


Die alte Deolſe des rdens vom goldnen tief war: 


Ein Lamm bey den sn ee Stahl | 
bey den Stolzen. { 


Es if dies das Er Sinnbild eines freyen Ceifet. 
255 


Ein hollaͤndiſcher Leumann ließ auf 1 08 
Schilde einen Kirchhof malen, mit der Ueberſchrift: 
Zum ewigen Frieden! f | 


Dreiſtigkeit. 


Rech. Karl J. in England befahl, daß ſeine 
Unterthanen an den Sonntagen ſich luſtig machen ſoll⸗ 
ten. Diefer Befehl mußte von den Kanzeln verle⸗ 
ſen werden. Der Pfarrer in e las ihn or 
fagte aber am Ende; Ä 

„fo lautet der Befehl der Obrigkeit 8 
hierauf las er das dritte Gebot ab, und ſetzte hinzu: 


„Dies iſt Gottes Befehl, nun moͤgt ihr waͤh⸗ 
„in, was Euch das Beſte duͤnfkt.“ 


Duell. 


Waͤhrend einer Belagerung ward Tuͤrenne von 
einem Dfficier herausgefodert. Tuͤrenne nahm die 
Ausfoderung an mit der Bedingung, den Kampf⸗ 
platz ſelbſt zu beſtimmen. Er fuͤhrte ſeinen Gegner 
an einen Ort, welchen das Feuer der Belagerten 

ſehr gefaͤhrlich machte. Sein Gegner ward blaß. 
„Fuͤrchten Sie ſich, redete ihn Tuͤrenne an: 
„vor den Kugeln? die wahre Herzhaftigkeit bes 
uſteht: darinnen, fuͤr das Vaterland aller Ge⸗ 
fahr 
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3 zu trotzen; ber: nicht darinn, daß man 
+ ſeinen Mithuͤrger wegen einer Beleidung mor⸗ 


n det, welche gewoͤhnlich nur aus PEN 
e herkommt.“ ö 


10 * 
Dummheit. 


2 Ein ſranzöͤſiccher ginamzrath im P — tieth bey 
einem Holzmangel in allem Ernſt an, man moͤchte 
doch verſuchen, Steinkohlen aus Erde oder Steinen 
zu brennen, und ſo kuͤnſtlich zu bereiten, wie dieſes 
in England uͤblich wäre, wo man viel Holz erſparte. 


= * 2 
In einer Geſelſchaft, wo man viel von politi⸗ 
ER Sachen ſprach, fragte einer: 
„A propos, meine Herren, continulrt es noch. 
n Kain den Abel erſchlagen!“ 
— 


Ein Moͤnch ſagte, da er eine teutſche Bibel, 
sah darinn den Spruch fand: 
So halten wir es nun, daß der Menſch ge⸗ 
recht werde, ohne des Geſetzes Werk, alleine 
durch den Glauben. ö 
„Mein Gott, wie weit iſt doch der Verfall ges 
„kemmen, daß ſogar auch Paulus ein Lutheraner 
„geworden 


Edelmuth. 


Als der Generalmajor v. d. Bun noch Kaps 
Na tain war, wurde er feinem Freunde, dem damali⸗ 


2 gen 
_ _ 


gen Kapitain v. O — m im Abancement vorgezogen. 
Dieſer ward daruͤber empfindlich, und wie es jenem 
ſchien, laulichter in ſeiner Freundfchaft. Erſterer 


uͤberzeugte ihn, daß er ſelbſt nicht das Geringſte zu 8 


dem Vorſprunge behgetragen habe, und bat ihn 


wiederholt und ernſtlich, ſeinen Abſchied zu nehmen. 
„Du haſt gut fodern, erwiederte dieſer, aber 


»ich habe Weib und Kinder, wenig eigne Mittel, 


zund muß vorzuͤglich von meiner Gage leben.“ 

Nichts deſto weniger beſtand jener darauf, er 
ſolle feinen Abſchied fodern. Er thats endlich. 
Und was that v. d. B n? Er räumte ihm zu voͤl⸗ 
liger Dispofition und Niesbrauch fein Gut On 


ein, und zwang ihn, die Revenuͤen davon als die | 


ſeinigen zu betrachten. Eine fo edle That, konn 
nur durch eine eben ſo edle vergolten werden. Q nt 
bezog das Gut, ſchraͤnkte ſich ſo ſehr ein, daß er 
faſt von ſeinen Mitteln fertig ward, und ver⸗ 
wandte den Ueberſchuß der Revenuͤen auf die Ver⸗ 


beſſerung des Gutes ſelbſt, das ſeitdem ſehr meli⸗ 


orirt worden iſt. 


* 
Als in der Mordnacht der Protestanten die 


— 


Maoͤrder zu Lion auch dem Scharfrichter hart anlas 


gen, ihnen Hülfe zu leiſten, antwortete er: „Mei⸗ 
„ne Handthierung findet nie fat, als nur nach 
„Urtheil und Recht!“ er 


* 


Als die Koͤniginn Anna im Jahr 1711 zwoͤlf 
neue englifche Pairs machte, und unter dieſen der 


Ritter Wharton begriffen war; weigerte ſich dieſer 
mit 


— 33 


mit edlem Stolze; dieſe Würde anzunehmen, weil ſie 
ihm nicht wegen fchon geleifteter, ſondern erſt noch 
e * werden Em: a 


* ’ 
Sant 


a So einer Neberfihtwennmung der-Erfch wurde 

| die Bruͤcke zu Verona weggeriſſen, bis auf den 
mittlern Schwibbogen, auf welchem ein Haus ſtand. 
In dieſem Haufe war eine ganze Familie zuruͤckge⸗ 
blieben. Man ſahe fie vom Ufer mit gefalteten 
Haͤnden um Huͤlfe flehen, indeß der Strom die 
Pfeiler des Schwibbogens untergrub. Der Graf 
von Spolverini bot, hundert Louisd'or, wenn je⸗ 
mand auf einem Fahrzeuge ſich wagen, und dieſe 
Familie retten wuͤrde. Es fand ſich keiner; weil 
man in Gefahr war, entweder von der Gewalt des 
Waſſers fortgeriſſen, oder unter den Ruinen des 
Schwibbogens begraben zu werden. Endlich kam 
ein Bauer, nahm einen Kahn und rettete mit vieler 
Arbeit und augenſcheinlicher Lebensgefahr die Un⸗ 
lůͤcklichen, und als ihm nun der Graf die verſproch⸗ 

e Belobnung darreichte, ſagte der Bauer zu ihm: 
in „Nein — Ich verkaufe mein Leben nicht, mei: 
V ne Arbeit iſt hinlaͤnglich, mich und meine Kin: 
vy der zu ernähren, geben Sie das Geld dieſer 
Huoarmen geretteten Familie, fie bedarf des Gel⸗ 
„des mehr, als ich.“ 
8 hat dieſe ganze Begebenheit ſehr ſchoͤn 
beſungen, man fehe das Lied vom braven Mann, 


- 


Ehrgeiz. 

Themiſtokles war noch ſehr jung, als die Grie⸗ 
chen bey Marathen Über die Perſer ſiegten. Man 

5 * 7 C prleß 
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prieß taͤglich den Miltiades, welchem man dieſen 
Sieg verdankte. Themiſtokles entzog ſich mit duͤ . 
ſterer Traurigkeit allen jugendlichen Vergnuͤgungen. 
Seine Freunde fragten ihn um die Urſache. | 
„Ach, antwortete Themiſtokles: die Sieges⸗ 
„zeichen des Miltiades rauben mir meine Ruhe.“ 


* 


Ein Officier wurde zu einem gefaͤhrlichen Un⸗ 
ternehmen commandirt. Man rieth ihm verſchiedne 
Einwendungen, wie er den Auftrag von firh ableh⸗ 
nen koͤnnte. 8 

„Ich kann wohl mein Leben retten, antwortete 
„er: aber meine Ehre, — wer rettet die?“ 


* 


Unter Wilhelm III. fiel ein Streit zwiſchen Lord 
Salisbury und Huntingdon vor, und erſterer gab 
dem letztern eine Ohrfeige. Sie wurden beide ſo⸗ 
gleich in Verhaft genommen und Huntingdon muß⸗ 
te dem König auf fein Ehrenwort verfprechen fich 
nicht zu ſchlagen. Kaum hatte er den Koͤnig ver⸗ 
laſſen, fo duellirten ſich beide, und Salisbury ward 
verwundet. Da ihn nun der Koͤnig vorhielt, daß 
er fein Ehrenwort gebrochen, antwortete er? 

„Ew. Mafeſtaͤt haben ſich geirrt, da Sie es 

„annahmen. Ich war damals ein geſchlagner 

zentehrter Mann, und hatte kein Ebrenwort 

„wegzugeben. 15 


* 


Zeinrich IV. von Frankreich, als er noch Koͤ⸗ 


An von Navarra war, wollte den Herrn d' Aubig⸗ 
g ne 
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ne zum Unterhaͤndler bey einer unerlaubten Liebe 
machen. D' Aubigne ſchlug es ab; Heinrich war 

ſo ſchwach, und warf ſich vor ihm nieder auf die 
RE Bi 


er, Majeſtaͤt, ſagte d' Aubigne, find Herr 
„über mein Leben, aber mich laſſen Sie Herr 
„von meiner Ehre ſein! * 


Nene * 
* ‚ 


Als Lauzuͤn, Gouverneur von Barry, in 
uns fiel, bot Ludwig XIV. fein Gouvernement 5 
dem Narſillac an. 
„Sire, fagte dieſer: Ew. Mafeſtaͤt kennen die 
„Geſetze der Ehre beſſer als ich; ich bin nie⸗ 
„mals Lauzuͤns Freund geweſen, kann, darf 
„ich wohl ſein verlohrnes Gouvernement an⸗ 
„nehmen?“ 


Eiferſucht. 


Der Marquis d' Aſtorgas aus dem Haufe Oſo⸗ 
rio, der unter der Regierung Königs Karls Il in 
Spanien, lebte, liebte ein junges ſchoͤnes Mädchen. 
Seine Gemahlinn, die dieſe Liebe erfuhr, lief ſo⸗ 
gleich zu ihrer Nebenbuhlerinn, und brachte ſie mit 
eignen Haͤnden um. — Sie riß ihr drauf das Herz 
aus dem Leibe, und ſetzte es ihrem Gemahl als eine 
Speiſe bey Tiſche vor. Nachdem er davon gegeſ⸗ 
ſen, fragte ſie ihn: ob ihm dies Ragout nicht gut 
geſchmeckt? und da er Ja antwortete, ſagte ſie zu 
ihm: 5 

„Kein Wunder, denn es iſt das Herz deiner 

„vielgelichten Buhlerinn.“ 


C2 Nun 
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Nun zeigte fie ihm auch ihr Haupt, das ſie in 
einem Schrank verſchloſſen gehabt hatte, und warf 
es auf den Tiſch, an welchem er mit einigen ſeiner 
Freunde ſaß. — Sie fluͤchtete nachher in ein Klo⸗ 
ſter, wo ſie aus Wuth und Sachen 1 | 


des beraubt wurde. 


4 v 1 1 
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Ein portugleſiſcher Edelmann traͤumte in der 
Nacht, daß ihm ſeine Gemahlinn untreu geworden 
waͤre, er erwachte darüber in der groͤßten Wuth 
und toͤdtete in eben dem Augenblick feine wan ibm 
| ſchlummernde Henna. 


Eigennutz. „ 


An einem Orte, nicht weit vom Cap bitte hee | 
Sparmann die Sclavinnen chriftliche Lieder fingen, 
wozu ihr Brodherr, ein geborner Berliner, ſie ver⸗ 
mocht hatte; der ſie gleichwohl nicht taufen laſſen 
wollte, um ſie nicht aus ſeinem Dienſt zu wee en 


Einbildungskraft. 


Ein Kapitain in London, Namens Hall gmo⸗ 
te, erklaͤrte ſich gegen ſeine Bekannten, wie zer 
mehrmals von ſeiner Mutter gehoͤrt hatte, daß er 
den 15 November 1769 ſterben würde. Er war 
ganz von dieſer Weiſſagung eingenommen. Als der 
beſtimmte Tag kam, ging er geſund zu Bette, und 
ward fruͤh, ohne ein Zeichen eines gewaltſamen 
oder unnatuͤrlichen Todes an ſich zu haben, in ſei⸗ 
nem Bette todt gefunden. | 


; Ein 
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Einfalt. AR AL 
Eine Dame, dir den ganzen Abend noch kein 
Wort mitgeſprochen hatte, fragte ihren Mann, der 
mit einem Aſtronom viel von ſeiner Wiſſenſchaft 
und zuletzt von der Milchſtraße ſprach; „Mein 
„Kind, deine Eltern hatten ja wohl ein Haus in 
7 „der Milchſtraße?“ 


Ein Soldat beklagte ſich beym Garniſonpredi⸗ 

5 FR daß er mit dem Teufel vor ein Paar Jahren 

ein Dündniß errichtet habe, und daß er von ihm 

beſeſſen ſey. Er verlangte Huͤlfe durch Empfang des 

Sacraments. Der Prediger glaubte ihn zuvor 
von der Phantaſi ie heilen zu muͤſſen, und fragte: 

Ob das Duͤndniß ſchriftlich verrichtet en? 

Soldat. Nein — muͤndlich. 

Prediger. Schoͤn, was geht Euch das an. 
Nach dem Edikt vom 8 Februar 1770 ſind alle nicht 
ſchriftliche Vertraͤge unverbindlich, wenn der Ges 
genſtand mehr als funfzig Thaler betraͤgt. 

Der Soldat nahm dieſen wichtigen Grund zu 
Herzen, und ging berichtigt zu Hauſe. — Wie 
nah iſt nicht Aberglaub' und Einfalt mit einander 
DIEWARN, ’ . 


Eitelkeit. 


Als Ludwig XIV, der Frau von Sevigne die 
Ehre erwleſen, mit ihr zu tanzen, ſetzte ſie ſich nach⸗ 
her neben Buͤßy, und ſagte: „Man muß geſtehen, 
„ber König hat große Eigenſchaften, er wird gewiß 
„den Ruhm aller feiner Vorfahren verdunkeln.“ — 
Dußy laͤchelte, und gab ihr zur Antwort: „Mada⸗ 
C 3 me, 


i 
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„me, kein Menſch wird daran zweifeln, er 5 ja 
„mit Ihnen getanzt.“ 


Enthaltſamkeit. 


Cinna wollte einſt trotz allen Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen — nicht zugeben, daß man ihm eine ſehr ſchoͤ⸗ 
ne und junge Kriegsgefangne vorſtellen ſollte, aus 


Furcht, er moͤchte keit der Sclav feiner hen 
werden. i 


Entſchuldigung. 


Dem Lord North ward der Vorwurf gemacht, 
daß er, als er ſein Amt als Miniſter niedergelegt, 
nicht für feine Freunde beffer geſorgt habe. 

„Mein Gott, ſagte er: ich bin am Schlagfluß 
„seftorben, und habe nicht Zeit te ein 
„Teſtament zu machen.“ 

* 


v„Wem gehoͤrt denn die kleine Misgeburt, die 
„dort am Ofen ſteht?“ ſagte eine Dame in einer 
Geſellſchaft zur andern. 


„Es iſt meine Tochter — 
„So? Ei! das iſt ja ein allerliebſtes Kader 


* 


Ein Menſch ward ausgelacht, daß er in zwan⸗ 
zig Jahren, die er in Frankreich zugebracht, nicht 
franzoͤſiſch reden gelernet. Er aber antwortete: 

„Was fann man wohl rechts in fo PAARE Zeit 

„lernen de 


Ein 


Ein Pietiſt betrog vorſetzlich die Acciſe und ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit dem Spruch: 
Matth. 17. V. 24 — 27. 
* 


Man warf einem Schwelger feine ſyberithiſche 
Lebensart vor; 
„Ja, ſagt' er: es iſt freylich ſchlimm; aber 
ich habe nun ſchon einmal die ungluͤckliche Ges 
„wohnheit an mir, gut zu leben. 


Errettung. 


Ein Biſchof von Damals in Griechenland, ei⸗ 
nem wegen der ſchlammigten, ſtillſtehenden Bucht, 
und des faulenden Rohrs ungeſunden Orte, wollte 
gern groͤßre Fiſche haben, ward aber im Boote von 
einem barbariſchen Korſaren weggekapert. In der 
Gefangenſchaft machte er ein Lied, welches er fang, 
wenn er in der Sclaverey ein Kind wiegen oder 
Waitzen mahlen mußte, und das bewegte endlich 
ſeinen Herrn zum Mitleiden, daß er ihm die Frey⸗ 
heit wieder ſchenkte. Sein Andenken iſt in folgen⸗ 
den griechiſchen Verſen aufbewahrt worden. 

meneres rd Aunara, 
Murs vos, pre ward, 
Ta ping Dir yigsßss. 
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) Biſchof von Damala, 


Pinſel, dem Recht geſchah! 
Lecker 
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Seißdeir . , ine 
Madame Maintenon wollte ihrem Bruder, dem 
Grafen Aubigne gern zur Marſchallswüͤrde verhel⸗ 
fen, auch der Koͤnig wollt' ihr gefaͤllig ſein, aber 
Aubigne wollte ſich nicht der geringſten Gefahr aus⸗ 
ſetzen. Es kam nur bloß auf einen Feldzug an, 
den er mit machen ſollte, er ſagte aber immer: 
„Nein, das kann ich ash ich haͤtte den Tod 
„davon.“ 


Feinheit 

Kurz vor dem Tode des Grafen Maurepas er⸗ 
eignete ſich zwiſchen ihm und dem Duc d Artois ei⸗ 
ne Scene. Der Mentor machte dem Prinzen Vor⸗ 
ſtellungen wegen gewiſſer Schritte, welche das 
Mis vergnuͤgen des Königs erregten. — Am En⸗ 
de, fuhr der Prinz lebhaft auf: was kann mir der 
i König thun? — Vergeben! erwiederte der Graf. 
Dies Wort, voll Sinn und Wuͤrde, brachte den 
Prinzen plotzlich zu ſich. 


Freygebigkeit! 


Als Diderot feine Bibliothek an die Kaiſerlnn 
von Rußland verkauft hatte, ließ ihn dieſe Prinzeſ⸗ 
ſiun erſuchen, die Bibliothek, ſo lange er lebte, zu ber 
halten, ihr Bibliothekar in Frankreich zu ſein, und 

9 . 8 ein 


Leckermaul, größere Fiſch' 

wollteſt du ha'n auf'n Tiſch! 

Nun drehe die Muͤhle, du Suͤnder du: 
und wiege des Arabers Jungen zur Ruh! 


* 
0 
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ein Gehalt don 1000 Livres anzunehmen. Achtzehn 
Monat vergiengen, ohne daß Diderot etwas be⸗ 

zahlt bekam. Denn erhielt er von der ee 
ſolgendes Schreiben. 


„da ich nicht will, daß Sie jemals wieder ei⸗ 

nen ſolchen Verzug wegen Ihrer Penſion leiden 

„tollen, fo habe ich Befehl ertheilt, daß man Ihnen 
„foihe auf funfzig Jahr voraus bezahle.“ 


4 

Diem Koͤnig Alphonſus von Arragonien brachte 

ft fein Schatzmeiſter zehntauſend Ducaten. — 

„Ach, wenn ſie doch mein waͤren!“ ſeufzte ein Hof⸗ 

mann, der zugegen war, „ich waͤre zeitlebens 
„glücklich! 5 


„Nun, ſo nimm ſie,“ ſagte der Koͤnig: 915 
„ſag' daß ich dich glücklich gemacht.“ 


Sreymuͤthigkeit. 


Sobieski beleidigte den Kanzler feiner Gemah⸗ 
Unn durch einige ſehr harte Reden. 


„Wenn Ew. Majeſtaͤt vergeſſen haben,“ ſagte 
der Kanzler: „daß ich ein Geiſtlicher bin, fo erin⸗ 
„nern Sie ſich wenigſtens, daß ich ein Edel⸗ 
„mann bin.“ 
Es iſt mir genug, antwortete der König, der 
ſeine Uebereilung fuͤhlte und bereute, daß Sie ein 


Menſch find, Ich habe gefehlt und Sie ſollen fich 
nie wieder uͤber mich beklagen. 


C 5 Ein 


A ee 
Ein alfer U der bey vielen Vorfaͤllen 


ſeine Schuldigkeit gethan hatte, bat Ludwig XIV. 


um den Charakter eines Generallieutenantss 


„Ich werde daran denken, antwortete der Koͤnig. 
Aber eilen Ew. Maſeſtaͤt; erwiederte der Offt⸗ 
„eier: Sie muͤſſen an meinen grauen Haaren 
„fehn, daß ich nicht viel Zeit habe, zu warten.“ 


* 
Der Tyrann Dionys fragte den Philoſophen 


Ariſtipp/ warum die Philoſophen fo oft den Fuͤrſten 


ihre Aufwartung machten, und die Fuͤrſten nicht 
den Philoſophen? 

„Das koͤrnmt daher, weil die Philoſophen ihre 
„Beduͤrfniſſe kennen; die Fuͤrſten aber nicht.“ 


at, 


/ 


Sreundfchaft, 


. 


ſeinem Tode nichts als Schulden und zwey unerzog⸗ 


ne Kinder hinterlaſſen. Herr S — fing auf einmal 


an ſich ſehr einzuſchraͤnken, er ſchaffte ſeine Pferde 


und Wagen ab, und zog auf die Vorſtadt. Da er 


ein Parlamentsglied war, ſo ging er zu Fuß mit ei⸗ 
nem einzigen Bedienten zu ſeinen Amtsverrich⸗ 
tungen. Anfaͤnglich beſchuldigte man ihn des Gei⸗ 
zes, endlich nach zwey Jahren entwickelte ſich al⸗ 
les. Herr S erſchien auf einmal wieder in der 
großen Welt. Er hatte eine große Summe Geldes 
unter der Zeit erſpart, die er nun zum Beſten der 
Kinder ſeines Freundes verwenden wollte. f 


Die 


Herr S verlohr einen Freund, welcher bey 
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Die Freund ſchaft hat eben ſowohl als die Liebe ihre 
Opfer gehabt. Da im Jahr 175 ola Capelle von den 
Franzoſen belagert wurde, hoͤrte ein Spanier, daß 
fein Freund in der Tranſchee von einer Muſketenku⸗ 
gel getroffen worden. Sogleich eilte er ihm zu Huͤl⸗ 
fe, er fand ihn aber ſchon tod auf der Erde liegen. 
Verzweifelnd warf er ſich nun auf ihn, druͤckte ihn 
feſt an ſeine bebende Bruſt, und gab vor Schmerz 
und Schrecken in eben dem Augenblick ſeinen Geiſt auf- 
Der Erzherzog, der dieſe Begebenheit erfuhr, ließ 
dieſe beiden Freunde zuſammen in ein Grab 
legen, mit vielem Gepraͤng nach Aveſnes bringen 
und ihnen ein Denkmal von Marmor errichten. 


Friedfertigkeit. 


Churfuͤrſt Sriderich der Weiſe in Sachſen war 
ein großer Freund des Friedens, und ob er gleich 
mächtig genug war, ſo litt er doch hier und da man⸗ 
ches kleine unrecht, ohne es zu ahnden. Einer von 
feinen Raͤthen machte ihm darüber Vorwuͤrfe. 

„Ich will,“ antwortete der Churfuͤrſt: „nicht 
„gern anheben; muß ich es aber thun, ſo ſoll man 
v ſehen, daß das Aufhoͤren auf mich ankommen wird.“ 


Frugalitaͤt. 


Im Jahr 1572 verſchickte ein Kl von Sach. 
ſen einen ſeiner Käthe; als nun dieſer wieder zus 
ruͤck kam, und der Herzog in der Reiſerechnung 
wahrnahm, daß fuͤr eine Mahlzeit ein Schrecken⸗ 
berger angeſetzt geweſen, ſetzte er eigenhaͤndig hinzu: 

Iſt eben viel. 


In 
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In den Hofrechnungen eines regierenden alt⸗ 


fuͤrſtlichen Hauſes, befindet ſich ein Kuͤchenzettel, 


vom Anfange des jetzigen Jahrhunderts, auf wel⸗ 
chem unter andern ein Gericht bemerkt iſt, um wel⸗ 
ches ausgeſchnittene Zitronenſcheiben gelegt werden 


ſollten. Hierdey hat 55 surf menen ge⸗ } 


ſchrieben: 
Gelbe ge Hans auch. 


Galanterie. 


n 


Ein junger Prinz eilte einer jungen und ſchoͤ⸗ 
nen Dame entgegen. Mein Prinz, fagte fie: Sie 


laufen auch ſehr geſchwind. 
„Madame, antwortete der pelnz: nich bebe 
„einer 18 U 
* y 1 5 
In einer Geſellſchaft, wo ſich auch Boileau 
befand, bat man Demoiſelle ** zu tanzen, zu ſin⸗ 
gen, und das Clavier zu ſpielen. Alle uͤberhaͤuften 
ſie mit Complimenten, endlich Fr auch Boileau zu 
ihr und ſagte: IS 
„Mademoiſelle, man hat Sie alles gelehrt, bis 
„aufs Gefallen, und doch el, Sie dies 4 
„deften.“ 


1 


Die Kaiſerinn Maria Thereſia fragte einen 
franzoͤſiſchen Offieler, der am Wiener Hofe angekom⸗ 


men war, und von deim fie wußte, daß er erſt geſtern 


noch die Prinzeßinn von ** geſehen hatte, ob er 


| 
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dieſe Prinzeſſinn auch fuͤr die ſchöͤnſte Perſon auf 
Be Erdboden hielte? 
„Geſtern glaubt ich es noch!“ des der Opfer 
85 Antwort. 
# Gaskonade. = r | 
In einer Geſelſchaft erzäßlten man bew einem 
wundervollem Echo, das einige an b — fies 
benmal wiederhohlte. 3 
„Das iſt nichts! « ſagte ein Gaskonier: * 
„mir zu Lande giebts ganz andre Echos, wenn man 
„ruft: wie befinden Sie ſich, ſo hoͤrt man die deuk⸗ 
„liche Antwort: Ihnen aufzuwarten.“ 


* 


Beim Anfange des Feldzuges im u Jaht 1762 
fragte der itzige rußiſche General - Lieutenant Graf 
von Anhalt, der damals in preußiſchen Dienſten 
a einen Soldaten, bey der Revuͤe in Leipzig: 
„Kamerad, haft du fhon gedient? — 

„D Ja, antwortete er: ich habe ſchon vier Kronen 
8 1 

Er hat auch wirklich dem Koͤ Snig von Frankreich, 
von Sardinien, beyder Gicilien und dem Kaiſer 
gedient. 


Gaſtfreyheit. 


Zu Caſena in Italien herrſchte ſonſt die Gaſt⸗ 
freyheit ſehr. — Auf dem Markte ſtand eine Saͤu⸗ 
Me, daran waren fo viel Ringe, als vornehme Fa⸗ 

mi⸗ 


1 


L 
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milien in der Stadt. Kam nun ein Fremder, fo 
konnte er fein Pferd an einen oon dieſen Ringen bin⸗ 


den und die Familie, der der Ring gehörte, muß⸗ 


te ihn bewirthen. | Mc 


Gedaͤchtniß. 
Der Vater Neenétrier, von der Gr Jeſit, 


war weit und breit ſeines ungeheuern Gedaͤcht⸗ 
niſſes wegen beruͤhmt. Als die Koͤniginn Chriſtine 
von Schweden durch Lion reiſete, wo ſich dieſer Je⸗ 


ſuite aufhielt, ſo war fie begierig, ſich ſelbſt auf eine auf⸗ 


fallende Art davon zu überzeugen. Sie ließ ihn alſo zu 
ſich kommen, und ſagte ihm dreyhundert der ſelt⸗ 


ſamſten und unzuſammenhaͤngendſten Wörter von der 
Welt vor, die ein Geſchwindſchreiber ſogleich nach⸗ 


ſchreiben mußte; augenblicklich wiederhohlte er ſie 


alle dreyhundert, und uͤberließ es der Wahl der 
Koͤniginn, in welcher Ordnung fie es verlangte. 


* 


Ein Herr von Irminger in Fuͤrch konnte eine 
ganze franzoͤſiſche Predigt, die dreiviertel Stunden 
gedauert, nachdem ſie ihm einmal vorgeleſen, ohn⸗ 
erachtet er kein Wort franzoͤſiſch verſtand, von Wort 
zu Wort wiederholen und mit teutſchen Buchſtaben 
nach der teutſchen Ausſprache ohne einen Sehler 
niederfchreiben. 


Gefangenſchaft. 


Bey der Thronbeſteigung Ludwig XVI. verrich⸗ 


teten einige der neuern Miniſter voll Geſinnungen 


der Menſchlichkeit eine Handlung der Gerechtigkeit 


und 
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und Gnade, indem fie die Regiſtratur der Baſtille 
durchſahen, und viele von den Gefangenen in reis 

beit setzten. „„ 
UAlnter dieſer Anzahl befand ſich auch ein Greis, 
der feit ſieben und vierzig Jahren zwiſchen vier dik⸗ 
ken und kalten Mauern geſchmachtet hatte. Abge⸗ 
haͤrtet von Ungluͤck, das den Menſchen ſtaͤrkt, wenn 
es ihn nicht toͤdtet, hatte er die Langeweile und die 
Schrecken der Gefangenſchaft mit maͤnnlicher und 
muthiger Standhaftigkeit ertragen. Seine ſchnee⸗ 
weiſſen und duͤnnen Haare waren beynahe ſo ſproͤde 
wie Eiſen geworden, und ſein Koͤrper, der ſchon 
fo lange in einem ſteinernen Sarge verſperrt gewe⸗ 
fen, hatte ſo zu ſagen, die feſte Dichtigkeit von ihm 
angenommen. f 


Die niedrige Thür feines Begraͤbniſſes dreht 


ſich in ihren ſchrecklichen Angeln, oͤffnet ſich, aber 


nicht, wie gewoͤhnlich nur zur Haͤlfte; und eine 
unbekannte Stimme ruft ihm zu, daß er herausge⸗ 


hen duͤrfe. 


Er haͤlt die Erſcheinung fuͤr einen Traum; er⸗ 
ſtaunt und zweifelt; endlich ſteht er auf, und geht 
mit zitternden Schritten langſam vorwaͤrts. Mit 
ſtarrer Verwunderung betrachtet er den Raum, den 
er zurück gelegt. Die Treppe des Gefaͤngniſſes, 
der Saal, der Hof, alles ſcheint ihm von großer 
ungeheurer faſt unbegraͤnzter Weite zu ſein. Auf 
einmal ſteht er ſtill, wie ein Verwirrter, der ſich 
nicht zu finden weiß, ſeine Augen koͤnnen kaum das 
helle Tageslicht ertragen. Er beſchauet den Him⸗ 
mel, wie einen Gegenſtand, den er zum erſtenmal 
geſehen. Seine Augen ſtehen ſtarr; er kann nicht 

wei⸗ 


weinen. Seine Beine, noch ſtarr vor Erſtaunen, 
daß fie von der Stelle kommen, bleiben forundes 
weglich, als ſeine Zunge. Endlich gewinnt er den 1 
Ausgang aus dem furchtbaren Kerker. f | 


Kaum fühlt’ er das Rollen des Wagens, der ihn 
nach ſeiner alten Wohnung bringen ſoll, ſo ſtieß er 
ein unartikulirtes Geſchrei aus. Er konnte dieſe 
ihm ungewohnte Bewegung nicht ace man 
mußte ihn alſo abſteigen laffen. e 


Von einem liebreichem Arm geleitet, ed er 2 
nach der Straße, wo er ehemals wohnte zer koͤmmt 
an; aber da iſt ſein Haus nicht mehr; auf dem 
Platze wo es ſtand, ſteht ein öffentliches Gebäude, 
Er erkennt das Quartier, in dem fein Haus lag, fo 
wenig, als die Stadt; er findet die Gegenſtaͤnde | 
nicht wieder, die er ehemals geſehen hatte. Die 
Wohnungen ſeiner Nachbaren, deren Bild noch in 
ſeinem Gedaͤchtniſſe liegt, haben ihre ganze Ge⸗ 
ſtalt verändert- Umfonſt fraͤgt fein Blick alle Ges 
ſtalten, die ihm begegnen; er ſieht keine einzige, 
darauf er ſich nur im mindeſten beſinnen koͤnnte. 


Voll Entſetzen ſteht er ſtill, und holt einen tie⸗ 
fen Seufzer. Die Stadt wimmelt von lebendigen 
Menſchen; aber fuͤr ihn iſt es ein ausgeſtorbnes 
Volk; kein Menſch kennt ihn; und er kennt keinen; 
nun bricht er in Thraͤnen aus, und ſehnt ſich wie⸗ 
der in feinen Kerker zurück. 


Der klaͤgliche Ton, mit dem er nach ber 2a 
ftille ruft, und ſich wie in eine Freiſtatt wieder da⸗ 
hin wuͤnſcht, ſeine auffallende Kleidung, die ein 
anderes Jahrhundert ankündigt, zieht eine Wenge 

Volk 
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Volk herbey. Neugierde und Mitleid draͤngen ſich 
um ihn her; die aͤlteſten unter dem Haufen fragen 
ihne koͤnnen ihm aber auf keine feiner Fragen Ber 
ſcheid geben. Sufaͤlliger Weiſe bringt man einen 
galten Domeſtiken, ſeinen ehemaligen Pfoͤrtner zu 
ihm, den ſeine zitternde Kniee kaum noch tragen 
wollen. Seit funfzehn Jahren war er nicht aus 
„feinem Kaͤfterchen gekommen, und hatte nur eben 
noch ſo viel Kraͤfte, um den Strick an der Pforte 
zu ziehn. Er erkennt ſeinen ehemaligen Herrn nicht 
wieder, doch weiß er ihm zu erzaͤhlen, daß ſeine 
Frau bereits vor dreißig Jahren vor Kummer und 
Elend geſtorben; daß ſeine Kinder ſich in unbekann⸗ 
te Länder zerſtreut; daß alle feine Feinde dahin find. 
Er erzähle dieſe ſchreklichen Nachrichten mit der kal⸗ 
ten Gleichguͤltigkeit, womit man laͤngſt vergangner 
und aus dem Gedaͤchtniß faſt verloſchne Begeben⸗ 
heiten anſieht. 


Der Ungluͤckliche ſeufzt, und (auf alle. — 
große Haufen von Menſchen, in dem er lauter frem 
de Geſichter erblickt, macht ihm die Groͤße ſeines 
Elendes erſt recht fuͤhlbar; er empfindet es weit 
ſtaͤrker, als in der entſetzlichſten Einſamkeit, wo⸗ 
rin er bisher gelebt halte. 


Von Schmerzen der Seele niedergedruͤckt, geht 

er zu dem Miniſter, deſſen edelmuͤthiges Mitleiden 
ihm die Freyheit geſchenkt hatte, welche ihm nur 
zur kaſt wird. Er macht ihm eine Verbeugung 
und ſagt: Laſſen Sie mich wieder in das Gefaͤngniß 
zuruͤckbringen, aus dem Sie mich gezogen haben. 
Wer kann alle ſeine Verwandte, alle ſeine Freunde, 
ein ganzes Nee uͤberleben, wer kann 

- das 


50 — — 


das allgemeine Hinſcheiden aller der Seinigen ver⸗ 
nehmen, ohne ſich nach dem Grabe zu ſehnen. Alle 
dieſe Todesfaͤlle, die andere Menſchen nur einzeln 
und ſtuffenweiſe treffen, fallen in einem einzigen 
Augenblick zuſammen uͤber mir her. So lange ich 
von aller Geſellſchaft geſchieden war, lebte ich mit 
mir allein; hier kann ich weder mit mir ſelbſt, noch 
mit dieſen neuen Menſchen leben, denen me 
Verzweiflung nicht anders vorkoͤmmt, als ein 
Traum. Ach, das Sterben iſt ſo ſchrecklich nicht; 
aber der letzte zu ſein, der ſtirbt, das if ſchreckli⸗ 
cher als alles. 


Der Minister wurde aufs lebhafteſte 10 . 
Man gab dieſem Unglüclichen den alten Pfoͤrtner 
zu, der doch noch von ſeiner Frau und ſeinen Kin⸗ 
dern mit ihm reden konnte Von ihnen ſich zu un⸗ 
terhalten, war ſein einziger Troſt. Er wollte mit 
dem neuen Menſchengeſchlechte, das er nicht hatte 
entſtehen ſehen, in keine Gemeinſchaft treten. Alſo 
waͤhlte er ſich mitten in der Stadt einen Aufenthalt, 
der eben ſo einſam und abgeſchieden war, als der 
Kerker; in dem er beinahe ein halbes Jahrhundert 
zugebracht hatte. Und der Gram, daß er keinen 
Menſchen fand, der zu ihm ſagen konnte: wir ha⸗ 
ben uns ehemals geſehn und gefprochen, fäumte 
nicht feinem Leben ein Ende zu machen. 


Gegenwart des Geiſtes. 


Der engliſche Schauſpieler Wilkes mußte einſt 
in einem Trauerſpiele die Rolle eines Ermorderen, 
vorſtellen, da er eben einen ſtarken Huſten hatte. 
Als er eben tod lag, mußte er auf einmal laut auf⸗ 

huſten. 
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| huſten. — Jedermann lachte. — Sogleich vich⸗ 
tete er den Kopf in die Hoͤhe en. fra 2...) 


„Wundern Sie ſich nicht, meine Herren und 
„Damen, es trift nun ein, was mir meine 
»Mutter prophezeihte. Sie ſagte, ich wuͤrde 
„noch im Grabe huſten, weil ich bey der m 
„pe zu trinken pflegte.“ — 


Dieſer Einfall erregte ein allgemeines Händetlate 
m und eren den Fehler wieder . 
| 2155 228 

) Nor e Jahren beſuchte er e 38 
zögcher Duͤc auf feiner Reiſe durch Teutſchland, 
ne Hier behauptete man einft hart⸗ 
naͤckig, daß die Teutſchen keinen Namen aufzuwei⸗ 
ſen haͤtten, welcher mit den beruͤhmten Genies der 
franzoͤſiſchen Nation in dieſem oder jenem Fache, 
verglichen werden koͤnnte. Die Marggraͤfinn, eine 
Dame von ſeltnen Kenntniſſen, beſaß die Groß⸗ 
much, ſich ihrer Landsleute anzunehmen. Der Streit 
wurde lebhaft. Endlich foderte die Prinzeſſinn den 
Duͤc auf, ihr die Namen von ſechs franzoͤſiſchen 


„nm 
1 — 
1 


Genies zu geben, die er für unvergleichbar 2 | 


Der Duͤc nahm eine Karte und ſchrieb darauf: 
Descartes, 
Fontenelle, 
Moliere, 
Buͤffon, 


Greßet, 


2 
A 


Montes quieu, 3 


— 
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Dle Marggräfien ergriff den e rin 


ſchrieb gegen uͤber: 5 „ 


Leibniz, 
Haller, 
Leſſing, 
a Gmelin, 
Grotius, be 
Gleim. | ® 


Hierauf erfuchte der Duͤc, welcher aber das 5 


Defs betroffen war, die Prinzeſſinn, die Auffode⸗ 


5 rung umzuwenden. Er erhielt folgende Namen: 
3 eit Kopernikus. ; a 
RR Briedrich Wilhelm i. 
Luther, tr 
| g . 4 
| Winkelmann, 5 
KRlopſtock. 


- 


Der Düc kuͤßte die Karte 05 dalle ſich für 


übermunden, 95 ve } 
a . 


„In was fuͤr einem Hauſe ſind Sie erzogen ; 


worden?“ fragte ein General einen Faͤhndrich, der 


das Unglück gehabt, ein Glaß rothen Wein über 


der Tafel umzuſtoßen. 


„Wo alle Tage jivenmal conbertirt wurde!“ 


antwortete der, Sahnbeich, 
N 


Br ging vor eines guten See Woh⸗ 
nung vorbey; und alsz ler dieſen im Fenſter liegen 


ſah, 


— r 


teen 375 
ſuh, ſagt' er ſpaßend zu ihm, indem er zu ihm hin, 
auf blickte: „Hier wohnt gewiß ein vornehmer 
Herr. der Affe liegt ja im Fenſter.“ | | 

„Nein, erhielt er zur Antwort: hier wohnt ein 
„Müller, guter Freund, der Esel ſteht vor der ale 8 


Nee 
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Eine ſehr due Dame verlohr bey elner 

großen Schlittenfahrt in Wien eine Minne Na⸗ 
del von großem Wertg. 
Ein armes Dienſtmaͤdchen fand gie, und uͤber⸗ 
lieferte ſie der Beſitzerinn, und dieſe? — machte 
ihr ein Geſchenk mit zwey und zwanzig men 
ken e dwanzig Groſchen.) g 


* 


Ein Geiziger hoͤrte von einem Manne, der es 
in der Kargheit noch weiter gebracht habe, als er. 
Er beſuchte ihn, um bey ihm zu lernen. Jener em⸗ 
pfing ihn des Abends mit einem Endchen Licht in 
der Hand, und loͤſchte es nach Eroͤffnung der Thuͤ⸗ 
re aus, mit bem Zuſaz: 

„ Wir koͤnnen von ficen Sachen im Sinfem 

„brechen. 1 


Sglelaſſenheit. 


Newton befaß eine fo ſanfte und gelaßne Ge 
müthsart, die faſt durch keinen Zufall aus ihrer 
Faſſung kam. Einſt ward er aus ſeinem Studier⸗ 
zimmer gerufen, und Diamant, ſein kleiner Hund, 
blieb zuruͤck. Durch einen Unfall, welcher nicht wies 
O 3 der 


5+ — 5 
der gut zu machen war, weil er ſich in Newtons 
lezten Lebenstagen zutrug, ſtieß der Hund ein bren⸗ 
nendes Licht um, welches die beynahe vollendeten | 
Arbeiten einiger Jahre verzehrte. ene der zu 
ſpaͤt zurück kam, ſagte nichts weiter, ais 
„O Diamant, Diamant, du weiſt wenig da⸗ 
wa a 95 du fuͤr einen Schaden ee | 
uhaſt! e 


* 0 A 4 — 
W wi 
N Fr 


ein Officer gabe vom „Marſcholk Ww 
renne beleidigt z zu ſein. Herausfodern durfte er ihn 
nicht. Er wartete alſo auf nichts begieriger, als auf 
eine ſchickliche Gelegenheit fich zu raͤchen⸗ Einſt 
fuhr der Marſchall in einer Miethskutſche aus. Ge⸗ 
ſchwind nahm der Dfficier einen Fiacre und redete 
mit dem Kutſcher ab, daß er gegen den Wagen des 
Marſchalls fahren und mit deffen Kutſcher Haͤndel 
anfangen ſollte. Die Wagen trafen auf elnander; 
keiner wollte ausweichen; der Officler fprang her⸗ 
aus, und pruͤgelte den Kutſcher des Marſchalls, 
in der Erwartung, der Marſchall wuͤrde ſich ſeines 
Kutſchers annehmen, ſich in den Streit miſchen und 
er alſo Gelegenheit haben, den Marſchall zu belei⸗ 8 
digen, unter dem Scheine als kenne er ihn nicht. 
Tuͤrenne aber blieb ganz ruhig ſitzen, und wie der 
Officier des Pruͤgelns kein Ende machte, ſteckte er 
endlich den Kopf zum Schlage heraus, und fagte: 


„Mein Herr, machen Sie, daß Sie fertig wer⸗ 
„den, denn ich bezahle den ben aa 
„weiſe.“ | a" 


7170 kA 
24 


ch A 
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Ich hade dreiſſ ig Uhren auf meinem Tifch, ſag⸗ 
te Kaiſer Karl V. „und nicht zwey davon bezeichnen 
„die nehmlichen Secunden. Wie ſollte es mir ein⸗ 
„fallen, alle Menſchen auf einerley Art denken au 
„lehren I" 

In dem Augenblick trat ein Dean Zim⸗ 
mer, und ſtieß aus Unvorſichtigkelt den Tiſch um, 

und alle dreiffig Uhren zerbrachen. Varl te 
und faster 9 | 
D du biſt gluͤcklicher, als ich, du haſt das ein⸗ 
„ige Mittel gefunden, ſie uͤbereinſtimmend zu 
„machen.“ | 


Glewiſſuhaftigkeit. RR 


Zu Ende des fiebenjährigen Krieges fiel ein ſehr 
lebhaftes Gefecht zwiſchen einem Detaſchement un⸗ 
ter der Anfuͤhrung des Grafen von Stainville und 
einem kleinen Korps preußiſcher Truppen unter einem 
Herrn von Buͤlow vor. 

Waͤhrend deſſelben wurde der Herr von Stad⸗ 
ler, Adjudant des Grafen von Stainville, beordert, 
ein Gerſtenfeld aufzuſuchen, um ſeines Generals 
Pferde fouragiren zu laſſen. Er begegnete einem 
Wie dertaͤufer, und nahm ihn mit, daß er ihm eins 
anmeifen ſollte. Der gute Mann ſuchte es beſchei⸗ 

den abzulehnen; er wurde aber gezwungen, und 
mußte folgen. 


Herr von Stadler ging mit ſeinem Fuͤhrer durch 

ein kleines Gehoͤlz, und da fie ſchon eine weite 
Strecke Feldes zuruͤck gelegt hatten, wollte der Herr 
nan Stader die Urſache wiſſen. Der Greis ging 
1 4 noch 
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noch immer weiter und ſagte dann: Jene Felder gehoͤ⸗ 
„ren nicht mir; dies iſt mein Acker. Schicken 
»Sie mir eine Senſe, und ſagen Sie, wie viel Sie 
„haben muͤſſen . %% 


Grabſchrift | 5 


Ein verdienter Gelehrter, der bey verſchiednen 
franzoͤſiſchen Akademien um Aufnahme Anſuchung 
gethan, aber allenthalben abſchlaͤgige Antwort er⸗ 
halten hatte, verfertigte ſich folgende Grabſchrift: 


W n’etoit rien, 8 = 
Meme pas un Academieien. ) 
4 | 


Chriſtian wreen liegt in London in der pauls⸗ 
kirche begraben, deren Baumeiſter er geweſen. 
Die Innſchrift ſeines Grabmals iſt dieſ: 
Lestor, ſi monumentum requiras, eircumfpice!**) 

| *E* 1 
Der beruͤhmte evangeliſche Theolog O. Juſtus 
Jonas hatte einen ſehr ungehorſamen Sohn, der ihm 
ungemein viel Kraͤnkungen und Kummer verurfachte, 


ee 
n 
Hier liegt N. N. 
Er war nichts, g 
Nicht einmal Mitglied einer Academie. 2 
5 | m) 


) Leſer, wann du ein Denkmal ſuchſt, ſo blicke nu 
um dich. = # 


4 


- 


Er verfiel nach dem Tode ſeines Vaters immer wei⸗ 
ter, daß er endlich vom Kaiſer in die Acht erklaͤrt 
und am 28 Junius 1567 zu Kopenhagen oͤffentlich 
enthauptet wurde. Kurz vor ſeinem Tode machte 
er folgende denkwuͤrdige und lehrreiche Grabſchriß 
auf ſich: 

Quid juvat innumeros ſcire atque evolvere Ubros 
2581 e 12 fi fugienda faci s. 
Anand KN * 90 78 g h 

Der Hert von eneradg erhielt ein ſehr an⸗ 
Nhe Jahrgeld vom Kardinal Richelieu. Es 


war einer der witzigſten Koͤpfe, und als der Kardi⸗ 
nal ſtarb. machte er ihm dieſe Grabſchrift: 
Hier liegt, ach, liegt zu meiner Qual, 
Herr Richelieu, „der Kardinal, 
ch und was mich noch weit ſtaͤrker fränft, 
mein Sahroet ward mit Sy verſenkt. 


1 


Sranſanken. 5 e 


Mulay Iſmngel, Kaiſer von . Fol 
40000 ſeiner Unterthanen, mit eigner Hand umge⸗ 
bracht haben. Einſt begegnete ihm eine Heerde 
e — Wem gehoͤren dieſe ae Ka 

Kaiſer den Hirten. 1 3 


DO 3 | „Sie 


» u. 9% 


5 Was hilft es, unzaͤhlbare Bücher durchſtubirt, ach 

ihren Inhalt erlernt zu haben, wenn man das uns 

terlaͤßt, was man zu thun ſchuldig iſt, und das thut, 
was man unterlaſſen ſollte. 


ni | 
„Sie find mein, o Iſmael! b e 
Dein, Boͤſewicht? — Ich glaubte, baßich der 
einzige Eigenthuͤmer in meinem Lande ſei. i 
Er erſtach den Hirten, und vertheilte bie 
3 Schaafe unter feiner Leibwache. Ze 
AR: Ei; LER 
Bey b Kaiſer flag e einer ſeiner 
Hofleute, daß ſein Weib es ſich zur Gewohn⸗ 
heit gemacht habe, im Unwillen ihn beym Bart lu 
fallen: | 
Der Kaiſer befahl, dem Hofmanne ſeinen Bart 5 
Haar vor Haar auszureiſſen, damit ſich ſein Weib 
nicht che auf hee Art an ihm verfünzigen kenne: 
HERD * 1 
Ein Spötter, der zu des kibri Zeiten lebte, 
ſah ein eichengefelge vorbenziehn * hielt, es an, und 
ſagte zu der Leiche: 
„Ich befehle Dir, dem Auguſtus zu melden, 
„daß die Vermaͤchtniſſe, die er zum Beſten des 
„Volks gemacht hat, noch nicht bezahlt find.“ 
Tiberius, der es erfuhr, ließ den Spotter rufen, 
gab ihm, was er zu fodern hatte, und ließ er $ 
hierauf den Kopf abſchlagen. | 
„Sage dem Auguſtus, fegte er bmu: daß bu 
„dein Bi ausgezahlt 9 haſt. 


| Großmunh. 2 
Katharina von Abies, bie Gemahlin Seins i 


| richs Il. Koͤnigs von Frankreich, hoͤrte N 
l nn in mess 


m en 5 9 


Wagen einige Soldaten ſehr nachtheilig von ihr 
ſprechen. Sie ſah endlich aus dem Wagen und rief 
den Soldaten zu: „Hoͤrt, Kameraden, wo ihr nicht 
„ein wenig auf die Seite geht, wenn ihr uͤbel von 
„mir reden wollt, ſo will ich es ſo einrichten, daß 
„ihr auch nicht laͤnger nach eurer Bequemlichkeit 
yſpeiſen ſollt. l 18720 


ann.: 


* 7 
0 * 


Als im Jahr 1743 der Herr von Premontvall 
in ſehr duͤrftigen Umſtaͤnden in Paris lebte, und in 
der Einſamkeit, zu welcher er durch einen Urtheils⸗ 
ſpruch verbannet war, ſeinen Unterhalt verlohren 

hatte, wollte er ſich durch eine Schrift: VEſprit de 

Fontenelle; etwas verdienen. Da er zur Heraus⸗ 
gabe deſſelben die Einwilligung des Herrn von Sons 
tenelle haben „gab er dem Herrn Beanzer 
den Auftrag, mit ihm daruͤber zu ſprechen. Fon⸗ 
tenelle erkundigte ſich nach dem Charakter, Alter, 

und uͤbrigen Umſtaͤnden des Premontvall, und woll: 
te die Urſache wiſſen, warum er nicht ſelbſt zu ihm 
kaͤme. Als Beanzer desfalls eine Krankheit vor⸗ 
ſchuͤzte, ſprach Fontenelle: „Wie, Herr von Pre⸗ 

„montvall iſt kaum ſechs und dreiſſig Jahr alt, er 
„it krank, er kann mich nicht beſuchen, und auch 

cht hoffen feine, Geſundheit hergeſtellt zu ſehen; 
„wohlan, ich weiß ein vortrefliches Mittel wider 
„feine Krankheit.“ — Sogleich brachte er rinen Beu⸗ 

tel mit zwoͤlfhundert Livres, und bat Herrn Bean; 
zer, ihn dem Kranken zu geben. Beanzer, der nicht 
wußte, wie der Kranke dies Geſchenk aufnehmen 

i wuͤrde, wollte ſich nicht damit befaſſen, mußte 
aber verſprechen am folgenden Tage wiederzukom⸗ 

N ! men. 


60 | 3 


— mad 


men. Dies geſchah, und er empfing nach Vors 


zeigung eines Dankſagungsſchreibens des Herrn 
von Premontvall das Geld fuͤr ihn. Der Eſprit de 
Fontenelle ward gedruckt; allein Premontvall war 
ſo undankbar, daß er Paris verließ, ohne den Herrn 


von Fontenelle beſucht, und ihm muͤndlich er 1 1 


kenutlichkeit bezeigt zu haben. 


Nach einiger Zeit gerieth Herr S Ant 
in Geldmangel. Ein Freund und Bekannter des 
Herrn von Fontenelle rieth ihm, ſich an dieſen groß⸗ 
müthigen Mann zu wenden. Beanzer wollte lan⸗ 
ge nicht, aus Furcht, Sontenelle würde noch durch 
Premontvalls Undankbarkeit felbft mit ihm unzu⸗ 
frieden ſein. „Zweifeln Sie an Fontenellens Be⸗ 
reitwilligkeit?“ gab ihm ſein Freund zur Antwort. 
„Ein Herz wie ſeines, welches ſo ſehr von Mitleid 
durchdrungen iſt, kann auch Schwachheiten ſehr 


„leicht vergeſſen.“ Beanzer ſchrieb an Fontenellen, 


und bekam, nebſt einem freundſchaftlichem Verwei⸗ 
fe; daß er ihm ſich nicht Früher entdeckt hatte, eis 
nen „Watt ung N ce RE van 


ar; PATE 

2 4 0” 14 

_ be a. u 2 
ET 7 


Guͤte. 


Proſeſſor Seibt in Prag war als 0 Feind ö 


der Religion und guten Sitten angeklagt worden. 
Bey der ſtrengſten Unter ſuchung entdeckte ſich feine 
Anſchuld. Maria Chereſia befahl, ihm unverzüglich 
davon Nachricht zu geben. 


„Damit er eine We Ra weniger habe.“ 


Sart⸗ 


> geenhechigbeir 


Der Generalkontrolleur Terrai, einer ber ab⸗ 
ſcheulichſten Menſchen unſrer Zeit, ward von einem 
Manne, der ohne ſein Verſchulden ſein Amt ver⸗ 

lohren hatte, um Verſorgung gebelen. Cerrai 
ſchlug es ab. 
„Aber, ſagte der Mann in der Verzweiflung: 
„was ſoll ich mit meinen ſechszehn Kindern 
„anfangen, ſoll ich ſie erwuͤrgen? 
Peut tre, antwortete der Unmenſch: deur r ren · 
| driez vous ſervics. 9 


| Serablaſſung. 


Als Karl VII. zum roͤmiſchen Kaiſer erwaͤhlet 
worden war, ſchrieb er nicht lang hernach an ſeinen 
Geſandten in Paris, den Fuͤrſten von Grimbeegen: 


„Ich glaube Ihnen eln Vergnuͤgen zu machen, 
„wenn ich Ihnen berichte, daß ihr Freund, 
der Herzog von Baiern, zum roͤmiſchen Koͤ⸗ 
„nige erwaͤhlet worden. Ich gratuliere Sie 
„deswegen, weil ich weiß, daß Ste ihn eben 
- „fü zaͤrtlich lieben, als er Sie liebet.“ 


Karl Albert. 


Inpromtuͤ. 


Als das beruͤhmte blinde muſtkaliſche Fraͤulein 
Paradies, nach Kolmar zu dem ebenfalls blinden 
Dichter Pfeffel kam, ließ er ihr folgende artige Ver⸗ 
ſe in ihr eier ſchreiben: ; og 


*) Vielleicht thun Sie ihnen damitfeinen Gefallen. 
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Oh! weh — Thereſe! weh dem Mau, 
der nicht, vor Wonne dich zu hoͤren, 
Wie wir, des Augenlichts entbehren, 
Und Ohr und Herz nur werden kann: 1 | 
Und dey ihrer Abreiſe gab er ihr auf einem ber 
ſondern Blatte folgende Verſe mit: 
Noch geſtern nannt' ich dich Thereſe, 
Diooch heute tauft mein Herz dich um: 
Heut da ich ganz in deinem leſ, 
Fuͤhr ich dich in das Heiligthum 
Der Sympathie, an die wir glauben; z 
Hier weih ich dich zur Freundinn ein. 
Und koͤnnt' ich dich der Mutter rauben, 
Du müßteſt meine Tochter fein! RE 


* 


„Warum gehen Sie immer zu Fußes 20 ere der 

Du de ** fpötreind einen jungen teutſchen Edel⸗ 

mann, der ſich in Paris aufhielt, und dieſer ant⸗ 
wortete ihm augenblicklich mit dieſen vier Verſen: 


je vois @illuftres cavaliers 
avec laquais, caroſſe & pages, 
mais ils doivent leurs Equipages, 
K je ne dois pas ne fouliers. *) 


* 


Lady ** eine ſehr ſchoͤne junge Engländerin, 


wollte einſt zu Verſailles einem mund Marquis 
eine 


N 


) Freilich ſeh ich viele vornehme Ae die ſich La⸗ 
aquaien, Kutſcher und Edelknaben halten, aber ſie ſind 
auch ihre ganze Equipage ſchuldig „ und 7 habe 
meine Schuh bezahlt. D 


— 
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elne Schreibtafel aus der Hand reiſſen, da er eben be⸗ 
ſchaͤftigt war, etwas einzuſchreiben. — Augen⸗ 
blicklich ſchrieb er folgende Strophen hinein, und 
Bent es ihr dann mit verſtelltem Weigern: 2 * 


. IE, ö 
* vous 15 5 Veit mon Tocret, re N 0 


vous payerez ce tour indiſeret, 110 
en apprenant que je vous aime. 3 


1363 


ie 
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Ein gewiſſer Kür beſuchte in Geſelſchaft ſel⸗ 
ner Maitreſſe alle Akademien und Schulen Teutſch⸗ 
lands, unter dem Vorgeben, alle nuͤtzliche Anſtal⸗ 
ten ſelbſt zu ſehen, und ſie dann in ſeinen Landen 
einzuführen. Er kam in eine nicht unanſehnliche 
Stadt, wo er und ſeine Maitreſſe (welche einen un⸗ 
ſchaͤzbaren Schmuck von Diamanten an ſich trug) 

alle Gelehrte beſuchte, einen der beruͤhmteſten da 
wohnenden Dichter aber vergaßen. Dieſer raͤchte 
ſich durch folgende Inpromtuͤs. 


An den Suͤrſten. 


Mit groͤßerm Recht ⸗ = > prieß 
Die Welt Euch laͤngſt den zweyten Dionys, 
Es fehlte nichts die Gleichheit zu vollenden. 
Als mit Schulmeiſtern auch, wie Dionps, zu enden. 


An 


) Sie wollen meine Geheimniſſe wiſſen. Ihre allzu, 
große Neugier wird Ihnen theuer zu ſtehen kom⸗ 
men. — Ich liebe Sie! — 


64 — \ 
An die meines Nee e 


Veracht uns arme ‚Blümchen 3 . na | 
Glanzreicheſte der irrenden Auen 7 
Uns gab Natur an Reiz „was uns an Elanz ge⸗ 


N bricht, ; 
Was Dir an Reizen fehlt, haſt du an Dia⸗ 
manten. | 
N : ES 


Ein Schauspieler, der erſt aus Slanbern ges 
kommen war, debütirfe auf dem franzoͤſiſchen The⸗ 
ater zu Paris mit der Rolle des Andronikus. Sein 
Spiel war unausſtehlich; als er A8 den Vers 
herſagte: 

Mais pour ma fuit, amis, AN partie dor je’ 
Ä prendre? *) 


tief 15 Stimme aus dem Parterre: . in 
>. L’ami, prenes la Pe & retournes en Flandre, * | 


Industrie. 


Vor Zeiten gab es Leute, die die Suͤnden am 
derer buͤßeten. Ein gewiſſer Jacob Jejer in Bra⸗ 
band geiſſelte ſich in Gegenwart des Suͤnders bis 
aufs Blut, und ließ ſich zuvor Geld zu herzſtaͤrken⸗ 
den Luftwaſſern geben, ohne was man ihm für die 
Buͤßung ſelbſt entrichten mußte. Er ige 

ch⸗ 


* Aber, u meine Freunde, rathet mir, 10 ſoll ich thun? 


0) Freund, ſetze dich auf die Poſt, und reife nuch 
Flandern zuruͤck. 


Dochter, die er auch zu dieſem Gewerbe erzog, und 
die für das ſchoͤne Geſchlecht, wenn es auch oͤffent⸗ 
liche Huren waren, Buße thaten. Auf die Faſten, 
die er für andre übernahm, hatte er gewiſſe Preiſe 
geſetzt. Wenn er kein Fleiſch aß, fo mußte malt 
ihm ſechs Groſchen, und wenn er bey Waſſer und 
Brod faſtete, achtzehn Groſchen geben. Auf die 
Geißelung und andre Buͤßungen hatte er nichts ge⸗ 
wiſſes geſetzt, ſondern man mußte deshalb mit ihm 
ae accordiren. — Wenn ſich ein Suͤnder, fuͤr 
den er Buße thun ſollte, bey ihm meldete, fo legte 
er ihm ſein Regiſter vor, worin alle Bußen, die er 
zu thun gewohnt war, aufgezeichnet ſtanden, und 
woraus man dann eine waͤhlen konnte. 


Inſchrift. 
In Baſel ſind viele Inſchriften an Häufeen, 
worunter folgende ſehr luſtig: 11 
| Ueber eine Sau. 
Wir ſtehn alle in Gottes Hand, 
zum ſchwarzen Eber genannt. 1568. 
Ueber einen Rindsfuß. 
Ihr lieben Chriſten bekehrt euch und thut Buß. 
Denn dies, Haus heißt, zum Rindsfuß. 
* 
Ueber. der Fleiſchbank in Wuͤrnberg liegt ein 
ungeheurer Ochſe mit vergoldeten Hoͤrnern und Klau⸗ 
en, darunter ſtehen lateiniſche Verie, die ein Filet: 


ſcher ſelbſt gemacht haben ſoll, und folgenden In⸗ 
halts fund: 


Ind 
€ . „e 
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„Jedes Ding hat feinen Urſprung und Herkom⸗ 
„men, aber der Ochſe, den du hier ſieheſt, iſt 
„mie ein Kalb geweſen.“ | ur 


Intoleranz. 


i Ein polniſcher Edelmann, von Unruh, hatte 0 
ſich aus einer franzoͤſiſchen Schrift folgendes in ſein 
Tagebuch angemerkt: 


iſt denn die beilfame Wahrheit deshalb vom u; 
mel gekommen, um den Bewohnern der Erde 
eine beſtaͤndige Gelegenheit zum Jrrthum, Br 
und Uneinigfeit zu geben? — 


Als das Tribunal zu petrikou ſolches ahr, 
verurtheilte es ihn, daß ihm die rechte Hand ver⸗ 
brannt, die Zunge zum Nacken herausgeriſſen, und 
endlich der Kopf abgeſchlagen werden ſollte. Ob 
er ſich gleich mit der Flucht rettete, ſo ward doch 
fein Tagebuch durch den Henker verbrannt, und alle 
ſeine Guͤter eingezogen. 1 


Irreligioſttaͤt. 


Franziskus Caſſander ward uͤber die Armuth, 
worin er ſtarb, ſo mißvergnuͤgt, daß er den Beicht⸗ 
vater, der ihn zur Erkenntniß feiner S uͤnden brin⸗ 
gen wollte, mit biefen Worten vom Bette wies: 


„Ihr wißt, wie er mich hat leben laſſen, nun 
„ſeht auch, wie er mich e laßt)“ 


- 
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Bindeoliebe. 


Ein junges huͤbſches Mädchen kam in paris 
zu 75 Peruͤkenmacher, und fragte ihn, wie viel 
er ihr wohl für ihr Haar geben wollte? 
Peruͤckenmacher. Willſt du es denn abſchnei⸗ 
den laſſen? | | 
a4 wrädchen. | ‘a, mein Herr. 8 

Peruͤckenmacher. Es iſt aber recht Schade. — 
Sie find zu ſchoͤn, und doch kann ich nicht mehr als 
drey Liver dafür geben. 

Maͤdchen. Ach! drey Liver? — das iſt zu 
wenig, und das Porto bis nach England zu meinem 
armen Vater, da wird gar nichts übrig bleiben. 

Peruͤckenmacher. Fuͤr deinen armen Vater 
willſt du das Geld haben? — Nun, da geb ich dir 
ſechs Franken. 

Mädchen. Sechs Feudten — Es gilt. — 
Schneiden ſie in Gottes Namen. 8 


* 


Als ſich die Mutter des tapfern Generallieute⸗ 
nants von Belling, nach dem Tode ihres Gemahls, 
in ſehr duͤrftigen Umſtaͤnden befand, theilte dieſer 
gute Sohn, der damals noch Subalternofficier war, 
ſein Tractament mit ihr, und wollte lieber ſelbſt 
Noth leiden, als feine Mutter darben ſehn. — Er 
ſchrieb auch nachher an den Koͤnig Friedrich den 
Großen, und empfahl fie feiner koͤniglichen Fuͤrſor⸗ 
ge, wodurch fie dann auch ein anfehnliches Jahre 
Be auf Zeltlebens erhielt. 
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E 2 Klug⸗ 


Alugbeit. 


Bey der pariſer Bluthochzeit bezeigte der zwoͤlf⸗ 
jährige la Force eine Klugheit, die weit über fein 
Alter ging. Er bedeckte ſich mit den ermordeten 
Koͤrpern ſeines Vaters und Bruders, und ſtellte 
ſich todt. Da er nun voll Blut war, ſo glaubten 
es die Moͤrder, und da ſie das Haus gepluͤndert 
hatten, gingen fie fort. Endlich hörte er jemanden 
in das Zimmer kommen und ſagen: daß er dieſe 
barbariſche That verabſcheue, und Gott ſolche nicht 
ungeſtraft laſſen würde. — Hierauf richtete er den 
Kopf ein wenig in die Hoͤhe und ſagte: daß er nicht tod 
waͤre. Auf die Frage, wer er ſey? antwortete er, daß 
er der Sohn und Bruder der Ermordeten ſey. Da 
er nun ſeinen Namen ſagen ſollte, verſetzte er, daß 
er es thun wollte, wenn er in Sicherheit waͤre, man 
ſolle ihn nur zum Großmeiſter von der Artillerie, 
Biron, bringen, von dem er ein An verwandter ſey, 
der ihm eine gute Vergeltung geben wuͤrde. Er 
ward mit der noͤthigen Vorſicht dahin e und 
wunderbar errettet. 


* 


Als der Herzog von Oſſung, Don Pietro Gi⸗ 
ron, nachmaliger Bicere von Neapel und Sicilien, 
im ſiebenten Jahre ſeines Alters von ſeinem Groß⸗ 
vater gefragt wurde: was er für einen Lehrmeifter 
zu haben verlangte? — antwortete er: 

„Wenn Sie mir einen Lehrmeiſter nach Ihrem 
„Gefallen geben wollen, ſo will ich jeden annehmen, 
„der Ihnen beliebt; wenn ich mir aber einen nach 
„meinem Gefallen; en ſoll, ſo moͤcht' ich gern, 

a einen . 
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einen Haben, der mich vergnügt, wenn er md 
„unterrichtet.“ 


Lakoniſch. 


Lavater that im Jahr 1781 eine Reiſe nach 
Straßburg, bloß um den beruͤhmten Grafen Cag⸗ 
fiofter zu ſprechen, von deſſen Einſichten in den vers 
borgnen und geheimen Wiſſenſchaften, die Lavater 
liebt, er ſo viel Ruͤhmens hoͤrte. Er konnte aber, 
als er ihn beſuchte, nichts weiter vom Grafen ber⸗ 
ausbringen, als folgende Worte: 
„Sind Sie von uns beyden der Mann, der 
Ham beſten unterrichtet iſt, fo brauchen Sie 
„mich nicht, bin ichs, ſo brauch ich Sie nicht.“ 
und ſo ſchieden ſie von einander. Den andern 
Morgen ſchrieb Lavater folgende Fragen an ihn: 
Woher ſtammen Ihre Kenntniſſe? 
Wie haben Sie ſie erlangt? 
Worinn beſtehen ſie? 


Der Graf antwortete ganz kurz: 


In verbis 

In Nerbis 

In Lapidibus *) 
Init. Ev, ſec. Caglioſſro. 


Liebe. 


Der Cyniker Crates war hoͤchſt ungeſtalt und 
arm, und dem ohngeachtet entflammte er doch das 
E 3 Herz 


) In Worten, Kräutern und Steinen. 
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Herz einer ſehr ſchoͤnen und geiſtreichen Athenienſe⸗ 
rinn, Namens Sypparchia mit der heftigſten Lei⸗ 
denſchaft; vergebens machte er Miene ſich zu ver⸗ 
theidigen, ihre Liebe ward täglich heftiger. Er ent⸗ 
blößte feinen Puckel, und ſagte ihr, daß dies alle 
feine Reize wären, er zeigte ihr feinen Stecken, als 
den Inbegriff aller feiner Reichthuͤmer; aber Syp⸗ 
parchia beſtand feſt darauf ihn zu heirathen. — Ends 
lich trug ihr Crates ſogar an, fogleich die Hochzeit 
auf oͤffentlicher Straße zu vollziehen, und auch dies 
bewilligte das bethoͤrte Mädchen. — Es war dies 
wohl die auſſerordentlichſte Scene, die je an hellem 
Tage auf dem Marke in Athen vorgegangen, und 
gewiß der groͤßte Beweiß, von der Heftigkeit dieſer 
oft ungluͤcklichen cee 


17 2 
I 


1 


* 


Der junge Curchill, nachmaliger Herzog von 
Marlborough liebte in ſeiner Jugend ein armes 
Maͤdchen, das ſich und ihre kranke Eltern von Kan⸗ 
ten machen naͤhrte, mit ſolcher Heftigkeit, daß er — 
ohngeachtet ſeiner Liebe zum Soldatenſtande — eine 
Hauptmannſtelle, die ihn der Herzog von Monmouth, 
natuͤrlicher Sohn Karls II. von England, antrug, — 
anzunehmen, ſtandhaft ſich weigerte, bis endlich 
Monmouth das Geheimniß entdeckte, und ihn da⸗ 
durch beruhigte, daß er ſeiner Geliebten von ſeiner 
Gage jaͤhrlich eine kleine Penſion ausſetzen koͤnnte, 
wodurch ſie im Stand geſetzt wuͤrde, auch in ſeiner 
Abweſenheit nicht Noth zu leiden. Nun erſt nahm 
er dieſe Stelle an, und fuͤhrte ununterbrochen einen 
Briefwechſel mit ihr; ja er hat oft geſtanden: „daß 
„die Ehre, womit ihn feine Nation uͤberhaͤuft, ihn 
„nie 


n nn | J 
Inle ſo, wie Marianens Liebe (fo bleß das UN 
sen) abet batte.“ 


Li. 


Ein Marquis ging des Nachts über die neue 
= Fein Paris, und fein Bedienter trug die Fak⸗ 
kel voran. Auf einmal trat Jemand zu ihm, und 
bat ihn, er moͤchte ihm doch dieſen Zettel, den er ihm 
binreichte, geſchwinde durchleſen. 

Da ſich nun der Marquis die Fackel bringen 
ließ, griff der Fremde zu, riß ihm Wasen Ng 
vom Kopf und lief davon. 8 

Auf dem Zettel ſtanden folgende Worte: 


ala clartè de flambeau, 
on ote peruque & chapeau. *) 


Menſchenfeindlichkeit. 


Der Marſchall d' Suͤxelle wür be oft geri, 
Warum er ſich nicht vermaͤhlte, er antwortete aber 
immer: ” 

„Ich habe noch keine Frau gefunden, deren 
„Mann ich fein möchte, und noch keine Mannsper⸗ 
„ion, die ich mir zum Sohn gewuͤnſcht hätte.“ 


Menſchenliebe. 


Ludwig XIV. fonnte ſich nicht entſchlieſſen, die 
Siictinge bey den Truppen mit dem Tode zu bes 
g E 4 ſtra⸗ 


* 


* 


D peruͤc und Hut 
Stiehlt ſich beym Schein der Fackel gut. 


187 


73 — i 
ſtrafen. Der Marquis von Naugis, welchem ſder 
Koͤnig Vorwuͤrfe machte, daß ſein Regiment nicht 
vollzaͤhlig wäre, entſchuldigte ſich damit; daß die 
Regimenter nie vollſtaͤndig fein wuͤrden, wenn man 
die Ausxreiſſer nicht haͤngte. en 2 
»Aber, erwiederte der König; fie ſind doch 

»Menſchen, Naugie Eh 


Muſtk. 5 


Ein junger Menſch mit Namen Kaffeneau zu 
Dijon, blieb ploͤtzlich, da er eben im Begriff war, 
feinen Lehrer im Seminario zu verlaſſen, wie ver⸗ 
ſteinert und entſeelt mitten in deſſen Zimmer ſtehen; 
Er bewegte kein Glied, ſeine Augen waren verſchloſ⸗ 
ſen, er befand ſich in einem wahren cataleptiſchen 
Zuſtand. — Der Lehrer rufte Huͤlfe, aber alles 
war vergebens, dieſe traurige Gefuͤhlloſigkeit 
waͤhrte uͤber drey viertel Stunden. — Endlich er⸗ 
innerte ſich der Lehrer, daß der junge Kaffeneau 
immer ein großer Riebhaber der Muſik geweſen; er 
ließ alſo einen jungen Seminariſten rufen, der ziem⸗ 
lich fertig auf der Floͤte bließ, und kaum hatte die⸗ 
ſer angefangen, einige Toͤne zu blaſen, als der jun⸗ 
ge Kranke wieder zu ſich ſelbſt kam, und die groͤßte 
Heiterkeit blicken ließ. Er verſicherte nachher, daß 
er zwar auch vorher ſchon alles gehoͤrt und verſtan⸗ 
den haͤtte, aber es waͤre ihm unmöglich Igeweſen, 
nur einen Laut von ſich zu geben. | 


* 


Eines Tages leg fich Stradella, ein berüͤhm⸗ 
ter Bioliniſt aus Napoli, in Venedig hoͤren, hier 
| machte 


\ 
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machte er einen fo großen Eindruck bey einem jun⸗ 
gen ſchoͤnen venetianiſchen Frauenzimmer von Stan⸗ 
de, daß er ſogleich ihr Herz, bald hernach aber auch 
ihre Perſon raubte und mit ihr nach Rom fluͤchtete. 
Der Vormund der jungen Venetianerinn ward 
hoͤchſt aufgebracht über dieſe Entführung und reizte 
einen jungen Mann durch das Verſprechen ihm ſeine 
Muͤndel zur Ehe zu geben, den Stradella zu toͤdten. 
Der Juͤngling kam auch in der That nach Rom, 
und erfuhr, daß fein Nebenbuhler eben in der Kir⸗ 
che ſplele. Er ging hinein, hoͤrte den Stradella, 
und ward von dem Augenblicke an ſo durchdrungen 
von der Gewalt ſeiner Muſik, daß er nicht allein 
ſeinen moͤrderiſchen Abſichten entſagte, ſondern auch 
alles anwendete, Stradellss weitere Flucht izuzbe⸗ 
ſchleunigen. 


Nachdrucker. 


Eine eigne Art Diebe ſind die Nachdrucker. 
Einſt beſchwerte ſich ein Buchhaͤndler beym Magi⸗ 
ſtrat zu Reutlingen über den Nachdtucker Sleiſch⸗ 

bauer, und erhielt zur Antwort: 
„Sein Buch ſey ja nicht privilegirt geweſenn“ 

Das heißt: das ſiebente Gebot ſei nicht guͤltig 
ohne einem kaiſerlichem Privilegium. 


Nachtwandler. 


Ein Schulmeiſter Namens Gundiſalve, lehr⸗ 
te den Tag über den Kindern den Catechis mus, und 
ſchlief des Nachts in einem Kloſter, wo er oͤfters im 
Schlaf ſeinen Unterricht fortſetzte, die Kinder ſchalt, 
und den gewoͤhnlichen Schulgeſang anſtimmte. Ein 

Es | Moͤuch 


7 


Mönch, der mit ihm in einer Kammer ſchlief, droh⸗ 
te ihm eines Abends beim Schlafengehen, ihn durch 
Stockſchlaͤge dies abzugewoͤhnen. Der Schulmei⸗ 
ſter legte ſich nieber und ſchlief ein. In der Nacht 
ſtand er auf, nahm eine große Scheere, und ging 


zu des Moͤnchs Bette, der zum Gluͤck erwachte und 
aus dem Bette ſprang. Der Schulmeiſter ſtach 
einigemal ins Bette und legte ſich darauf wieder 
nieder. Alles was er am Morgen davon wußte, war, 


daß ihm getraͤumt habe, der Mönch wolle ihn ſchla⸗ 
gen, er habe ſich aber mit einer Scheere vertheidigt. 


Naivitaͤt. 


Dem Prinzen Adolf begegnete unlängst auf ei⸗ 


nem Spaziergange in Sankt James Park ein Pau⸗ | 


pre honteur — Ach, Prinz, ſeufzte er, mein Ungluͤck 


iſt ſehr groß! — Lehrt man fie etwa Latein? ers 


wiederte das erlauchte Kind lebhaft. 
R Sr 


Ein Prediger fragte einſt in der Catecheſation 
eine getaufte Mohrinn: „Was hat Chriſtus für euch 
„gethan?“ 


— 


„Er hat nichts für mich gethan, antwortete 


fie: ich bin immer fromm geweſen.“ 
4 4 dea 
Der ſpaniſche Geſandte fragte einſt, als er in 


Paris bey den Hofdamen bald einen Affen, bald eis 


nen Papagey, Schoßhund, u. d. gl. gewahr ward, 
den ſie mit ln kiebkoſungen überhäuften; | 


„Ha⸗ 


I 
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„Had deun hier zu ae die re 
„feine Kinder? T 


5 ER. | * 
3 Eine Frau, die gefährlich krank lag, ſtamnel⸗ 
te aus dem lutheriſchen Geſangbuch den Vers: 


Komm, o Tod, du Schlafes Bruder, 
Komm und führe mich nur fort, u. ſ. w. 


Ihr Mann ſtand unten an der e and 
beicte andaͤchtig mit: | 


ARE du großer Gott erhoͤre 
Was dein Kind gebeten hat, u. ſ. w. 


— 


— 


Als Graf Günther von Schwarzburg, der 
1529 geboren worden, zwoͤlf Jahr alt war, malte 
er, aus eignem Antriebe in eines ſeiner Schulbuͤcher 
zwey Soldaten mit langen Helleparden, und ſchrieb 
dazwiſchen: | 
A Günther ift mein Ram’ and das iſt wahr, 
iſt einer kuͤhn, der kruͤmme ihm ein Haar. 
* wu 
Ein Bauer wollte einft mit aller Gewalt in die 
Oper gehen, und als 705 die Schildwache e 
ſtieß, rief er aus: 
h „Laß er mich doch auch herein, ich möcht auch 
ww wohl einmal ſehen, wie unſer gnaͤdigſter kan⸗ 
un desherr unſer Geld verthut.“ 


Nati⸗ 
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Nationalſtolz. 


Ein Franzoß prieß den Marſchall, Grafen 
Moriz von Sachſen, dem Frankreich ſo viel zu 
danken hat, mit dieſen Worten: r 

vie brav Comte de Saxe, qui lave ſi bien par ſa 

„valeur la honte d'etre ne Allemand. *) 8 


Orakel. 


Die Einwohner von Cumä lieffen das Orakel 
des Apollo um Rath fragen: Ob fie den Koͤnig von 
Derfien den Pactyas ausliefern ſollten, der ficht in 
ihren Schuz begeben hatte, und das Orakel antwor⸗ 
tete: Ja. Ariſtodicus, einer von den Vornehm⸗ 
ſten der Stadt behauptete, das Orakel koͤnne ſo un⸗ 
gerecht nicht antworten, und die Deputirten haͤtten 
es falſch verſtanden. Er ging alſo ſelbſt mit andern 
Dieputirten zum zweytenmal zum Apollo, und er⸗ 
hielt die nehmliche Antwort. Ariſtodicus war gar 
nicht damit zufrieden, und ging noch einigemal um 
den Tempel herum. Hier ſah er ein Vogelneſt, wel⸗ 
ches er mit Steinen herauswarf. Mit einemmale 
erſcholl eine Stimme aus dem Tempel. ä 

„Boͤſewicht, wer macht dich fo tollkuͤhn, die zu 

„berjagen, die ſich in meinen Schuz begeben 
„haben.“ | 

Großer Gott, antwortete Ariſtodicus, du haſt 

uns eben dies befohlen, du rietheſt uns ja den 1 


Pactycus auszuliefern. . 
| 5 „Ihr 
) Der tapfre Marſchall von Sachſen, waͤſcht doch 
noch ſo ziemlich durch ſeine Thaten die Schande ab, 
ein geborner Teutſcher zu fein, | 


1 
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Ihr Gottloſen, fuhr das Orakel fort: ihr 

„wißt, daß es ungerecht iſt, dielenigen zu ver⸗ 

„ſtoßen, die ſich in unſern Schutz begeben, und 

„doch kommt ihr, und fragt? — Wollt ihr 
vmich vielleicht in Verſuchung fing, 1 


Pasquill. 


Als der Pabſt Hadrian VI. geſtorben war, 22 
ſchmuͤckte das roͤmiſche Volk die Nacht darauf die 
Thuͤre ſeines erſten Leibarztes mit eee 
mit der Ueberſchrift: 


Dem Befreier des Vaterlandes. 


Ne 
VV 


Der Pabſt Sixtus V. belegte das Volk mit vie. 
len ſchweren Abgaben. Einſt zeigte ſich Pasquin an 
einem Sonntage, wie er ſein Hemde wuſch. Mar⸗ 
forio befragte ihn um die Urfache dieſes ſonderba⸗ 
ren Unternehmens, und Pasquin antwortete: 


„Ich thu es deswegen, weil ich fuͤrchte, es 
„möchte des Sonntags ein Impoſt auf ein 
„Hemde gelegt werden, und dann werd' ichs 
„nicht mehr umſonſt trocknen koͤnnen.“ 


* 1 


Als die Slgnora Camilla, die Schweſter Pabſt 
Sixtus /, die ehemals eine Waͤſcherinn geweſen 
war, eine Prinzeſſinn ward, ſahe man den Pas quin 
mit einem ſchmutzigen Hemde. Marforio fragte 
ihn: warum er fo ſchmutzig ausſehe? 


„Weil 


1 : N een 


„Weil meine Waͤſcherinn eine BR ge 
„worden iſt,“ gab er zur Antwort. | 


| patriotismus. 
a Wenn 
’ Als General Wallenſtein im teutſchen Kriege 
ſich der Stadt Eger mit ſeiner Armee naͤherte, be⸗ 
fand ſich eine Dame in dieſer Stadt, welche von 
ihm ſehr geſchaͤtzt wurde; die Einwohner nahmen 
ſie gleich in Verhaft, und ließen dem General be⸗ 
kannt machen; daß er im geringſten nicht wider die 
Stadt Gewalt brauchen ſollte, ſonſt wuͤrden ſie die⸗ 
ſe Dame hinrichten laſſen. 

Als die unglückliche Gefangne dies erfuhr, 
ſchrieb fie an Wallenſtein folgendes: „Wenn er es 
„für gut und für feine Waffen ruͤhmlich fände, ſich 
„der Stadt Eger zu bemaͤchtigen, ſo ſollte er ihr 
„Leben in keine Betrachtung ziehen, denn, ſte waͤre 

„bereit zu ſterben, wenn ſie nur wuͤßte, daß durch 
„ihren Tod feine Ehre und der Ruhm ae 
„Waffen befoͤrdert wuͤrde.“ 


3 


Als die franzoͤſiſche Armee im Jahr 1640 Tu⸗ 
rin belagerte, bewachte ein Sergeant von der pie⸗ 
monteſiſchen Garde nebſt einigen Soldaten ein Ges 
woͤlbe unter der Erde, das mit Pulver gefuͤllt war. 
Einige franzoͤſiſche Compagnien hatten ſich über 
demſelben der Feſtungswerke bemaͤchtigt, und die 
Stadt konnte nun leicht zur Uebergabe gezwungen 
werden. Der Sergeant befahl ſeinen Soldaten ſich 
zu entfernen, und da zum Anzuͤnden der Miene die 
n noch nicht gemacht waren, ſchlug 

er 
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ein Faß Pulver auf, zuͤndete es an, und brachte fein fes 
ben feinem Vaterlande zum Opfer. Den Koͤnig 
hatte er durch die Soldaten bitten laſſen > für ur 
Frau und Kinder zu ſorgen. 

8 


73 politeſt. 


25 Die franzoͤſiſche Politeſſe hat feine Grehzen; 
Ein junger galanter Marquis wollte ganz eilig ſei⸗ 
ne Ay dacht bey dem Patron einer Kirche in Paris 
verrichten. Er ſand ihn aber nicht auf ſeinem Al⸗ 
tar, well ihm die Geiſtlichen eben in Proceſſſon 
umhertrugen. Der Herr Marquis hatte Eile, er 
ließ alſo hurtig feine Viſitenkarte für den Heiligen 
auf dem Altare zuruͤck. 


29 
Zwey Miſſethaͤter, ein Englaͤnder und eh 


Franzoſe, waren zu gleicher Zeit zum Tode ver⸗ 
dammt; und ein Moͤnch ſollte ſie dazu bereiten. 


Mönch. Was haft du für eine 85 7 
Englaͤnder. Keine. 
monch. und du? Ä 


Franzoſe. (ſich tief bückend/) 750 Monbiat. 
qui vous plaira. 


Politik. 


Als Philipp IL, Koͤnig von Spanien, ſehr abe 
leg, uin man feine Hoffnung mehr hatte, ihn je 


wie⸗ 


9) Was Sie für eine befehlen, mein Herr, 
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wieder geneſen zu ſehn, ſo forderte er noch von den 
Staͤnden des Reichs eine uͤberaus große Summe 
Geldes. Es war aber nie ſein Wille, ſie eintreiben 
zu laſſen, ſondern er wollte nur ſeinem Sohn und 
Nachfolger ein Mittel an die Hand geben, ſich bey 
feiner Thronbeſteigung bey der Nation beliebt zu 
machen, wann er ihr dann die ganze Summe groß⸗ 
muͤthig erließe. Philipp ſtarb wirklich, und ſein 
Nachfolger wußte ſehr weſentlichen Nutzen aus vn . 
ſer politiſchen Auflage zu ziehn. 


Predigt. 


Ein Kandidat ſollte auf einem Dorfe in Sach⸗ 
fen über das Evangelium vom Einzuge zu Jeruſa⸗ 
lem predigen. Den Abend vorher brannte ein 
Schornſtein im Dorfe, und ob zwar kein weiterer 
Schaden geſchah, fo erinnerte doch der Pfarrer des 
Orts den Kandidaten, etwas von dieſem Vorfall 
in der Predigt zu erwaͤhnen. Dieſer disponirte 
daher folgendermaßen: a 


Propoſitio. Das in der Aſche liegende M — 
erſter Theil: wie der Heiland darinnen einzie⸗ 
| hen will, | | 
zweiter Theil: wie ihm die Juden nicht auf⸗ 
nahmen. 


Prozeß. 


Ein alter Mann heirathete ein junges Maͤd⸗ 
chen. Sein Nachbar ſpoͤttelte daruͤber mit den 
Worten des Pſalms 37 v. 8. 


N Deine 


— ö 8 
Deine Lenden ſind mit lauter Blendwerk 
erfuͤllt. | 


Der neue N klagte, der Beklagte mußte 
achtzehn Groſchen Strafe geben, und den 13 Jul. 
1675 beſtaͤtigte das Parlament der Peine das 
el. 


* 


Der Redner Protagoras hatte ſich gegen einen 
jungen Menſchen, Evalthes, anheiſchig gemacht, 
ihm die Geheimutſſe feiner Kunſt zu lehren, gegen 
eine Summe Geldes, deren eine Haͤlfte voraus be⸗ 
zahlt und die andre faͤllig ſein ſollte, wenn der jun⸗ 
ge Menſch den erſten Prozeß wuͤrde gewonnen ha⸗ 
ben. Da nun Kvalthes kein Sachwalter werden 
wollte, foderte ihn fein Lehrer vor dem Areopagus 
zu Athen, und ſagte in Gegenwart der Richter zu 

„Wenn das Urtheil, das man ſprechen wird, 
mir günftig if, fo biſt du verurtheilt; iſt es mir 
„aber zuwider, ſo biſt du dennoch mein Schuldner, 
„well du deine erſte Sache gewonnen haft.“ 


„Du irrſt dich ſehr, erwiederte N 10 
„wenn ich gewinne, fo verurtheilt dich der Areopg⸗ 
„gus, und ich bin dir nichts mehr ſchuldig; verlieh⸗ 
Ire ich aber, fo bezahle ich dir nichts, weil ich mei⸗ 
„nen erfien Prozeß verlohren habe!“ — 


Die Richter lieſſen die Sache ganz unentſchieden. 


8 Rach⸗ 
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Rachſucht. W 


Der Schwaͤrmer Telton, der ben 1 von 
Buckingham, den Favoriten Karls U. ermordete, 
war ſo rachgierig „daß, als er eines Tages einen 
Edelmann zu einem Zweykampfe herausgefodert 
hatte, von dem er vermuthete, daß er die Ausfo⸗ 
derung nicht annehmen wuͤrde, er ihm einen von 
feinen Fingern mitſchickte, den er ſich ſelbſt abge⸗ 
ſchnitten hatte, und ihm dabey ſagen ließ: „Er koͤnn⸗ 
ute hieraus ſehen, wie weit ein Mann die Rache zu⸗ 
„gefügter Beleidigungen treiben an der N ich ſelbſt 
zu verſtuͤmmeln im Stande fegen Winz sct 


* 


0 a 
Ein Italiener, der ſich zwar mit ſeinem Feinde 
ſeit einigen Jahren verſoͤhnt zu haben ſchien, behielt 
demohngeachtet einen heimlichen Groll im Herzen. 
Als fie Abends einmal an einem abgelegenen Or⸗ 
te ſpatzieren gingen, faßte der Itallener den 
andern von hinten, warf ihn zu Boden, ſetzte ihm 
den Dolch auf die Bruſt, und ſagte, daß er den 
Augenblick ſterben muͤßte, wenn er nicht Gott ver⸗ 
laͤugnete. Der andre entſchloß ſich endlich nach vie⸗ 
len Einwendungen dazu, um ſein Leben zu retten. 
Kaum hatte der Italiener ſeinenEntzweck erreicht, als 
er ihm den Dolch in die Bruſt ſtieß, mit dem ent⸗ 
ſetzlichen Vergnuͤgen, nicht allein den Koͤrper, ſon⸗ 
dern auch die Seele ſeines Feindes 72 ge 
macht zu haben. 


Raub. 


Raub. 


Einem beruͤhmten Arzt in Dublin begegnete ein 
Streich, der ſo ſonderbar iſt, daß er ſogar in der 
Geſchichte von Irrland einen Platz erhalten hat. 
Er ging des Abends ſpaͤt durch eine ungangbare 
Straße, wo ein wohlgekleideter Mann ganz auffer 
Athen zu ihm gelaufen kam, und ihn bat, gleich 
mit zu gehn, um feiner in letzten Zügen liegenden 
Frau Beſſerung zu verſchaffen. Der Arzt ging mit; 
kaum war er aber in die Stube getreten; als der 
Unbekannte die Thür abſchloß, zwey Piſtolen und 
einen ledernen Beutel hervorzog, und ur mit den 
Morten anredete: 


„Das leere Ding, 840 Sie hier ſehen, mein 
„Herr, iſt meine Frau, die ſich, durch ſtarke Aus⸗ 
„gaben, ganz entkraͤftet befindet, und wenn Sie 
„ihr nicht ſogleich Staͤrkung verſchaffen, muͤſſen Sie 
„ſich gefallen laſſen, dieſe zwey bleierne Pillen wies 
„der die Hartleibigkeit einzunehmen.“ — Der Doc⸗ 
tor gab hierauf der ledernen Patientin eilf und eine 
halbe Guince ein, worauf ihn der Mann mit vieler 
Hoͤflichkeit bis auf die Straße begleitete und bey vis 
ner Ecke verſchwand. 


Religioſttat. | 


„Fuͤrſtenbriefe, ſagte Churfuͤrſt Friedrich der 
Weiſe von Sachſen: „muß man zwey oder dreys 
„mal leſen, denn fie find mit großem Bedacht ges 
uyſchtieben. Um wie viel öfter aber ſollte man bie 
N 5 2 1 „Vibel 


7 
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„Bibel leſen, als die BEN des une 5 
„Fuͤrſten.“ 


* 


Als der Reichstag zu Augsburg gehalten ward, 
auf welchem die Proteſtanten ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß vorlegen wollten, riethen die ſaͤchſiſchen Gottes⸗ 
gelehrten dem Churfuͤrſten Johann von Sachſen, 
daß er ſich nicht ſelbſt in Gefahr geben, ne 
vom Reichstage wegbleiben möchte. 1 


„Da ſey Gott vor, fagte der Churfuͤrſt: „daß 
„ihr mich ausſchlieſſen folltet! ich will meinen 
„Herrn Chriſtum fo gut bekennen, als ihr.“ 


Reliquie. 
Als Eduard, Koͤnig von England Zahnſchmer⸗ 
zen hatte, befahl er, die Zaͤhne der heiligen Apollo⸗ 
nia, als ein bewaͤhrtes Mittel, herbey zu bringen. 


Als ſie alle herbey gebracht waren, fand man 
ſo vlele in England, daß man ganze Faͤſſer damit 
hätte fuͤllen koͤnnen. 


| * 


Ein beruͤhmter Arzt in Köln, wo bie Reliquien, 
der eilftaufend Jungfrauen aufbewahrt werden, bes 
baupfete daß unter den Knochen von ihnen, die man 
den Andaͤchtigen zeigt, zwey bis drey Stuͤck von. 

einem großen Hunde waͤren, und wollte es unwi⸗ 
| der⸗ 


—— 85 
derſprechlich beweiſen; er ward aber zur Beloh⸗ 
nung zu einer großen Geldbuße und zur Landesver⸗ 
weiſung verurthellt. 


9 


* 


In Verduͤn zeigte man 1717 einem gelehrten 
Moͤnch in einem Flaͤſchgen etwas Milch von der heili⸗ 
gen Jungfrau. Da aber diefer daran zweifelte, 
ſagte der Kanonikus: 


Es iſt Kuhmilch, aber Pabſt Kugenius III. 
„hat fie zu Ehren der Jungfrau Maria, einge⸗ 
„weiht.“ 


f 


* 


In Tuͤrnberg zeigt man einen Arm der heili⸗ 
gen Anna, in Koͤlln auch einen, und in Rom auch 
einen. 


= 


Repliguse. i 


Der Düc d' Aiguillon, als er noch Staatsſecre⸗ 
taͤr war, ſprach in einer öffentlichen Geſellſchaft 
mit ſehr großer Verachtung von denen Gelehrten, 
die fuͤrs Geld ſchrieben. Und Euer Exellenz? wo⸗ 
für ſpeißen fie? fragte beſcheidentlich Roußeau, 
der gegenwaͤrtig war. 


Ein Graf von * ſieß einen Juden zu ſich kom⸗ 
men, um ihm einige alte Kleidungsſtuͤcke zu ver⸗ 
a 53 | kau⸗ 
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kaufen. Nachdem der Hendel gcc war, fags 
te er zu ihm: | 


„Weißt du wohl, daß itzt in England — ü 
„ein Jude und ein ER zuſammen aufgeknuͤpft 
3 Y 


O dann is ja recht gut, daß wir beyde itzt 
„uiche da find,“ antwortete ihm der Jude. 


1 
Als 1761 die Generalſtaaten ich beim Koͤnig 
von Frankreich erkundigten, worauf feine großen 


Zuruͤſtungen abgeſehen waͤren, fragte 8 ie der a | 
Dinge: gen: 


„Wenn fie ein gut Gewiſſen hätten woher 
„denn ihre Furcht kaͤme, die ſie fuͤr ſeine Zuruͤſtun⸗ 
„gen hatten ?“ 


. 


zu 


* 


Der Probſt und Doctor Scheiker ſagte oft zu 
dem Churfuͤrſten von Sachſen Friedrich den Weiz 
fen: nolite confiderein prineipibus. ) Dem Chur⸗ 
fuͤrſten verdroß dies einſt, und er antwortete ihm 
über Tafel: neque in filiis hominum; in quibus non 
elt ſalus. „“) Das ſeid ihr, Probſt! 


5 7 Ein 
9 Verlaßt euch nicht auf Fuͤrſten. 


) Noch auf Menſchenkinder, bey, denen kein 
Heil iſt. 1 


— 97 


Ein italieniſcher Prinz ſagte einſt zu einem Ge⸗ 
ſandten, den er gern demuͤthigen wollte, als er ſich 
mit ihm auf einem Altane befand. Von dieſem Al⸗ 
tane hat einer meiner Vorfahren einen Abgeſandten 
heruntergeworfen. 

»Vermuthlich trugen damals die Geſandten 
„noch keine Degen?“ gab ihm der Miniſter ganz 
trocken zur Antwort. 


4 


Der engliſche Schauſpieler Foot hatte den Lord 
S , einen berühmten Wolluͤſtling in einer feiner 
Comedien parodirt, Der Lord empfand eg ſehr uͤbel, 
und fragte ihn kurze Zeit darauf in einer Geſell⸗ 
ſchaft, um ſich zu rächen: Ob er eher an den Fran⸗ 
zoſen, oder am Galgen ſterben wuͤrde? Be 


Es koͤmmt bloß darauf an, erwiederte Foot: 
was ich zuerſt umarme, Ihre Maitreſſe oder Ihre 
„Gtundſaͤtze.“ 


* 

Der Herzog Ulrich fand einſt uͤber die Thuͤre 8 
ſeines Kabinets folgende Worte: 

j „Hier gehts wunderlich zu!“ 


Der Herzog, der den Urheber muthmaßte, 
ſchrieb ſogleich darunter: - 


„Kanzler Hans hilft auch dazu!“ 


* 


84 | Re ue 
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Reue. 


Der Churfuͤrſt von Sachſen, 3 II. 15 | 
einſt traurig im Bette, ohne daß man die Urſache 
feiner Betruͤbniß errathen konnte. Ein Kammer⸗ 
junker nahm ſich die Freiheit ihn des wegen zzu bes 
fragen, dem er dann zur Antwort ertheilte, „daß 
ver eben mit Wehmuth daran denke, wie er ſeine Ju⸗ 
„gend nicht gehörig zum Studiren angewendet, und 
„darum ſetzo, mit fremden Augen und Ohren ſehen 
„und hoͤren, auch mit fremden Munde reden 

vmuͤſſe.“ 


1 


Scharfſinn. 


Ludwig XIV. fragte den Viſheß Wooßuet um | 
die Schaͤdlichkeit oder Unſchaͤdlichkeit der Schau⸗ 
ſytele. ö 


„Sire, es ſind 90065 Beyſpiele daft, 1 
„noch größere dawider.“ 
l 


Lan fragte einen tuͤrkiſchen Geſandten am Hofe 
Karls VII. von Frankreich, wie inet bie Turniers 
ſpiele gefielen? 


„Für Ernſt, antwortete er: ſiſt es zu wenig, 
vund für Spaß iſt es zu viel. 
Scherz. 


Der izt lebende Koͤnig von Preußen wechſelte 
en * einer Reiſe nach Weſtphalen die 1 
pfer⸗ 
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pferde gerade zu Schauen, deſſen Gebiet eine un⸗ 
mittelbare Reichsfreyherrſchaft if. — 


Der Herr von Grote, der damalige Beſitzer, 
empfing den Koͤnig ungefaͤhr mit dieſen Worten: 
daß es ihn freue, den Koͤnig auf ſeinem Territorium 
zu ſehen⸗ 0 


Laͤchelnd wandte ſich Friedrich zu ſeinem Gefolge 
und ſagte: 


„Yoila deux Souverœ us! 
* 


Ein eifriger Proteſtant glaubte dem Statthal⸗ 
ter von Irland, dem Lord Cheſterfield einen wich⸗ 
tigen Dienſt zu thun, wenn er ihm verrieth, daß 
ſein Kutſcher ein heimlicher Katholik ſei, und die 
Meſſe beſuche. 


„Nun denn muß ich mich in Acht nehmen, 
antwortete ford: „daß mich der Kerl nicht in die 
„Meſſe fährt.“ 


Schmeicheley. 


Als die Koͤniginn Anna! von England den 
Thron beſtieg, erſchien unter den vielfaͤltigen Gra⸗ 
tulanten auch der Marquis von Normanby, der 
die Gnade der Koͤniglnn in vorzuͤglichem Grade be⸗ 
ſaß. Er ſtattete feinen Glüͤckwunſch mit fo vieler 
Artigkeit ab, daß die Koͤniginn nur wenig darauf zu 
antworten wußte, ſie kuͤhlte ſich dahero mit ihrem 
a 1 ſagte: Es iſt ziemlich warm. — 

55 „Es 
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„Es kann nicht anders fein, allergnädigfte Koͤ⸗ 
»niginn, verſetzte der Marquis: „denn fo lange die 


„Welt ſteht, hat die Sonne noch nie fo ſchoͤn in Eng⸗ 
land geſchienen, als itzo.“ 


Die Koͤniginn machte nachher den Maris 5 
zum Herzog von Buckingham. 


Schwelgerey. 


Pabſt Leo X. war ein ſolcher Schwelger, daß 
vier ihm ſehr theure Perſonen nur immer auf neue 
Erfindungen ſorgten, ſeinen Gaumen zu kitzeln. 
Unter andern hatten ſie eine Art von Bratwuͤrſten 
erſonnen, welche mit Pfauenlebern gefüllt e 
und unermeßliche Summen koſteten. f 


Selbſtgefühl 


Als Ludwig XIV. Genua eingenommen hatte, 
mußte der Doge nach paris kommen, und dem Koͤ⸗ 
nig kniend Abbitte thun. Als er nun beim Abſchied 
befragt wurde, was er merkwuͤrdiges in Paris ge⸗ 

ſehen haͤtte? gab er mit edlem Stolz zur Antwort: 


„Nichts merkwuͤrdiges, als den Doge von Ge⸗ 

vnua zu den Fuͤßen des Königs von Frankreich.“ 
Franz, Koͤnig von Frankreich, lieg dem Conne⸗ 
table Bourbon, der eines zweydeutigen Ausdrucks 
wegen bey ihm in Ungnade gefallen war, den Con⸗ 
netabler; 
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nerable Degen und den Orden abfodern. Bourbon 
antwortete mit — Stolz: 


„Den Degen hat mir der Koͤnig ſchon gewiſſer⸗ 
maßen zu Valenziennes genommen, als er den 
Vortrab, der mir zu führen zukam, dem d Alencon 
gab; und was den Orden anbelangt — den hab' ich 
hinter meinem Bette iu Chantilly gelaſſen.“ 


Selbrmete. 


Philipp e ein Vetter des berüßmten 
Grafen von Peterborough, der an allen europaͤi⸗ 
ſchen Hoͤfen ſo bekannt iſt, war ein junger ſchoͤner 
Mann von ſieben und zwanzig Jahren, reich, von 
vornehmer Geburt, konnte auf alles Anſpruͤche 
machen, und hatte eine Geliebte, die ſich für ihn auf⸗ 
geopfert haͤtte. Dem ohngeachtet aber ward er doch 
feines kebens müde, Er bezahlte alle eine Schul⸗ 
den, ſchrieb an ſeine Freunde Abſchiedsbriefe, 
machte ſogar Verſe, von denen der Schluß folgen⸗ 
den Inhalts if: 


„Das Opium kann dem Weiſen helfen; aber nach 
meiner Meinung hilft ihm ſtatt des Gifts eine 
„Diſtole und Standhaftigkeit noch beſſer.“ 


und ſchoß ſich eine Piſtolenkugel durch den Kopf, 
ohne eine andre Urſache angegeben zu haben, als 
daß feine Seele uͤberdruͤßig ſei, länger feinen Koͤr⸗ 
per zu bewohnen, und daß man ausziehen mußte, 
wenn es einem nicht länger in einem Hauſe gefiele. 


Ein 
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Ein gewiſſer Robeck überlegte es erſt ſehr lan⸗ 
ge, ehe er ſich ſelbſt entleibte. Er nahm ſich ſo viel 
Zeit dazu, daß er unterdeſſen ein dickes froſtiges 
und langweiliges Buch ſchrieb, worinn er den 
Selbſtmord zu vertheidigen HE er drauf brach⸗ 
te er na ſelbſt ums Leben. 

* 

Richard Smith war ſehr kreich ! geweſen, ges. 
rieth aber in die aͤuſſerſte Armuth, ſeine vorher 
ſtarke Geſundheit verlohr ſich, er kraͤnkelte unauf⸗ 
hoͤrlich, er hatte nichts uͤbrig behalten, als eine 
treue Gattin und ein Kind, das noch in der Wiege 
lag. Richard Smith und feine Frau Bridgel 
Smith beſchloſſen dahero nach einer zaͤrtlichen Um⸗ 
armung, ſich das Leben zu nehmen. Zuerſt toͤdteten ſie 
das arme Kind und drauf knuͤpften fie ſich beyde an eis 
ne Bettſaͤule auf. Folgenden Brief ſchrieben ſie 
noch zuvor an ihren Vetter Herrn Brindlay. 


„Wir glauben, daß uns Gott verzeihen wird. 
„Wir haben das beben verlaſſen, weil wir unſers 
„Ungluͤcks kein Ende ſehen; und wir haben auch un⸗ 
vſerm einzigen Sohne den Dienſt erwieſen, ihn ums 
„Leben zu bringen, damit er nicht eben fo ungluͤck⸗ 
„lich werde, als wir.“ 


Merkwuͤrdig iſt, daß fie noch an einen andern 
Freund ſchrieben, und ihm ihren Hund und ihre Katze 
empfahlen. Vermuthlich glaubten ſie, daß ein 
Kind nicht ſo leicht zu verſorgen ſey⸗ als ein Hale. 
oder Katze. 


Ein 
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Ein Spanier ging mit einem Englaͤnder ohnfern 
der Temſe ſpazieren, und das Geſpraͤch fiel auf ben 
in England fo gewöhnlichen Selbſtnord. Die Eug⸗ 
laͤnder, meinte der Spanier, müßten mehr als an⸗ 
dre Voͤlker zur Milzſucht geneigt ſein. 


Englaͤnder. Warum das? — Kann man ſich 
nicht aus bloßem Eigenſinn das Leben nehmen? 


Spanier. Unmoͤglich, das iſt der Natur des 
Menſchen ja ganz zuwider. 


Englaͤn der. Sie kennen mich doch — bin ich 
milzſüchtig? 


Spanier. O, wann es alle wie f wenig 
wären, wie Sie, fo gaͤb' es gewiß auch ey Selbſt⸗ 
moͤr der. 


Englaͤnder. Sie wiſſen doch auch, daß ich 
ein anſehnliches Vermoͤgen beſitze, und noch lange 
vergnuͤgt leben koͤnnte? 


Spanier. Allerdings. — Aber wozu? — 


Nun gut, leben Sie dann wohl, auf ewig! 


ſchrie der Englaͤnder, und ſtuͤrzte ſich in den Fluß, wo 
er ertrank. 


Selbſtvergeſſenheit. 


Der verſtorbene Ackermann ſetzte ſich ſedes⸗ 
mal, wenn er ſpielte, ſo ſehr in die Lage feiner 
Rolle, daß er gemeiniglich denfelben ganzen Tag 

davon begelſert wurde. So zankte er ſich zum 
7 Beſ⸗ 
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Beiſpiel mit jedermann, wenn er den Grondeur 
gab; er war wirklich grob, wenn er die Rolle des 
Grobians ſpielte, und klagte den ganzen Tag, wenn 
er den Kranken in der Einbildung machte. Er hat⸗ 
te den Gebrauch, daß er an Spieltagen, Wein und 
Rauchtoback auf der Theaterſtube in einem Schraͤnk⸗ 
chen verſchloß, er verſagte aber keinem Acteur we⸗ 
der das eine noch das andere, wenn er darum an⸗ 
geſprochen wurde. Als er einſt die Rolle des Gei⸗ 
zigen machte, bat ihn ein See um en 
Pfeife Toback. 


„Glauben Sie denn, ſchrie der in N Rolle 
vertiefte Ackermann; daß ich meinen Toback ge⸗ 
„ſtohlen habe? — Wenn Sie rauchen We ) ip 

„fchaffen Sie ſi ch ſelbſt welchen.“ 


1111 
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Dien Namen Silhouette, je man den. fo febe 
beliebten Schattenbildern giebt, dankt man der fran⸗ 
zoͤſiſchen Nation. Denn, da ein ehemaliger Gene⸗ 
ralcontrolleur, Namens Silhouette gegen das En⸗ 
de feiner Admiſtration lauter kaͤrgliche und fo ſehr 
ins Kleine fallende . ten traf; ſo wurde alles, 
was in feiner Art kaͤrglich, klein, und unvollſtaͤn⸗ 
dig war, mit dem Namen Silhouette belegt. Da⸗ 
hero nannte man denn auch die Bildniſſe, wo nur 
die aͤußern Geſichtszuͤge nach dem Schatten ab⸗ 
gezeichnet waren, Protrait a la Silhouette, und enge 
Beinkleider ohne Taſchen, Culottes a la eee 
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Sopphiſterey. > 


Es wollte ein Offizier von RR Roßbandler 
ein Pferd kaufen, wofuͤr er ſechzig Thaler verlang⸗ 
te. Das Pferd gefällt mir, ſagte ber Off zier: 
hier will ich Ihnen vierzig Thaler geben, die ich eben 
bey mir habe, die uͤbrigen zwanzig aber, will 0 
Ihnen ſchuldig bleiben. — 


„O, das hat gar nichts zu ſagen, erscht ie 
ner: und ſo gingen ſie auseinander. 


- Einige Zeit darauf kam der Noßtäuſcher 5 5 
berlangte den ſchuldiggebliebenen Reſt. 


„Ey, ſagte der Offizier, Sie wi daß 

„Sie es zufrieden waren, wie ich Ihn an⸗ 
„nig Thaler ſchuldig bleiben wollte; wenn ich Ihnen 
| „nun jetzt das Geld bezahlte, würde ſolches wider 
| „unfee Abrede fein.“ 


— m 


Sparſamkeit. 


ö unter den Jnſtructlonen, die ein pfaͤlzi cher 
Geſandte zu einer geheimen Verſchickung nach Paris 
im Jahr 1669 und 70 empfieng, und die den Zu⸗ 
ſtand des Finanz und Kriegsweſens, Beobachtung 
des koͤniglichen Hofes, und dergl. betraf, eau 
ſich auch folgende: 


Er ſoll ſich erkundigen und berichten, ob etwa 

„u Paris in Sterbehaͤuſern rothe, damaſtene oder 
„ſammtne Betten mit Zubehoͤr wohlfeil, und wie 
„teuer zu kaufen wären; fol er fi ch erkundigen, 


ob 
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„ob und mit was für vornehmen a e 
„Sohnes Lieben converſtren. Soll er geheimen. | 
„Rath Paul“ ** erinnern, ob fi enicht von dem gu⸗ 
„ten unverfaͤlſchten Wein von Frontignack mit ans 
„herobringen wollen, ate ihr Weg nicht weit 
„Davon fällt.“ 


Zum Aufenthalt waren ihm mit Hin⸗ und o Her⸗ 
reiſe ſechszehn Wochen beſtimmt, und zur Beſtrei⸗ 
tung der Koſten 415 Thl., die er aber zu berechnen 
hat. 


* 


G Dfficter hatte u Abſchieb 
und hundert Reichsthaler jaͤhrliche Einkünfte erhal⸗ 
ten. Mit dieſem kleinen Vermoͤgen lebte er in einem 
kleinen Staͤdchen des Elſas mit ſeiner Magd recht 
anſtaͤndig. Er ging immer ungemein reinlich in 
Waͤſch' und Kleidung, und richtete fein Mittagseſ⸗ 
ſen ſo ein, daß noch immer etwas fuͤr einen armen 
Soldaten uͤbrig blieb, den er erhielt. Seine alte 
Magd war ihm ſo ergeben, daß ſie ſeinen Dienſt 
mit feinem andern vertauſchen wollte. 


* 


Ein Jude zu“ * fam jeden Monath zu einem 
Kaufmann und entlehnte von ihm 6 Fl. Mit dieſem 
kleinen Kapital handelte er die ganze Woche, brachte je⸗ 
den Freitag Abend den vierten Theil des Kapitals zu⸗ 
ruͤck, und hatte noch immer 0 viel erſpart, ve er 

den 


Er: 


— — 


den Sonnabend und Sonntag, ohne Arbeit le⸗ 
ben konnte. Dieſe Be Aires here er über 
wand dai (ah. TEN a 
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Sa Socinus, der im ı5ten Jahr⸗ 


hundert die Rechte in Piſa mit tauſend Ducaten Ge⸗ 
halt lehrte, war dem Spiele ſo ergeben, daß er 
ohne daſſelbe nicht leben konnte. Er entwich heim; 
lich aus Pifa, ward aber eingeholt und allerley 
Verbrechen, auch des Hechverraths beſchüldigt. 
Einige trugen auf die Todesſtrafe an, aber Lorenz 
von Medicis legte ihm keine andere Strafe auf, 

als daß er noch drey Jahre das Lehramt zu Piſa mit 
tauſend Ducaten Gehalt fortſetzen, und dabey nicht 
mehr ſpielen ſollte. 


Spott. 


Herr fragte Madam“ *, die ſehr teich 
gekleidet war: „Um Vergebung Madam, wie heißt 
„der Goldſchmidt, der Ihnen das bös; Kleid ge⸗ 

„macht, is 1 


* | * 


Der venetlaniſche Geſandte zu *** erwartete 


hoͤchſt wichtige Briefe von der Republick, es kam 


: 55 a eg ein Courir an, aber ex erhielt nichts. — 


G | End⸗ 
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Endlich ging er ſelbſt ganz ungeduldig auf der Poſt, 
und ſiehe da, eben war man beſchaͤftigt ſeine Briefe 
zu copieren. Ganz gelaſſen wandte er ſich an einen 
von den Poſtbedienten und ſagte: | 


„Mein Herr, ichlbitte mir denn doch auch we⸗ 
„nigftens eine Abſchrift davon aus.“ c 


N a > * 
* | 


ö er Düc den fragte einſt Mylord Manche: 
ſter zu Paris, wie ihm die hieſige Oper gefiele? — 


Sie iſt doch beynahe ſo huͤbſch, wie ein ita⸗ 
„itenifches Marionettenſpiel,“ war Mancheſters 
„Antwort. * f 5 


* KR 
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Ein Fuͤrſt, deſſen Staaten fehr klein waren, 
hatte einen ſehr großen Ort befeſtigen laſſen. Ein 
gewiſſer General ſagte: „Er wuͤrde nun alle ſeine 
„Unterthanen darin in Garniſon legen muͤſſen!“ 


1 N 


* 


Der verſtorbne Gibbert, ein ſehr frommer 
Dichter, trug einſt eine auſſerordentlich reich ge⸗ 
ſtickte Weſte: 


„Mein Freund, ſagte der Dichter 18 zu 
„ihm: wuͤrde ſich dieſe Weſte nicht beſſer zu ei⸗ 
15 Altartuch Rn haben?“ 

Der 
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Der Kardinal Kichelieu fragte einft den Docs 
tor Mulot, ſeinen Beichtvater: „Wie viel Meſſen 


„werden wohl erfodert, eine Seele aus dem Sehe. 
„feuer zu erloͤſen?“ 


Mulor. Ich weiß es nicht. Die Kirche hat 
hierinn keine Zahl beſtimmt. 


Richelieu. Ihr ſeid doch ein rechter 98 
ich weiß es recht gut. — Es find eben ſo viel noͤ⸗ 
thig, als man Schneebaͤlle gebraucht, einen Ofen 
zu beißen. 


— —-— 


— 
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Als man auf den Kardinal Dh Bois viele Page 
quille machte, und der Herzog von Orlegns Geld 
auf die Entdeckung des Verfaſſers bot, ſtand an 
verſchiednen Orten folgende Erklaͤrung angeſchlagen: 


„Ein Ungenannter iſt willens den Verfaſſer der 
Pasquille ſogleich zu entdecken, wenn man ihm 
zum Erben des unrechtmaͤßigen Guts einſetzen 
will, ſoß derß Kardinal Du Bois zuſammenge⸗ 
ſcharrt hat. 


* 


Herr“, der ſehr geitzig war, ruͤhmte fich in el 
ner Geſellſchaft, eine betraͤchtliche Summe im Spiel 
verlohren zu haben, ehne nur ein Wort zu ſagen. 


G 2 „Das 
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„Das wundert mich nicht, antwortete Herr v“: 
„der hoͤchſte Grad des Schmerzens iſt ſtumm.“ 


ei 


* 


Ein ungeſchickter Schütze abe den Bogen. 
Diogenes tr dem Augenblicke vors Ziel. Die 
Zuſchauer riefen ihm zu, Plaz zu machen. 5 e 


„Nein, fagte Diogenes: „ich bin eben hierher 
„getreten, um ſicher zu fein.“ 


% 


*. 


Ein Franzoſe, der bey madrit die brächte 
Bruͤcke uͤber den Nanzateret 8375 28 iM einem 
Spanier: 5 a 


„Verkauft eure Brück, und kauft daft! War 
vſer in euren Fluß! 8 


ö | 


Der Herzog d' Aiguillon der Befehlshaber der 
franzoͤſiſchen Truppen war, hatte ſich während der 
Schlacht bey St. Caſt in einer Muͤhle aufgehalten. 
Als man hernachmals dieſen Sieg ruͤhmte und je: 
mand ſagte: daß ſich der Herzog bey dieſer Gele⸗ 
genheit mit Ruhm uͤberſchuͤttet hätte, antwor⸗ 
tete der Herr von e General Procu⸗ 

tator 
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Wer des Parlements zu 8 ker mit 
Mehl! 


* 


Ein Officier, der kaum ſchreiben konnte, hatte 
einen andern zum Duell ſchriftlich herausgefodert. 
Dieſe Herausfoderung war ſo erbaͤrmlich unteutſch 
geſchrieben, daß er zur Antwort erhielt: 


„Ob ich gleich gewiß glaube, daß Ihr Billet 
der Kalfackter geſchrieben hat, fo will ich mich 
n doch zur beſtimmten Zeit ſtellen,“ u. ſ. w. 


0 


Im Jahr 1699 begab ſich der Herzog von F. a. 
auf Anſtiften der Jeſuiten in ſeine Landſchaft von 
Pp, um die Hugonetten zu bekehren. Zu B — 
bat ein Advocat Grenier um die Erlaubniß, ihm in 
einer Rede zu complimentiren. Er erhielt die Erlaub⸗ 
niß dazu, und ward vorgelaſſen. Der Herzog ſaß 
auf ſeinem Ceremonielſtuhl, und zu beyden Seiten 
ſtanden zwey Jeſuiten. Grenier buͤckte ſich und fing 
feine Rede mit folgenden Worten an: 


„Önädiger Herr, Dero Großvater war ein 
„großer Kriegsheld, Dero Vater ein ſehr an⸗ 
„daͤchtiger Herr, und Sie ein großer Jaͤger.“ — 


Der Herzog fiel ihm ins Wort und fragte ihn, 
woher er denn wiſſe, daß er ein großer Jaͤger ſey? 
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„Ich ſchließe es, antwortete Grenier: „aus 
„Dero vier Spuͤrhunden, die Wien von 
„der Seite kommen.“ 


Die Jeſuiten drangen ſogleich auf eine Beſtra⸗ 
fung, aber man uͤberredete den Herzog, 990 der 
Advocat nicht N klug ten. 


3 


Der Abt Regnier foderte einmal als Sekretair 
der Akademie in Paris eine Kollekte von einem Louis⸗ 
d'or von jedem Mitgliede mit dem Huthe ein. Der 
Abt, der nicht geſehn hatte, daß der Praͤſident Ro⸗ 


ſas, ein ſehr geitziger Mann, etwas in den Huth ge⸗ . 


worfen hatte, kam mit demſelben zum zweytenmal zu 
ihm. Der Praͤſident verſicherte, daß er das Sei⸗ 
nige gegeben habe. Ich glaub' es, ſagte der Abt: 
aber ich hab' es nicht geſehen. — „Und ich, ſagte 
der Herr von Sontenelle, der gleich neben ihm ſaß: 
dich hab' es geſehen, aber ich glaub' es nicht.“ 


\ 


Stärke. 


In Meklenburg lebte im Anfang dieſes Jahr 
hunderts ein Edelmann, Namens von Luͤtzow, der 
fo ſtark war, daß er nicht allein in ein Stuͤck Geld 
ſeine Finger eindruͤckte, ſondern auch einen Species⸗ 
thaler nach dem andern in die Eichbaͤume warf, daß 
fie kein Menſch mit den Fingern wieder herauszu⸗ 
ziehen vermochte. 


Seine 


ar 


1 
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Seine Tochter war von eben ſolcher Stärke, fie 
hielt einſt in ihrem zwanzigſten Jahre einen hollſtei⸗ 
niſchen Kapitain, der ziemlich groß und ſtark war, 
mit ſteifem Arm ſo lange in die Hoͤhe, bis er ihr die 
beſten Worte gab, ihn wieder loß zu laſſen. 


„In Wahrheit, ſagte er: als er ſich wieder in 
Freyheit ſah: „ich wuͤnſche zwar recht ſehr in Ihre 
„Gewogenheit, aber nicht mehr in Ihre Haͤnde iu 
vkommen.“ 


Standhaftigkeit. 


Der Kaiſer Veſpaſian verbot dem Selvidius 
ausdruͤcklich, an einem beſtimmten Tage nicht im 
Senat zu erſcheinen, aus Furcht, ſein unerſchuͤtter⸗ 


licher Muth moͤchte ihm in verſchiednen neuen Ein⸗ 


richtungen, die er vorzuſchlagen hatte, unuͤberwind⸗ 
liche Hinderniſſe in den Weg legen. 


Ihr koͤnnt mir mein Amt nehmen, gab ihm 


| Helvidius zur Antwort; aber, fo lang ich es noch 
bekleide, werd' ich auch nie meine Pflicht aus den 
Augen ſetzen, — ich werd' im Senat erfcheinen. 


Veſpaſian. Gut, kommt — aber ſchweigt. 


Helvidius. Ich werde ſo lange ſchwe igen, 
bis ihr mich um meine Meinung fragen werdet. 


—— 


Veſpaſian. Aber ich muß euch ia um eure 


Meinung zu Rathe ziehen. 
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Belofdins. und ich muß euch antworten, — 
antworten, wie ich's vor meinem Gewiſſen verant⸗ 
worten gang. eis e eee n 

Veſpaſian. Unglücklicher, wann du fo kuͤhn 
biſt — fo ſoll es dein Tod buͤſſen. x 

Helvidins, Ich bin nicht unſterblich. — Ihr 
thut, was eures Amts iſt, und ich das meine. — 
Ihr Fönne mich ins Eyil chicken, — und ich kann 
freudig aus dem Lande gehn. — Ihr könnt mich 
hinrichten laſſen — aber ich kann auch meinem Tod 
mit Lächeln entgegen ſehn. ER 


. 
N 
8 
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Einen großen englifchen Minifter, welcher un⸗ 
tet der Regierung der Koͤniginn Eliſabeth hinges 
richtet wurde, begleitete ſein Medicus auf das 
Schavott. In dem Augenblick, da er enthauptet 
werden Folter" hielt er feinen Puls deim Arzte hin, 
und fragte ihn, ob er fände, daß derſelbe anders 
als in ſeinen geſunden und ruhigen Tagen ſchluͤge? 
Wie dies mit Nein beantwortet wurde, erklaͤrte er 
ſich: „Sagen Sie der Koͤniginn; daß nur derjenige 
„id ſterben koͤnne, der unſchuldig ſtirbt.s ER, 
Als Plato den Dionyſius in Syracus verließ, 
bat ihn dieſer aufs dringendſte; er moͤchte wenigſtens 


* 
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n Academie nicht übel von ihm ſprechen. plato 
antwortete ſtolz: „Ich daͤchte, daß wir bey unſern 
Hacademiſchen Zuſummenkünften wohl ganz andre 
„Dinge zu thun haben, als von dir zu reden.“ 


— — : 105 


In einem Auflauf en Rom, ward der Sohn 
einer Beckerswittwe erſchlagen. Der Pabſt, wel⸗ 
cher ſchlümme Folgen befürchtere, ließ die Wittwe 
fragen: welche Genugthuung ſie verlangte? — 
Die Wittwe antwortete nit altroͤmiſchem Stolze: 


„Ich verkaufe mein Blut nicht!“ | 
* 


Das Oberhaupt der Nalches, eines kleinen 
Volkes in dem mitternaͤchtlichen Amerika, tritt alle 
Morgen aus feiner Hätte hervor, grüßt die Sonne, 
bietet ihr ſeine Pfeife zu rauchen an, und zeichnet 
ihr mit dem Finger den Weg * 525 . ſie den 
Tag über nehmen fol. 


— 


Diogenes, der ſich durch feinen auffallenden bet⸗ 
kelhafben Aufzug aus zeichnete, kam einſt in die pracht⸗ 
G 5 vol⸗ 
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vollen Zimmer des Plato. Hier! ging er eine Weile 
auf und ab, auf den koſtbaren Teppichen, und ſag⸗ 
te einmal aber das andre: 0 


„Ich trete den Stolz des Plato mit Fuͤßen. 


Ja, erwiederte Plato: aber nur dare eine and⸗ 
re Art Stolz. 


* | 
\ 

Für einen Patricier in einer] teutſchen angeſe⸗ 
henen freyen Reichsſtadt wird bey jedem Gottes⸗ 
dienſt alſo zu Gott gebetet: „Wir empfehlen dir, o 
„Gott, den Hochwohlgebornen und Hochweiſen 
„Herrn, Herrn N. N. von N. von A. auf B. und 
„C.“ nebſt Anfuͤhrung aller Würden und Aemter, 
die er bekleidet. Einſtmals unterließ der ordentli⸗ 
che Geiſtliche dieſe vorgeſchriebne Gebetsformel und 
ſagte bloß: „Wir empfehlen dir auch, o Gott un⸗ 
vſern theureſten und beſtverordneten Pfleger dieſes 
„Gotteshauſes.“ 

Am folgenden Tage ging jener auf das Rath⸗ 
haus und bezeugte gegen ſeinen Herren Kollegen das 
aͤuſſerſte Misfallen darüber mit folgenden Worten: 
„Endlich wird man nicht mehr wiſſen, ob fuͤr einen 
„Schuſter oder Schneider gebetet worden“ 


* 


8 


Ein gewiſſer Duͤvaudire zu Paris war ſo ſtolz 


N fein rothes Ordensband, daß er ar | 
en 
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ben iſt. Er legte es nie von ſich: er trugs im Bet⸗ 
te, auf der Jagd, und ſogar im Bade. Er hatte 
ſich zu den letztern Gebrauch eins auf Peechin malen 
laſſen. l 


Der ſchwarze König Gporucu hielt fich nach 
einem Schluck Brandtwein nur fuͤr ein klein wenig 
geringer, als Gott. Dies war der Koͤnig, von 
derjenigen Nation, welche der Pabſt Paul III. in ei⸗ 

ner feyerlichen Bulle zu Menſchen gemacht hat. 
Wer von en iſt ae ſtolzer und dummer. ‚ges 
weſen? — 


Subordination. 


Bey der Belagerung von Gibraltar recognof⸗ 
eirte der General Elliot gegen Abend, und ſtieß auf 
einen Poſten, den ein hannoͤveriſcher Soldat beſetzt 
hielt. Als er ihm nahe kam, fo daß beyde ſich ers 
kennen konnten, und dem General die Honneurs 
nicht gemacht wurden, rief er ihm zu: (nicht aus 
Stolz, ſondern ihn an feine Schuldigkeit zujerins 
nern) „Sohn, verkennſt du mich?“ — 


Soldat. Nein, Ihro Excellenz, das nicht, 
aber unmöglich ift es mir, meine Pflicht zu erfuͤllen; 
ſehen Sie, vor einer Viertelſtunde bekam ich einen 
10 Schuß 
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Schuß, und verlohr durch denſelben zwey > Singe 
an meiner rechten Hand. 5 


Elliot. (ihn auf die Probe ſtellend. ) Wie, 
und du gingſt nicht auf die naͤchſte Wache, um dich 
verbinden zu laſſen? 7 


Soldat. Nein — feinen Poſten zu verlaffen, 
iſt nicht erlaubt. 
Elliot. Ich befehle dir aber, es zu thun. 


Soldat. Auch itzt darf ich nicht. — Es HE 


wider die Geſetze. Ich muß ordentlich abgeloͤſet 
werden. iR RE 
Elliot. Bravo! (ihm auf die Achſeln klofend) 
du biſt ein wackrer Purſche. Komm, gieb mir dei⸗ 
ne Patrontaſche und Flinte, und geh' um a 
loͤſen und dich verbinden zu laſſen. 


\ 


\ 


Elliot ſchickte nach Verlauf einiger Zeit biefen — 


braven Soldaten, weil er durch die Wunde inva⸗ 


lid worden, nach London, mit dem Befehl an ſei⸗ 


nen Haushofmeiſter, ihm, nach Heilung ſeiner 


Wunde zwanzig Guineen aus ſeiner Chatoulle aus zu⸗ 
zalen, und ihm zu feinerfteife ins Vaterland behuͤlflich 
zu ſein. Der Koͤnig, der dieſe ganze Begebenheit erfah⸗ 
ren hatte, kroͤnte den Edelmuth des Generals und die 
Dreu und den Gehorſam des Soldaten dadurch noch 
mehr, daß er den ungluͤcklichen Hannoveraner zum 


Faͤhndrich bey einem hannoͤvriſchen Landbataillon er⸗ | 


nannte. 


Taͤuſchung. „ 
Als Eckhof in Luͤbeck den Bauer im Wuchrer 


m allgemeinen Beifall ſpielte, taͤuſchte er auch ei⸗ 
nin 
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nen einfaͤltigen Bauer, der ſich eben im Parterre 
befand, fo ſehr, daß er. zu feinem Nachbar vollen 
Verwunderung ſagte: | 


„Aber wu ber Welt 1 die Lübe den 
„Buer her hebben s 5 


\ 
Tapferkeit. 


Koͤnig Franz I, von Frankreich liebte die Loͤ⸗ 
wengefechte ungemein. Als er eines Tages ſeinem 
Hof ein ſolches Schauſpiel gab, ließ eine Dame 
ihren Handſchuh unter die Löwen fallen, und fagte 
zu ihrem Liebhaber de Lorges: „Wenn ich glauben 
„io, daß Sie mich wirklich fo ſehr lieben, wie 
„Sie mir's taͤglich ſchwoͤren, ſo holen Sie mir 
meinen Handſchuh wieder.“ — De Lorges 
ſtieg hinunter, hub ihn gluͤcklich unter dieſen 
wilden Thieren auf, kam wieder zuruͤck und warf 
ihn der Dame ins: Geſicht. Alle Avancen und 
Liebkoſungen, die fie ihm nunmehr machte, was 
ren vergebens; er brach gaͤnzlich mitihr. 


In der Schlacht bey Rocour nahm eine Rang? 
nenkugel einem Grenadier das Bein weg, er ſchwammt 
in ſeinem Blute; und es war im ſtaͤrkſten Gedraͤn⸗ 

ge. In dieſem entſcheidenden Augenblick kam der 

Mar⸗ 


- 
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Marſchall von Sachſen e er blieb ſtehen und | 
rief aus: 


Geſchwind, man rette dieſen braven Mann! 


„Was kuͤmmert dich mein Leben, erwiederte 
der Grenadier: „geh' und ſiege! “! 


Tod. 


* 


Magiſter Bourſule, Prediger zu Rennes, ein 
Mann von ohngefaͤhr neun und fiebenzig Jahren, 
hatte die ganze Faſtenzeit hindurch im Kirchſpiele 
von Touſſaints gepredigt. Den Montag in Oſtern 
beſtieg er bey ſich die Kanzel und redete von der Se⸗ 
ligkeit der Frommen nach dieſern Leben. Mit einem 
ſeinem Alter ungewoͤhnlichen Feuer druͤckte er das 
Verlangen der Tugendhaften nach dieſer Seligkeit 
aus, — als er ploͤtzlich inne hielt, ſich mit den 
Händen auf die Kanzel ſtuͤtzte und das Haupt ſinken 
ließ. Man glaubte, daß er bloß ſeine Gedanken 
ſammlen wollte, allein er verließ dieſe Stellung 
nicht, — er war todt. W 5 


Toleranz. 


In dem erfurtſchen Dorfe Witerda, welches 
ganz katholiſch iſt, zog ein lutheriſcher Hirte an, 
der ſich in Anſehung feiner Religionsuͤbungen zu eis 
ner benachbarten Gemeinde hielt, die ſeines Be⸗ 
kenntniſſes war. Unglücklicher Weiſe verlohr er 
ſeine 
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feine Frau durch einen plöglichen Tod, und da es 
die Witterung nicht zuließ, die Leiche bey ſeinen 
Glaubens verwandten beerdigen zu laſſen, fo bat er 
den katholiſchen Pfarrer um Erlaubniß, ſie auf dem 
katholiſchen Gottesacker begraben laſſen zu duͤrfen. 
Dieſer war nicht nur bereit und willig dazu, ſon⸗ 
dern er folgte auch ſelbſt mit einem anſehnlichen 
Theil ſeiner Gemeinde der Leiche, ließ ein bekanntes 
Begraͤbnißlied ſingen, und ſchenkte nachhero dem 
Hirten fuͤr a Perſon die jura flolae, 


* 


Pabſt Clemens XIV. pflegte oft zu ſagen: „Wir 
„legen die Liebe zu oft bey Seite, um den Glauben 
„aufrecht zu erhalten, und uͤberlegen nicht, daß 
„wenn es nicht erlaubt iſt, den Irrthum zu dul⸗ 
„den, es doch verboten iſt, diejenigen zu haßen und 
„zu verfolgen, welche ungluͤcklicher Weiſe darinn 
„gerathen ſind.“ 


N 


Als eben dieſer Pabſt noch Konſultor der In⸗ 
quiſitlon war, wurde ein angeſehener Buͤrger in 
Rom bey ihm angeklagt, daß er einen proteſtanti⸗ 
ſchen Muſicus in ſeinem Hauſe habe, und mit ihm 
verbotene Bücher leſe. Bey der Unterſuchung fand 
Ganganelli, daß ein Jeder dem Angeklagten das 
Zeugniß eines rechtſchaffnen Mannes gab, der die 


Pflich⸗ 


Pflichten des Chriſten und Bürgers. aufs ih 
erfuͤllte. — Er foderte ihn vor fi ich 


Freund, ſprach er zu ihm; er iſt un e 
er leſe verbotene Buͤcher. 


Buͤrger. Ich ſuche die Wabrbelr, wo ſe 10. 
finden iſt, meinetwegen mag fie Foroaſter, Bon⸗ 
fuz, Socrates, oder Luther geſagt babe. 242 


Ganganelli. Da thut 1 — Aber wer 
iſt der Fremde in feinem Haufe? 9475 


Buͤrger. Ein teutſcher Muſtcus, und zwar 
ein Proteſtant. Durch feine Geſchicklichkeit hat er 
ſich die Achtung der erſten Haͤuſer Roms er⸗ 
worben. Sein Leben iſt ſo harmoniſch, als ſeine 

Kunſt. — Er bezahlt alle Monath richtig, ſoll ich 
ihm Schuz und Aufenthalt in meinem ng dae 
ſagen? — 


Ganganelli bewunderte die Freymüͤthigkeit 25 
Angeklagten und machte ihm ein kleines Geſchenk. 
Drauf wandte er ſich zu ſeinen Auen und 
ſagte: 


„Sie werden wohlſthun, meine Herren, wenn 
vſie in Zukunft vorher das Leben derjenigen genau 
„unterfuchen, die Sie anklagen wollen; lebten alle 
„Menſchen wie dieſer, fo koͤnnte ng alle e, 
tionen aufheben.“ 


Trat 


— 


Herr Pigot, ein junger Enpländer, der in 
Goͤttingen ſtudirte, ging einſt im Monat Auguſt 
| 1783 


Ve 


l 
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1783 auf die Jagd. Die Nacht darauf traͤumte ihm, 
er muͤſſe beym Verfolgen eines Hafen über einen 
breiten und tiefen Graben ſpringen. Dieſe Idee 
wurde ihm ſo lebhaft, daß er aufſtand, ans Fen⸗ 
ſter lief, und aus dem zweyten Stockwerk hinun⸗ 
ter auf die Straße ſprang. Die Schildwache vor 
dem Commendantenhanſe, gegenuͤber, bemertte 
den ſchrecklichen Fall, lief herzu und weckte die 
Nachbarn. Man fand, daß Herr Pigot einen Arm 
zerbrochen und ein Bein verrenkt harte. Anfaͤnglich 
war es ſehr ſchlecht mit ihm, er ward aber völlig 
wieder hergeſtellt. 


Treue. 


Als der Rrinz ER in der Nacht Cremons 
überfiel, bekam der Kapitain Maldonel, ein Irr⸗ 
laͤnder, den Marſchall von Villeroi gefangen. 


Dieſer ſagte: 


»Ich bin Villeroi, ich will Ihnen fenf;ig tau⸗ 
„ſend Thaler geben, und verfpreche Ihnen ein Res 
„giment, führen fie mich in die Citadelle.“ 


Der Kapitain antwortete: 1 
„Ich habe dem Kaiſer ſchon lange treu gebſent, 


Hund werde heute gewiß nicht anfangen, wege 


vu fein.“ 


9 Ty: 
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Tyrann. 1 Ba a 


Voltaire chice es ſeinen Seen wi ten 
Schauſpieler, der die Rolle des Tyrannen poly⸗ 
phontes in ſeinem Trauerfpiel fpielen ſollte, um ihm 
einige gemachte Veraͤnderungen bekannt zu machen. 
Der Bediente machte die Einwendung, daß weil es 
noch ſehr fruͤh waͤre, der Akteur . ne. 

ſchlafen würde. 


„Geh, geb nur, ſagte fein ben, dle iran 
„ten ſchlafen Die. u, 


— 


Uebereilung. „ 


In einer kleinen Stadt pielte e ein ep 

die Rolle des Juden Pinkus in den abgedankten 
Offis ieren ziemlich gut. Zufaͤlliger Weiſe fiel ihm 

aber eine Latte, woran die Koulißen befeſtiget waren, 
auf den Fuß. Er vergaß uͤber den Schmerz ſeinen 
Judencharakter, huͤpfte einigemal, den Fuß haltend, 

auf der Buͤhne herum, und ſchrie aus vollem Halſe: 


sch Herr Jeſus, Herr Jeſus! 


2 # 


Ueberrapbung, 


Die abwechfeinben Rebſchaften der berühmten 
Markiſinn von Charelet werden jedem, der den 
Gatalogue raifone der franzoͤſtſchen Meſſalinen 

durch⸗ 
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durchblaͤttert hat, noch erinnerlich fein. — Dieſe 
Dame hielt es fuͤr eine Vermehrung ihres Ruhms, 
wenn fie auch Voltgiren auf die Lifte ihrer Erobe⸗ 
rungen haͤtte. Allein ſie fand bald, daß der Dich⸗ 
ter unter ihren Liebhabern nur ein Ehrenmitglied 
waͤre, und ſuchte ſich deshalb in den Armen des 
athletiſchen Abbe Macarty ſchadlos zu halten. — 
Macarty war ein Irrlaͤnder, der wenige Jahre 
hernach nach Konſtantinopel ging, und Muſelmann 
wurde. Inzwiſchen blieb Voltaire doch dem Schei⸗ 
ne nach, noch einige Zeit der Ritter der Markiſinn, 
bis fie ihn endlich gaͤnzlich entließ, um den Herrn 
von St. Lambert, welcher in dieſem mit Ver gnuͤ⸗ 
gen angenommenen Dienſte niemanden neben ſich 
leiden wollte, Plaz zu machen. St. Lambert blieb 
daher — wenigſtens bildete er fi ich's ein — der allein 
Beguͤnſtigte bey ber verliebten Schoͤnen. Sie farb: 
kurz nachher in Wochen. Es wurde darauf bekannt 
gemacht, daß ihre Moͤbeln ſollten verauctioniret 
werden. Voltaire hörte diet kaum, als es ihm 
wieder einfiel, daß er der Markiſinn vormals ein. 
Geſchenk mit einer goldnen Tabatlere gemacht, wos 
rinn fein Portrait ſehr kuͤnſtlich unter einem gehei⸗ 
men Deckel verborgen war. Aus einer falſchen De⸗ 
licateſſe gab er nun einigen von feinen Freunden Aufs 
trag, die Doſe zu erſtehn, fie möchte auch koſten, 
was ſie wollte. Die große Haſtigkeit, mit wel⸗ 
cher dieſe ſich der Sache annahmen, verur⸗ 
ſachte, daß ſie immer hoͤher geſteigert und ih⸗ 
nen endlich zu einem uͤbertriebenen Preiſe zu⸗ 
geſchlagen wurde. — Voltaire bekam nicht 
ſobald die Doſe in die Haͤnde, als er den gehei⸗ 
men Deckel aufſpringen ließ; um das Portrait 
* 9 2 iu 
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zu ſehen. Das Portrait erſchien. — Allein zu ſel⸗ 


nem aͤuſſerſten Verdruß erblickte er anſtatt ſeines 
eignen geliebten Bildes, den Herrn von St. Lam⸗ 


bert, e beanie Nebenbubler. 


* 


PR ’ g 2 * 


| Einf fiel zwiſchen dem Weibern Grafen 
Buͤkeburg und dem Fuͤrſten Lichtenſtein ein gelehr⸗ | 


ter Streit vor, ob es wirklich unfer Pulver geweſen, 
deſſen ſich der iſraelitiſche General bedient habe, um 
ſein beruͤchtigtes Wunder zu thun, oder ein andres 
Spezifik. Der Fuͤrſt war fuͤrs Nein. Des andern 


Tages gab ihm der Graf Buͤkebürg ein Repas in 


einem Luſthaus. Waͤhrendem Speiſen hatte er ſei⸗ 


ne Uhr neben ſich liegen, auf die er oͤfters ſah. 


Wie der Nachtiſch vorbey war, ſpricht der Graf: 


izt iſt es Zeit zum Aufſtehen. Er führe feinen Gaſt 


auf eine Terraſſe; und in dieſem Moment fliegt das 
Luſthaus in die Luft. Der Fuͤrſt lächelte, und nun 
bewieß ihm der Graf durch eine der einleuchtend⸗ 
ſten phyſiſchen Demonſtrationen, daß es bey keiner 
andern erdenklichen Miſchung moͤglich waͤre, mit 
einer ſolchen Praͤciſion die Wirkung zu berechnen, 
wie er und Moſes gethan, als beym Pulver. 


| Unbedachtſamkeit. 


Der Graf von *** in kaiſerlichen Dienſten, 


wollte verreifen. Einer feiner Bedienten pakte alſo 
b ver⸗ 


x 


verſchiedne Suchen unter andern eine Jagdflinte 
zuſammen, und wollte damit dem Wagen zueilen, 
als ihn der eilfjährige Sohn des Grafen vor der 
Thuͤr begegnete. — Laͤchelnd nimmt er dem Bedien⸗ 
ten die Flinte aus der Hand und droht ihm, ihn zu 
erſchieſſen. — Der Bediente bleibt ſtehn, der jun⸗ 
ge Graf druͤckt loß, und erſchteſſt den unglücklchen 
Diener auf der Stelle. 
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Uneigennuͤtzigkeit. 


Heinrich IV. von Frankreich wollte dem Hof⸗ 
meiſter ſeines Prinzen, de Sommieres ein Ge⸗ 
ſchenk von hundert tauſend Thaler machen. Er 
lehnte es aber ab, und ſagte: 


„Ich fürchte, daß Ew. Majeftät ein allzu gro⸗ 
„fe Loch in ihre Finanzen machen moͤchten, wenn 
„fie eine fo große Summe wegſchenken, und ber⸗ 
„nach möchten Sie genoͤthigt ſein, ſolches auf Ko⸗ 
uſten gr Unterthanen wieder auszufüllen.“ “ 


* 


Als Tuͤrenne die franzoͤſiſche Armee in Teutſch⸗ 
land kommandirte, bot ihm eine neutrale Stadt, 
welche vermuthete, daß er durch ihr Gebiet gehen 
wuͤrde, hundert tauſend Thaler, daß er ee an⸗ 
pe Weg nehmen 1 5 


53 „Ich 


— 
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„Ich kann, gab Tuͤrenne zur Antwort: dies 
„eld mit gutem Gewiſſen nicht nehmen, weil 
zich gar nicht daran gedacht 28 4 ah 9 55 
„Stadt zu gehen.“ 


Und eben dieſer Feldmarſchall war Wepa ge⸗ | 
noͤthigt, fein Silbergeſchirr zur Veen, der 
Truppen zu Nane 


. 


Herr S.. hatte einem andern eine Comman⸗ 
diet von drey hundert tauſend Livres gemacht. Das 
Geſchaͤfte gerieth in Unordnung. Herr S... ließ 
ſich die Buͤcher zeigen. Er ſah, daß er ſich koͤnnte 
bezahlt machen, wenn er den Banquerot noch drey 
Monate aufhalten wollte. Aber alsdann waͤren 
alle uͤbrige Glaͤubiger, die in Menge und meiſt mit⸗ 
telmaͤßige Fabricanten waren, um ihre Schuldfo⸗ 
derungen gekommen. „Nein, da behuͤte tt vor, 
„fagte dieſer wuͤrdige Mann: die Summe iſt zwar 
ugroß — aber ich will lieber alles verlieren, als es 
„mit fo vieler anderer Verluſt wieder erhalten.“ 
Er declarirte den Banquerot und ging mit allen 
übrigen e in Ag Rechte. 8 


\ 


\ ; * 


Herr Periere, Dierektor der neuen Brunnen⸗ 
maſchine zu Paris, fiel 'zu Kouen in die = 


— 
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Im erſten Schrecken wagten es weder die Arbeiter, 
noch die Matroſen, die gegenwaͤrtig waren, ihn zu 
retten. Roger, ein Burſche von vierzehn Jahren, 
der das Zimmergewerk lernte, ſprang allein ins 
Waſſer, und erhielt Herrn Periere fo lange, bis 
beyde von ben Zuſchauern die ſich jetzt beſonnen hat⸗ 
ten, herausgezogen wurden. Herr Periere bot 
ſeinem Erretter große Belohnungen an, der ſie aber 

aus unverſtellter Großmuth ausſchlug. Er brachte 
es aber endlich dahin, daß er geſtand, fein Vater, 

ein armer Handwerker, habe eine zahlreiche Familie 
zu verſorgen, und bloß dieſen muͤße Herr Periere 
ſeine Dankbarkeit bezeigen, welches er denn auch 
gern durch ein anſehnliches Geſchenk that. 


— 


Unſchicklichkeit. 


In Frankreich haben die Wutheb düse oft ſon⸗ 
derbare Schilder. In Paris iſt eins: zum heiligen 
. Geiſt. In Amiens eine kleine Schenke, deren 
Schild das Zeichen der Hoſtie I. H. S. ar ein Brett 
war, mit den Worten: 


„Im Namen Jeſu ſchenkt man hier gutes Bier 
„und guten Brandtwein.“ 


— 


Pr. 


Unwiſſenheit. 


Auf dem Nathhauſe in Baſel haͤngt das Bild el⸗ 
ner Lais. Aus Unwiſſenheit hat man es in den ka⸗ 
84. fho⸗ 
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tholiſchen Zeiten für die Mutter Gottes angehen 
und darunter geſetzt: 


Verbum Domini manet in write 9 


Im vorigen Jahrhundert fragte ein italienk⸗ 


ſcher Abt den hamburgtſchen Ricentiaren poſtel auf 


der Bibliothek in Mayland: „ob Hamburg weit b 
„bon Novs Zemblaͤ läge?“ . 


% 


Im Jahr 1770 kam ein Student im proteſtan⸗ 
tiſchen Oberteutſchland zu einem Landgeiſtlichen. 
Unter andern brachte dieſer auch das Geſpraͤch auf 
Klopſtocks Meßias: und ſprach davon mit vielem 
Enthuſtasmus. Dies brachte den Geiſtlichen auch 
den Meſſias ins Gedaͤchtniß. 


Vor einigen Jahren, ſagte er: „bettelte bey 
„mir ein Gelehrter auf feinen Meſſtas. Ich gab 
nihm wie ich glaube einen Batzen.“ 


Der Student ward begierig den Meſſias zu 
ehen. Er bat darum, und wie erſtaunte er, 80 
m 5 


) Das Wert des Herrn bleibt ewig. 


— 121 


ihm der Geiſtliche das Buch aus einem Winkel her⸗ 
vorlangte und er las: 


der Meſſias, erſter Theil. Salle bey Hemmerde. 
* 


Bey einem ſehr unwiſſenden Buchhändler fand 
ein Gelehrter einige Bogen von einer Disputation, 
deren Verfaſſer er gern wiſſen wollte. Der Titels 
bogen war davon genommen. Auf dieſen Wunſch 
ſah der Buchhaͤndler geſchwinde darnach, und gab 
zur Antwort, es iſt der * in auditorio majori, 


Vaſthwendung 


Der Herzog von Choiſeul hatte vor ſeiner Er⸗ 
hebung nur tauſend Thaler Einkuͤnfte, und doch 
hielt er einen Laͤufer, deſſen Anzug gerade tauſend 
Thaler koſtete. Die Bonmotiſten in Paris ſagten 
daher: | 


Monſieur de Choifeul eft bon oeconeme, Ma 
une annce de revenu devent lui.) 
* 

1 
Herr von poͤllniz ſchreibt in feinen Nachrich⸗ 
ten, Theil 2. Seite 236. u. f. wie die Verſchwendung 
25 und 


) Herr von Choiſeul iſt ein guter Wirth, er hat im⸗ 
wer die Einkünfte eines Jahres vor ſich. 
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und Spielſucht im Jahr 1721 einen Grafen von ja 
in Paris verleitet hätten, einen Juden zu ermorden, 
um ſeiner Actienzettel habhaft zu werden. — Aber 
die That blieb nicht unentdeckt, und der Moͤrder 
ward in der Charwoche lebendig geraͤdert. 


Verpöbntichteit. „ 8 


Der Sohn des Aaron Raſchid verklagte sch 
Menſchen, der übel von feiner Mutter gefprochen 
hatte und bat deswegen um Rache. „DO mein 
„Sohn, fagte Aaron Raſchid: du wirft deiner Mut 

„ter mehr Schimpf anthun, als dem Verlaͤumder; 
„du wirſt jedermann auf die Gedanken bringen, daß 
we e er gelehrt bat, a ee A, 


„ j 


Vorurtheil. 


Als die Fabeln des Herrn de la Mothe her⸗ 
auskamen, ließen es ſich viele angelegen fein, fie 
veraͤchtlich zu machen. Der Abt Chaulieu, der Bi⸗ 
ſchoff zu Luſſon, ein Sohn des beruͤhmten Buͤßi 
Rabutin und ein alter Freund des la Chapelle, der 
Abt Caurtin und andere Kunſtrichter machten ſich 
einſt beym Herzog von Vendome auf la Mothes 
Unkoſten ziemlich luſtig. Voltaire war auch zuge⸗ 
gen, und gab ihnen in allem Recht. „Ja ſagte er: 
tung iſt es vn für ein Unterschied zwischen la Fon⸗ 

eines 
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taines Stiel und la Mothes Schrelbart — Apro⸗ 
„pos, haben Sie ſchon die neuſte Ausgabe von la 
Fontaines Fabeln gelefen? 2 


Nein, antworteten alle. as 


„Wie. Sie kennen alfo auch die ſchoͤne neue 
„Fabel nicht, die man unter den Papieren der Her⸗ 
„zoginn von Bouillon gefunden hat?“ 


Sie wußten von nichts. Voltaire rezitirte die 
ganze Fabel, fie fanden fie alle vortreflich. 


Da ſieht man gleich la Fontaines Wiz. — Er 


ik ganz Natur, welche leichte Verſtfication, welche 
muntre Laune. — 


„Meine Herrn ſagte Voltaire; die Fabel t 
„von la Mothe.“ 


Er ſagte ſie noch einmal 50 und alle fanden 
ſie nun — abfcheulich, 


Weißbeit. 8 


Einige Edelleute riethen dem Churfuͤrſten Jo⸗ 
Hann von Sachſen, er ſolle feine Söhne nicht ſo ſehr 
um Studieren ſondern mehr zur Jagd und ritter⸗ 
g chen Uebungen anfuͤhren laſſen. 


„Ey ey, antwortete der Churfuͤrſt: „es lernt 
„fih wohl von ſelbſt wie man zwey Beine über ein 
pferd haͤngen, des ug, und wilder Thiere fich 

„ons 
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2) 
„erwehren, und einen Haſen fangen ſoll. Das 
„koͤnnen auch meine Reuterjungen. Aber wie man 
„gottſelig leben, chriſtlich regieren, und Land und 
„Leuten loͤblich vorſtehen fol, dazu bedürfen ich und 
„meine Söhne gelehrter Leute und guter ee 
vnaͤchſt Gottes 92 5 und Gnade. 


Wiiderſpruch. 


Im preußiſchen Edikt vom 8 Febr. 1765, wo⸗ 
rinn den unehelichen Muͤttern und Kindern ihre buͤr⸗ 
gerliche Ehre geſichert werden ſoll, wird eine ſolche 
Mutter dennoch aus druͤcklich und zu een 
malen 


Eine in Unehren ſchwangere Wabesperſon 
genannt. (S. ec N . Aufangs 8. 2 und 
Anfangs H. 3.) 


7 


Ein Kapızlner wollte in einer Faſtenpredigt 
ſeinen Zuhoͤrern die Vergaͤnglichkeit dieſes Lebens, 
und den oft ſchnellen Uebergang vom Leben zum To⸗ 
de recht lebhaft vor Augen legen, und ſagte unter 
andern auch: „Bedenkt doch, lieben Bruͤder, daß 
„ſich mancher oft des Abends friſch und gefund zu 
„Bette legt, und am andern Morgen rat, * ie 
ha er todt wieder auf.“ 

8 wis 
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Der verſtorbene Biſchof von Amiens ward von 
einer jungen Dame, die zur Haͤlfte die Fromme 
ſpielte, uͤbrigens aber ſehr nach dem Tou der gro⸗ 
ßen Welt lebte, um bie Erlaubniß gebeten, ſich 
ſchmuͤcken zu dürfen: „Ich erlaub' es ſehr gern, 
„fagte der Biſchof: De nur auf der einen Seite.“ 


* 


Der Prinz von ** hatte die üble Gewohnheit 
ſehr viel zu erzählen, und ſich eben nicht ſehr felaz 
viſch an die Wahrheit zu binden. Einſt da er, wie 
gewoͤhnlich, bey Tafel am! ſchen Hofe verſchiebne 
Maͤrchen als wahrhafte Begebenheiten erzaͤhlt hat⸗ 
te, konnte der Herzog von *** nicht laͤnger feinen 
Unwillen verbergen, er wandte ſich alfo zu dem Bes 
dienten des Prinzen, der hinter ihm ſtand und ſag⸗ 
te ganz ernſthaft: „Cliton, gieb deinem Herrn zu 
trinken!“ | 


Zum Verſtaͤndniß diefer Aneedote gehört, daß 
der Diener des kuͤgners in dem berühmten Luſtſpiele 
des Corneille gleiches Namens, Cliton heißt. 


* 


Der Kardinal Camus verbot den Damen. u 
Grenoble mit bloſen Buſen oͤffentlich zu erſcheinen. 
= | Aber 


— 
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Aber tro einer Verordnung — traf er doch einſt 
eine Dame mit entbloͤßter Bruſt in Geſellſchaft an. 
Er ſah ſie eine Weile ſtarr an, und da er ſie ſehr 
haͤßlich und ihren Buſen ſchwarz und mager fand, 
ſagt' er kaltbluͤtig; indem er ſich zu den übrigen 
rs wandte: „Merken Sies ſich, meine Damen, 

„bei ſolchen Umſtaͤnden hab ich nichts verboten!“ 

* N f 


„ ‚ir 
* 
8 


Een junger Page war von feinem Hofmeiſter 
ſehr hart geſchlagen worden, als ihm dieſer nun 
nachhero befahl, ſeine RINDE weicher zu e 
ſagte er unwillig 1. 


„Nein, nehmen Sie fie nur gibt, die Kleber | 
„des Deliquenten find immer eine ud den des Buͤt⸗ 
wels geweſen.“ a 


* 


a) Elo Arifiicher Rahktrann und ein profeiht bon | 
Judenthum hatten mit einander einen Kontraft ges 
macht. Der letztere foderte aus Mistrauen einige 
zur Sache gehörige Documente vom Miteontrahen⸗ 
ten, und da ihm die nicht verabfolgt wurden, woll⸗ 
te er den ganzen Contract nicht für gültig aner ken⸗ 
nen. Der Kaufmann ſchrieb ihm deswegen einen 


beleldigenden Brief, worinn er ihm ee 
eine 


4 
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feine Herkunft vorwarf. Der Proſelyt verlangte 
ſchriftliche Genugthuung, erhielt Mer Wmf uur 
dieſe lakoniſche Zeilen: ! ; er 


»Pllatus ſprach zu den Jute . ich de 
„fehrieben habe, habe ich geſchrieben. 
N 


Der beruͤhmte Linguet fing eine Rede, die er 
vor dem Parlement zu Paris zu feiner Vertheidigung 
hielt, mit der Frage an: „Wo find meine Anklaͤ⸗ 
„ger? — Wo ſuch' ich fie? — und wo die Zeu⸗ 
„gen zu ihrem Beweiß?“ — Nachdem ſie Br 5 
„get war, fü antwortete der Praͤſident: 


„Mein Herr Linguet! Ste ſuchten vorhin (br 1 

„Anklaͤger und deren Zeugen, jetzt ſuchen wie 

„Gruͤnde zu ihrer Vertheidigung, welche wir 
„leider in ihrer Rede nicht gefunden haben!“ 


7 Man nannte in einer Gage dad 
ein Phänomen, | 


„Ganz recht, berſcgte Herr . — er IE 1 
„Nordlicht, das Kaͤlte verkündigt.“ 


Rol 
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Rollenhagen, ein berühmter Schulmann in 


Magdeburg, gerieth in den Verdacht der Ketzerey. 
Es ward ein Geiſtlicher an ihn abgeſchickt, ihn 3 


fragen, was er eigentlich glaube? 


Xollenhagen. Ich glaube, daß ich nicht recht 
klug bin. 
Deputirter. Ohne Scherz, ich 0 Sie noch 


einmal, ſagen Sie mir aufrichtig, u glauben 
Sie? 


e Ich glaube, daß auch Sie nicht 


zu: klug find. 
Deputirter. Wie, ich? — Gottlob, ich bin 


doch klug, und ich will im Ernſt mit Mats ſpre⸗ 


chen. 
Neuenhagen Ja, das ü nd eben die ſchlimm⸗ 
ſten, die klug ſein wollen, und es doch nicht ſind. 


N 


Voltaire nannte eine gewiſſe Dame in einer ge⸗ 


wiſſen Geſellſchaft in der Unterredung immer: mon 
coeur; die Dame, die vielleicht auf dieſen vertrau⸗ 
lichen Ton des alten Dichters nicht ſtolz fein moch⸗ 
te, ſagte ihm lebhabt: „Nennen Sie mich lieber 
mon Eſprit ſtatt mon coeur. — Wer Voltaires 
Herz und Kopf kennt, wird leicht fi, wie wiz⸗ 
zig dies geſagt war. 


Der 


— 
% 


Der Herr von Vivonne war ganz erſtaunlich 
fett, und ſein Vetter, der Herzog von Aumont 


war es nicht weniger. Der Koͤnig von Frankreich 
zog einſt den erſtern in Gegenwart des andern das 
mit auf: 


„Sie werden zuſehends fetter / ſagte der König . 
Man ſagt, Sie machen ſich nicht genug Bewegung! 
O Sire, dies iſt bloß Verlaͤumdung, ſagte 
Vivonne: es vergeht kein Tag, au dem ich nicht 
wenigſtens dreymal um meinen Vetter Aumont 


e 


* 


Ein Relſender beſuchte Voltairens Schloß zu 
Fernay und wurde ſehr gut empfangen. Dieß ges 
fiel ihm ſowohl, daß er den andern Tag zu erken⸗ 
nen gab, er ſei entſchloſſen ſechs Wochen an einem 
ſo vortreflichen Orte zu bleiben. 


„Sie wollen es nicht wie Donquixotte machen, 
antwortete der Dichter: „er hielt die Wirthshaͤuſer 
„für Schloͤßer, Sie halten aber die Schloͤßer für 
„Wirthshaͤuſer.“ 


Herr Duͤclos Secretaͤr der franzoͤſiſchen Acade⸗ 
mie, badete ſich in der Seine, als eine junge häbfche 
Dame, die ſpatzieren fuhr, von ihrem Kutſcher 
a » * 


* 
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nahe am Ufer umgeworfen wurde. Der BET 
lag das Oberſte nach unten gekehrt, die Dame auf 
der einen Seite im Koth, die Bedienten auf der 
andern Seite. Herr Duͤclos ſprang ſogleich aus 
dem Waſſer, und kam ihr, ſo wie er war, zu Huͤl⸗ 
fe. Die junge Dame war daruͤber nicht wenig ver⸗ 
legen, und Herr Duͤclos bot ihr ohne ſich's im Ge⸗ 
ringſten merken zu laſſen, die Hand, und bat nur 
tauſendmal um Vergebung, daß er kahn ede | 
an hätte: 


8 
Jude, wemit handelſt du denn? fragten ein 
Paar vorwitzige Officlere einen jungen Juden, der 


ruhig ſeinen Weg ging. Er ſchwieg — ſie wieder⸗ 
holten ihre Frage. Endlich ſagr er ganz gelaſſen: 


Ach womit ich handle, das fießt, Ihnen doch 4 
nicht an. | 


Nun, womit handelſt du denn? 
Mit verſtand 


Mr 4 * * 5 N 


Keine Frage kann den Franzoſen mehr beleidi⸗ 
gen, als wenn man ſein Alter wiſſen will. Er 
wird niemals deutlich antworten, wenn er vn ei⸗ 
ne 650 Antwort 500 


I - BT Er uf Aud⸗ 
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Ludwig XIV, ſagte einſt zum Grafen Grame 
mont: ich weiß Ihr Alter, der vier und achtzigfaͤhrige 
Biſchof vou Sorlis hat mir die Zeit angegeben, wo 
Sie mit ihm in einer Klaſſe ſtudirt haben. 


„Sie ſind falſch berichten, Sire, ſagte Gram⸗ 
mont, dem dieſe Spoͤtterey verdroß: „ich und der 
Biſchef e nie ſtudirt.“ 


„ 


J 5 

\ N * 
* 7 . 

N 


In Fe hofte ein junger Ebelmann fein. 
bey Hofe zu machen, und wendete ſich des⸗ 
bald an den Herzog von Buckingham; der damals 
eben in Ungnade gefallen war, welches aber noch 
niemand wußte. Der junge Menſch ſagte unter 
andern: | 


J Sie muͤſſen EN Mylord, ich habe auf nie⸗ 
mand, als auf Gott und Euer Gnaden mein Ders 
*. trauen geſetzt. 


„Denn ſind Sie uͤbel dran, antwortete der 
Herzog: „denn wir gelten jetzt beyde bey Hofe nicht.“ 


Voltaire ſprach einſt mit einem Parlaments- 
praͤſidenten, wie man im Prozeß des Calas fo gar 
? _widerfinnig babe verfahren tonnen, 


n 3 2 „Auch 


„ Zn 
2 * ae 


„Auch das beſte Pferd Praha einmal. 0 
ſagte der Praͤſident. 


Allerdings, verſetzte Voltaire: aber en ganz 
zer Stall voll Pferde? 


1 | 


Als einsmals die Einkünfte Ludwigs XV.fo ſehr 
in Unordnung waren, daß die Hofbedienten ihren Ge⸗ 
halt nicht zur beſtimmtengeit erhalten konnten, kamen 
die Opernſaͤnger beim Miniſter mit einer Bittſchrift 
ein, daß er ihnen doch ihre angewieſene Beſoldung 
auszahlen laſſen moͤchte. 


„Meine Herrn! ſagte der Miniſter: 455 wol⸗ 
„len erſt die befriedigen, die weinen, denn be es 
»auch an die kommen, die ſingen.“ 


Der Dichter Pope wollte einen Gelehrten beſu⸗ 
chen, und da dieſer eben allein zu Hauſe und mit 
ſeinen Buͤchern beſchaͤftigt war, ſo machte er nicht 
gleich auf, weswegen jener ſehr ſtark und ungeſtuͤm 
an die Thuͤre klopfte. Der Gelehrte, hieruͤber auf⸗ 
gebracht, lief die Dreppe hinunter und ſchrie, ehe 
er noch wußte, wer da war, aus vollem Halſe: 
Was iſt das für ein Lärm? zwiſchen Euch und eis 
nem 
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nen groben Efel ift wahrhaftig fein großer Wen 
ſchied!? 


„Sie haben recht, antwortete pope: „blos die 
Thüre !* 


j * 

Es wurde in einer gewiſſen Geſellſchaft von 
glücklichen Verheirathungen geſprochen. Es befand 
ſich ein Mann in der Geſellſchaft, der viel gereiſt 
war. „Ich für mein Theil, fagte dieſer: „habe 
„noch keine ſo gluͤckliche Ehe geſehn, als die Ver⸗ 
„maͤhlung des Doge von Venedig mit dem adriati⸗ 
„ichen Meer. 


* 


HBeinrich IV. fragte ein ſchoͤnes und vorneh⸗ 
mes Frauenzimmer, durch welchen Weg man in 
* ihre Schlaf kammer kommen koͤnnte? 


„Durch die var Sir! „gab fie zur Antwort. 


Dem Lord Buͤckingham, einem großen Ge⸗ 
maͤlde Kenner, wurden die ſieben Sacramente von 
J3 Pow 


Poußin gemalt, gezeigt. Er fand an dem Gemälde, 

das die Ehe vorſtellte, vieles zu tadeln. „Man 
»ſieht wohl, ſagte er zu einem bey ſich habenden 
Freunde, »daß es ſchwer iſt, eine gute Ehe zu ſin⸗ 
„den, auch ſogar in der Maleren.“ i 


— 


* 
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Ein ſchlechter Dichter uͤberreichte in einer Ger 
ſellſchaft einem vornehmen Mann ein Gedicht. Als 5 
er es eben laß, trat einer von der Kale in | 
ihm und fragte: 


Was leſen Sie denn da? Ar 
Folgemorbent Proſe! war die EN 


Woptehärigkeit. 


Als der berühmte Biſchof zu Selsbuey, Gil⸗ 
bert Burnet, noch Prediger zu Saltoun war, kam 
einſt einer ſeiner Zuhoͤrer, der Schulden wegen 
ausgepfaͤndet worden, zu ihm, um eine kleine Bei⸗ 
ſteuer zu erhalten. Burner, fragte ihn; „Wie viel 
„er wohl noͤthig haͤtte, um wieder in ſeine alte guteum⸗ 
„ftände verſetzt zu werden?“ Der Mann nannte die 
Summe, und Burnet befehligte ſeinen Diener, ſie 
ihm auszuzahlen. Der Diener verſetzte: mein 
Ne es iſt alles, was wir im Hauſe baben 


a . Gut, 


Be 83 

I Gut, gut, ſprach Burnet; „zahlt es dieſem 

Mann, ihr wißt nicht, was fuͤr eine Luft es iſt⸗ 
„einen Menſchen froh zu machen.“ 


Auf einer Maskerade zu Sannover ging eine 

als Bettelmoͤnch gekleidete Masque an einem weiſ⸗ 

> fen Stabe, wie Vater Lorenzo ) gebuͤckt einher 
und trug eine blecherne Buͤchſe, an welcher unten 

ein weißer leinener Beutel genaͤhet war, und an de⸗ 
ren Seite ein Zettel mit dieſen Worten hing: 


„Gedenket bey Eurer Freude an eine vor ‚wenig 
- „Tagen durch den Tod ihres Mannes in das 
„tiefe und druͤckenſte Elend gerathene kranke 
N „Woͤchnerinn, fünf unmuͤnbige Kinder, ant 
Leer alten Großmutter. 


Die meiſten Masken beſchenkten die Buͤchſe 
xeichlich, und es ward dem Mönch auch alles Geld 
bewilligt, das den Abend von den Zuſchauern auf 
der Gallerie eingekommen war. Die ganze Sum⸗ 
me belief ſich auf 112 rthl. 9 gr. Den naͤchſten 
Abend erſchien der Moͤnch wieder, nachdem er kurz 
vor ſeiner Ankunft folgende gedruckte Verſe im 
Redoutenſaale hatte anſchlagen laſſen, und von de⸗ 
nen er Wan 5 aus thellte. 


u 
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9 S. Poricks empfindſame Reiſen. 


1 
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Ich goß es in der Wittwe Schoos .,- 
die erſte Freudenthraͤne floß e 
auf ihren Saͤugling hin. — | 

Seht, Freunde, euer Meiſterſtuͤck! 
Vollendet heute — Gottes Blick | 
lacht Beifall auf euch hin. 12 


Er ſammlete wieder, ſchenkte den Damen ausge, 
ſchnitzte Bilderchen und einigen Heren von Adel hoͤr⸗ 
nerne Lorenzodoſen, und an dieſem Abend erhielt er 
ohne die Einnahme der Gallerie, 138 Thl. 3 gr. 3 pf. 


Dieſer Bettelmoͤnch war ein Kaufmann, Na⸗ 
mens Breunner, und die Wittwe fuͤr die er ſamm⸗ 
lete, hieß Bm Herr Breunner wendete die file 
die Wittwe gefammlete Sumine alſo an. Er miethete 
ihr eine Wohnung — ließ ihr darinn einen kleinen 
Kramladen anlegen, uͤbernahm ein ganzes Jahr 
die Aufſicht uͤber ihren Handel; alle Monate mußte 
fie ihm Rechnung von ihrer Einnahme und Ausga⸗ 
be ablegen: die verkauften Waaren wurden ihr vor 
allen Dingen wieder angeſchafft, und ſo lange, 
bis ihr Handel recht im Gange waͤre, ſollte ſie woͤ⸗ 
chentlich etwas Gewiſſes zu ihren unterhalt bekom⸗ 
men — das uͤbrige Geld aber auf Zinſen gegeben 
werden. 


Wortſpiel | 

* " 

Herr “kam auf ein Koffeehaus und verlang⸗ 

te eine Tobackspfeife. Der Marqueur brachte ihm 
eine. Die er ziemlich kurz fand. | 
8 „Hat 


„Hat fein Herr nicht langere de fragte er den 
Marqueur. 


„Nein, mein Herr hat ſie erſt in kurzem ge⸗ 
ufriege. — 


V Ja, daß er fie nicht lang gekriegt, ſehe ich 
wohl,“ erhielt er zur Antwort. 


4 


* 


Einem Fuͤrſten ward ein Todesurtheil uͤber eis 
nen Menſchen zur Unterſchrift vorgelegt, der we⸗ 
gen uͤbelgefuͤhrter Rechnung in die geſetzliche Strafe 
des Euthauptens verfallen war. — 


„Wie kann ein Menſch den Kopf hergeben, der 
„nie einen gehabt hat, ſagte der Fuͤrſt: „man 
„bringe ihn auf eine Feſtung.“ 


5 


Im letzten Kriege mit den Kolonien fuchten die 
210 verſchiedne Beſitzungen der Hollaͤnder 
rch Lift an ſich zu reiſſen. Ein vornehmer fran⸗ 
joͤſiſcher Edelmann ward auch einſt in einer Geſell⸗ 
ſchaft gefragt: Was er von den Abſichten des Ho⸗ 
fes in Anſehung des Vorgebuͤrges der guten Hof⸗ 
nung hielte, das ſeine Landsleute damals beſetzt 
hatten. 


„ch denke, antwortete er: „wir werden für 
„uns das Vorgebuͤrge behalten, und den Hollaͤn⸗ 
„dern die gute Hofnung uͤberlaſſen.“ 
* 35 Unter 
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Unter der Regierung Ludwig XV. hatten ſich 
die Deputirten einer Stadt bey einer Feierlichkeit 
ſehr hervorgethan. Der Miniſter machte ihnen da⸗ 
fuͤr das Kompliment: ſie haͤtten alles gethan, was 
ſie zu thun ſchuldig geweſen. 


„Und alles was wir gethan haben, erwiederte 8 
einer der Deputirten: „ſind wir noch ſchuldig.“ 


= 


13 
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Voltaire hatte die Anfangsgruͤnde der Neuton⸗ 
ſchen Philoſophie, fuͤr jedermann faßlich, (mis à 
la portee de tout le monde) in der Abſicht herausge⸗ 
geben, dadurch bey der Akademie aufgenommen zu 
werden. In dieſer Abſicht machte er ſedem Gelehr⸗ 
ten, und allen, die auf die Gelehrten nur die fern⸗ 
ſte Beziehung hatten, ein Geſchenk mit dieſem Bu⸗ 
che. Der Abt Desfontaines zeigte es in ſeinem 
Journal auf eine ziemlich vortheilhafte Art an, und 
Voltaire wäre vollkommen damit zutrieden geweſen, 
hätte den Abt nicht ein witziger Einfall gefügeltr 
den er unmoͤglich unterdruͤcken konte, und der Vol⸗ 
tairen den ganzen Auszug verbitterte. Der Abt 
fagt am Ende der Analiſis (in Beziehung daß Vols 
raire auf eine recht unſchickliche Weiſe fein. Buch je⸗ 
dermann ins Haus geſchickt haͤtte) daß unter den 
Drukfehlern ein ſehr weſentlicher ſey, der durchaus 

geändert werden muͤßte: man muͤßte anſtatt Ele⸗ 
mens de Newton, mis à la portèe de tout le monde, 
leſen: mis à la porte de tout le monde. Voltaire 
Er 2 de bar 
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hat dem Abt dieſen Einfall nie verziehen, und ſich 
ſtets feindſelig gegen ihn bewieſen. 


. * 


* 


Ein e Abt war zu Pyrmont, und hatte Kon 
einigemal Abſchied genommen, ohne wuͤrklich ab⸗ 
zureiſen, weil ihm die reizenden Vergnuͤgungen die 
ſes Orts immer wieder zuruͤckhielten. Eines Mor⸗ 
gens ſagte er zu feiner Hausgeſellſchaft, nun wuͤr⸗ 
de er ganz gewiß reiſen, nahm Abſchied und ging. 
Aber denſelben Tag ſah ihn eine Dame ſeiner Ge⸗ 
frllſchaft noch bis gegen Abend am Faraotiſch ſitzen 
und ſpielen. Sie ging zu ihm und ſagte: „Wie, 

„mein Herr, ich glaubte Sie nicht mehr hier anzu⸗ 
vereffen, weil Sie ſchon heute in aller Srͤhe abzu⸗ 
„reifen willens waren?“ 


Dias war ich auch, aber ich konnte keine Poſt⸗ 
pferde bekommen, antwortete der Abt. 


= Mind ich glaube, ſagte das Frauenzimmer: 
ves geht Ihnen, wie den Kindern Iſrael: Pharao 
„läßt Sie nicht liehen.“ 


* ö 
_ 


Petru und Chapelain, der erfte ein ſtuͤmper⸗ 
hafter, der andre ein zwar guter aber armer Dich⸗ 
ter, gingen an einem Abend mit einander ſpatzieren. 
8 der ſolches bemerkte, ſagte zu der bey ſich 
babens 


4 
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haben denczeſellſchaft: Sehen Sie da meine erren, 
„zu gleicher Zeit einen armſeltgen und einen armen 
„Dichter.“ | 


Zeitung. 

Im ſechszehnten Jahrhundert wurden zu Ve⸗ 
nedig einzelne Blaͤtter gelehrter Zeitungen verkauft, 
geſchrieben und nicht gedruckt, dafuͤr man eine der 
kleinſten Muͤnzen Gazette genannt; gab. Dahe⸗ 
ro auch noch die Zeitungen, Gazetten gef 
wer den. 


Zerſtreuung. 

dademoiſelle D**, die faſt an framüſicc 
5 each, ſtand einſt Gevatter, und als der Prediger 
die gewoͤhnliche Frage bey der Taufe vorlegte: 
„Willſt du getauft fein?“ antwortete ſie ganz laut: 
Oui, Monſieur! 

| x 
‚Der berühmte Reichshofrath von Senkenber 

war oft auſſerordentlich zerſtreut. Einſtmals, al 
er in feiner Bibliothek auf der hoͤchſten Stufe einer 

Leiter ſtand, um ein Buch nachzuſchlagen, trat eben 
ein guter Freund von ihm herein. — Senkenberg 
in Gedanken, daß er auf ebner Erden ſtuͤnde, woll⸗ 
te dem Fremden entgegen laufen, und fiel die Leiter 
herunter vor ihm nieder. — 

Zu einer Zeit als feine Gemablinn in Wochen 
war, wurde er von einem vornehmen Haufe zum 
Eſſen gebeten. Bey der Suppe ſtand er in den Ges 
danken, daß die Geſellſchaft bey ihm waͤre, und 
ſagte dahero ganz laut: 


„Sie 
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„Sie werden mich 1 meine Dauıen, 
„daß die Suppe ſo ſchlecht iſt, aber meine Frau liegt 
„in Wochen.“ — 

In Frankfurt hatte er den Herrn von WI. — 
und zwey andre Freunde zum Eſſen gebeten. Herr 
von M. — wurde, als er kam, ins VBeſuchzimmer 
gefuͤhrt, die beiden andern aber gingen gerade auf 
ſeine Stube. Kurz nachher wurde angerichtet, und 

der Herr von Senkenberg ging mit dieſen beyden 
ins Eßzimmer. Als fie ſchon eine halbe Srunde 
bey Tifche geweſen waren, meldete ein Bedienter, 
daß der Herr von M. — noch immer im Beſuch⸗ 
zimmer wartete. Senkenberg hatte beides vergeſ⸗ 
ſen, ſo wohl daß er den Herrn von M. — hatte zu 
Tiſche bitten, als daß er ihn in das Viſitenzimmer 
hatte fuͤhren laſſen. 


Als der beruͤhmte la Fontaine ſeine Fabeln dem 
Dauphin zu geeignet hatte, erhielt er Befehl, nach 
Hofe zu komnien, um den Prinzen und dem König 
vorgeſtellt zu werden. La Fontaine nahm eine 
Miethkutſche vom la Place Royal und fuhr nach 
Verſailles. Der Koͤnig empfieng ihn mit viel er 
Gnade, die er ohnerachtet feiner Zerſtreuung doch 
gezwungen wurde, wahrzunehmen. Es wurde de m 
erſten Kammerdiener, Bontems aufgetragen, fiir 
ihn zu ſorgen. Dieſer ließ ihm die Zimmer und bie 
Gärten ſehen, und zu allen, die ihm begegneten, 
fagte er: „Meine Herrn! hier ſehen Sie den Herun 

„de la Fontaine!“ — Auf den Spatziergang folgte 
eine herrliche Mahlzeit, und drauf ein Geſchenk dees 
Kos 


* 
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Königs von tauſend Piſtolen. La Sontsine, der | 
von foviel Gnadenbezeugungen ganz berauſcht war, 
ſtieg wie in Traume wieder in ſeine Kutſche, kam 


nach Paris zuruͤck, flieg an dem Thor der Thuille⸗ 
rien ab, bezahlte ſeinen Kutſcher, und ging zu 


Fuße nach der Straße d' Enfer, wo er wohnten 
Sein Wirth erwartete ihn voll Ungeduld, zu wiſſen, 


wie feine Reife abgelaufen ſey. 
Wirth. Nun, Herr de la Sontaine, „ wie i 
die Sache abgelaufen? 


la Fontaine. Vortreflich, der Koͤnig hat in 
den gnaͤdigſten Ausdruͤcken von der Welt mit mir 


geſprochen: 


Wirth. Sehr wohl, aber bringen Sie denn 


nichts als Komplimente mit zuruͤck? 


la Fontaine. Ey, ich being, einen großen 


Beutel voll Gold! 
Wirth. Wo iſt er denn? | 


le Fontaine. (in den Taſchen ſuchend) Er 


iR — er üb. — er Ie ohne Zweifel in der Kutſthe 


liegen geblieben, in der ich gefahren bin. 


1 


Wirth. Vortrefflich! — Wo haben Sie denn | 


die Kutſche genommen? — Wie ſieht fie aus f. — 


Wo haben Sie ſie gelaſſen? f 


la Fontaine. Ich habe fie auf la Place royal 


genommen, fie ſieht aus wie eine Miethkutſche, und i 


ich bin bey den Thulllerien abgeſtiegen. 


Wirth. Wahrlich, ſchoͤne Merkmale, wann 


Sie keine beßre haben, ſo iſt ihr Beutel verlohren. 


la Sontaine. Warten Sie, mich deucht, eins 


von den Pferden war tweiß,und das andre ſchwarz.— 


Wirth. 
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Wirth. Geſchwind geſchwind, wir wollen 
ſehen, ob wir nicht etwas davon erfahren können. 
Is Fontaine und der Wirth ſtiegen hurtig in ei⸗ 
ne Kutſche „und fuhren nach dem Palais Royal. 
ter erkundigte ſich der Wirth, ob nicht ein Kut⸗ 
ſcher mit Pferden von verſchiedner Far be zu Verſgilles 


eweſen waͤre? Man antwortete ihm mit Ja, und daß 


in der Straße Fromertegu wohne. Bey allen die⸗ 

en Nachforſchungen that la Fontaine uicht den 
Mund auf. Der Kutſcher, der noch einmal wegge⸗ 
fahren war, kam wieder zuruͤck, und zum groͤßten 
Glück la der Beutel noch hinter dem Kutſchenkiſ⸗ 
en wo ſich niemand hatte ae laſſen, hinzuſehen. 
er . 

Der Herzog von Brancas, bdeſſen la Bruͤyere 

in feinen theophraſtiſchen Charakteren erwaͤhnet, 
traf einſt in dem Zimmer, wo ſich der Koͤnig anzieht, 

einen Bekannten an, und ſagte ihm ins Ohr; „Er 


„habe etwas noͤthiges mit ihm zu ſprechen, hier 


aber ſey der Ort nicht dazu. Beide fd, ichen alſo 
hinaus, der Herzog faßte ſeinen Mann bey der Hand, 
und führte ihn, ohne ein Wort zu reden, uͤber den 
Schweitzerſaal, die lange Gallerie hindurch, bis 


an das aͤuſſerſte Zimmer. Hier ſtellte er ſich mit 


ihm ins Fenſter, ſah ihn lange an, und verließ ihn 
endlich mit den Worten: 
„Verzeihen Sie, es war ein Andrer, den ich 
vſprechen wollte. 


4 | 
Bey einer Auffuͤhrung der abgedankten offt 
ziere übernahm ein gewiſſer Directeur die Rolle des 
Pinkus ſelbſt. In der Scene, wo die belden Offt⸗ 

ziere beim Miniſter ſind, und der Jude dazu kommen 

. blieb, sehe aus. Man rief ſachte in die Kou⸗ 
lißen: 
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lißen: Pinkus! — Pinkus! — Es half nichts, 

Pinkus blieb weg. Der Directeur, hieruͤber äufs 
ſerſt aufgebracht, lief wie unfianig herum, den 
nachlaͤbigen Schauſpieler zu ſuchen, bis er endlich 
ins Ankleidezimmer kam, wo ihm eine von den 
Schauſpielerinnen den Spiegel vorhielt: und nun 
ſahe er, zu ſeiner nicht geringen Beſtuͤrzung, an 
dem langen Bart, daß er ſelbſt der geſcholtne Pin⸗ 
kus war, 


Zweideutigkeit. | 

In London kam ein junger Menſch in den Ver⸗ 
dacht, daß er nicht allein katholiſch ſey, ſondern 
auch heimliche Zuſammenkuͤnfte und Betſtunden in 
ſeiner Wohnung verſtatte. Der Friedensrichter 
aus ſeinem Viertel ließ ihn dahero zu ſich kommen, 
vetwies ihm ſeine Verwegenheit, und nach einigem 
Wortwechſel legte er ihm auf, daß er nun ſich von 
dieſem Verdacht zu reinigen, den Pabſt einen Schur⸗ 
ken heiſſen ſollte. Der junge Menſch verſetzte: „Ich 
„kenne den Pabſt nicht, und wie kann ich einen 
„Menſchen ſchimpfen, den ich in meinem Leben nicht 
„geſehen habe. Waͤre mir aber der Pabſt ſo gut be⸗ 
„kannt, als Ew. Herrlichkeit, fo wollt' ich ihn wohl 
„zehnmal einen Schurken heiſſen.“ 


Zweifelſucht. 

Der Sceptiker Pyrrho verſtcherte einſt einem 
ſeiner Schuͤler, daß es keine ausgemachte Wahr⸗ 
heit gebe. 

„Viſt du aber auch deiner Sache gewiß? frag⸗ 
te ihn jener, und Pyrrho antwortete ihm: 

„Auch daran zweifle ich noch.“ 
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